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      Prolog


      Ich habe ihn nicht wirklich gekannt. Ich glaubte nur, ihn zu kennen, aber erst, als ich sein Tagebuch las, wurde mir bewusst, dass ich eigentlich gar nichts über ihn wusste. Und nun ist es zu spät. Zu spät, um ihm zu sagen, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe. Zu spät, um ihm zu sagen, dass es mir leidtut.
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      6. Dezember 1735


      I


      Vor zwei Tagen hätte ich eigentlich meinen zehnten Geburtstag feiern sollen, zu Hause am Queen Anne’s Square. Stattdessen verstrich mein Geburtstag unbemerkt – es gab keine Feier, nur Begräbnisse, und unser ausgebranntes Haus hockt wie ein schwarz gewordener, fauler Zahn zwischen den hohen weißen Villen am Queen Anne’s Square.


      Einstweilen wohnen wir in einem von Vaters Anwesen in Bloomsbury. Es ist ein schönes Haus, und obgleich unsere Familie am Boden zerstört und unser Leben zerrissen ist, können wir wenigstens dafür dankbar sein. Hier werden wir bleiben, entsetzt, erstarrt – verwirrten Geistern gleich –, bis sich unsere Zukunft entscheidet.


      Meine Tagebücher wurden ein Raub der Flammen, und wie ich nun die ersten Worte in dieses neue schreibe, breitet sich in mir so etwas wie das Gefühl eines Neuanfangs aus. Und deswegen sollte ich wohl mit meinem Namen beginnen. Er lautet Haytham. Ein arabischer Name für einen englischen Jungen, dessen Heimat London ist und der von seiner Geburt an bis vor zwei Tagen ein idyllisches Leben führte, behütet vor dem ärgsten Schmutz, der anderswo in der Stadt existiert. Vom Queen Anne’s Square aus konnten wir den Nebel und den Rauch über dem Fluss sehen, und wie alle anderen störten wir uns an dem Gestank, den ich nur als den Geruch eines nassen Pferdes beschreiben kann, doch mussten wir nicht durch die Rinnsale stinkenden Unrats stapfen, die aus Gerbereien, Fleischerläden und den Hinterteilen von Tieren und Menschen abflossen. Widerliche Bäche, die der Ausbreitung von Krankheiten Vorschub leisten: Ruhr, Cholera, Schwindsucht …


      „Ihr müsst Euch warm anziehen, Master Haytham. Sonst holt Ihr Euch noch etwas.“


      Auf den Spaziergängen über die Felder nach Hampstead führten meine Kindermädchen mich in großem Bogen um die armen bedauernswerten Menschen herum, die der Husten schüttelte. Mehr als alles andere fürchteten sie jedoch Krankheiten. Ich nehme an, weil Krankheiten nicht mit Argumenten beizukommen ist – sie lassen sich weder bestechen, noch kann man sie mit Waffen besiegen, und sie zeigen auch keinen Respekt vor Reichtum und Stand. Die Krankheit ist ein unerbittlicher Feind.


      Und natürlich greift sie ohne Warnung an. Deshalb untersuchten sie mich allabendlich auf Anzeichen von Masern oder Blattern und meldeten sodann meiner Mutter, dass ich bei guter Gesundheit sei, woraufhin sie kam und mir einen Gutenachtkuss gab. Ich gehörte nämlich zu den Glücklichen, die eine Mutter hatten, die mir einen Gutenachtkuss geben konnte. Und auch einen Vater, der dies tat und mich und meine Halbschwester Jenny liebte. Der mich aufklärte über Arm und Reich, der mir vor Augen führte, welches Glück mir beschieden war, und mich drängte, stets auch an andere zu denken, und der Lehrer und Kindermädchen beschäftigte, die mich behüteten und unterrichteten, damit ich zu einem Mann mit guten Werten heranwuchs, der ein Gewinn für die Welt war. Zu einem der Menschen, die auf der Sonnenseite des Lebens stehen. Im Gegensatz zu den Kindern, die auf den Feldern, in den Fabriken und Schloten arbeiten müssen.


      Manchmal fragte ich mich allerdings, ob sie Freunde hatten, diese anderen Kinder. Wenn es so war, dann beneidete ich sie darum, um ihre Freunde – obwohl ich natürlich wusste, dass ich nicht neidisch auf sie sein sollte, da mein Leben doch um so vieles behaglicher war. Doch ich hatte keine Freunde – ebenso wenig wie Brüder oder Schwestern, die annähernd in meinem Alter gewesen wären –, und was das Eingehen von Freundschaften anbetraf, nun, ich war schüchtern. Außerdem gab es noch ein anderes Problem, etwas, das ans Licht gekommen war, als ich gerade einmal fünf Jahre alt gewesen war.


      Es geschah eines Nachmittags. Die Villen am Queen Anne’s Square standen dicht beieinander, sodass wir unsere Nachbarn oft sahen, entweder auf der Straße oder in ihren Gärten hinter den Häusern. Neben uns wohnte eine Familie mit vier Mädchen, zwei von ihnen waren etwa in meinem Alter. Sie brachten, wie mir schien, Stunden damit zu, in ihrem Garten seilzuhüpfen oder Blindekuh zu spielen, und ich hörte sie, wenn ich im Unterrichtszimmer saß, unter der strengen Aufsicht meines Lehrers, des alten Mr Fayling, der buschige graue Augenbrauen sowie die Angewohnheit hatte, in der Nase zu bohren und aufmerksam zu betrachten, was er da aus seinen Nasenlöchern ans Tageslicht beförderte, um es dann verstohlen zu verspeisen.


      An jenem Nachmittag verließ der alte Mr Fayling das Zimmer, und ich wartete, bis seine Schritte verklungen waren, bevor ich, ohne meine Rechenaufgaben schon alle gelöst zu haben, aufstand, ans Fenster ging und zu der Villa nebenan hinüberschaute.


      Dawson hieß die Familie. Mr Dawson war ein Mitglied des Parlaments, ein MP, jedenfalls sagte mein Vater das und hatte dabei eine finstere Miene. Der Garten der Dawsons wurde von einer hohen Mauer umgeben, doch trotz all der Bäume, Büsche und Blüten war er vom Fenster meines Unterrichtszimmers aus teilweise einzusehen, und so konnte ich auch die Mädchen beobachten. Zur Abwechslung spielten sie Himmel und Hölle und hatten sich aus Paille-Maille-Schlägern ein provisorisches Kastenmuster zurechtgelegt, auch wenn es nicht den Anschein hatte, dass sie ihre Sache sehr ernst nahmen. Offenbar versuchten die beiden älteren, ihren jüngeren Schwestern die Feinheiten des Spiels beizubringen. Ich sah hüpfende Zöpfe, rosafarbene Kleider mit krausen Besätzen, dazu hörte ich sie rufen und lachen und dazwischen gelegentlich eine erwachsene Stimme, ein Kindermädchen wahrscheinlich, das von dem dichten, tief hängenden Laub eines Baumes vor meinen Blicken verborgen blieb.


      Für einen Moment vergaß ich meine Rechenaufgaben und schaute den Mädchen versonnen beim Spielen zu, bis plötzlich, fast so, als spüre sie, dass sie beobachtet wurde, eine der Kleineren – sie war vielleicht ein Jahr jünger als ich – nach oben sah, mich am Fenster erblickte und unsere Blicke sich trafen.


      Ich schluckte, dann hob ich ganz zaghaft eine Hand, um ihr zu winken. Zu meiner Überraschung erwiderte sie meine Geste mit einem Lächeln. Und dann rief sie auch schon ihre Schwestern, bis sie alle vier versammelt waren und aufgeregt die Hälse reckten und ihre Augen vor der Sonne beschirmten, um zum Fenster des Unterrichtszimmers heraufzuschauen, wo ich wie ein Ausstellungsstück in einem Museum stand – nur war ich ein bewegliches Ausstellungsstück, das winkte und vor Verlegenheit ein bisschen rot wurde. Dennoch verspürte ich auch das sanfte, warme Glimmen eines Gefühls, das so etwas wie Freundschaft gewesen sein mochte – und das sogleich wieder verging, nämlich in dem Moment, als das Kindermädchen aus dem Schutz der Bäume hervortrat und böse zu meinem Fenster heraufsah, mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, wofür sie mich hielt, nämlich für einen Spanner oder etwas noch Übleres, und dann scheuchte sie die vier Mädchen aus meinem Blickfeld.


      Diesen Blick, mit dem das Kindermädchen mich bedachte, hatte ich nicht zum ersten Mal gesehen, und ich sollte ihn wiedersehen – auf der Straße oder auf den Feldern hinter uns. Ich habe ja bereits geschrieben, wie meine Kindermädchen mich in großem Bogen um die abgerissenen bedauernswerten Menschen herumführten – und andere Kindermädchen hielten ihre Schützlinge auf die gleiche Weise von Leuten wie mir fern. Ich fragte mich eigentlich nie, warum. Ich fragte nicht danach, weil … ich weiß nicht … weil es keinen Grund gab, danach zu fragen, nehme ich an. Es war eben so, und ich kannte es nicht anders.


      II


      Als ich sechs war, drückte Edith mir ein Bündel gebügelter Kleider und ein Paar Schuhe mit silbernen Schnallen in die Hände.


      Kurz darauf trat ich hinter dem Paravent hervor, in meinen neuen Schuhen mit den glänzenden Schnallen, einem Wams und einer Jacke, und Edith rief eines der Hausmädchen, das sagte, ich sähe meinem Vater zum Verwechseln ähnlich, was allerdings auch der Zweck der Sache war.


      Später kamen meine Eltern, und ich hätte schwören können, dass Vaters Augen ein wenig feucht wurden, während Mutter keinen Hehl aus ihren Gefühlen machte und mitten im Kinderzimmer in Tränen ausbrach und mit den Händen wedelte, bis Edith ihr ein Taschentuch reichte.


      Wie ich so dastand, kam ich mir erwachsen und gelehrt vor, obwohl ich einmal mehr spürte, wie meine Wangen heiß wurden. Ich ertappte mich bei der Frage, ob ich wohl den Mädchen von nebenan in meinem neuen Anzug gefallen hätte, ob sie fänden, ich sähe aus wie ein Gentleman. Ich dachte oft an sie. Manchmal erhaschte ich vom Fenster aus einen Blick auf sie, wenn sie im Garten herumtollten oder auf der Straße vor den Villen in eine Kutsche geleitet wurden. Einmal bildete ich mir ein, eine von ihnen hätte einen verstohlenen Blick zu mir heraufgeworfen, aber wenn sie mich sah, dann lächelte und winkte sie nicht. Ich sah nur einen Abglanz eben jenes Blickes, mit dem mich auch das Kindermädchen bedacht hatte, als würde die Missbilligung mir gegenüber von einer Generation an die nächste weitergegeben wie geheimes Wissen.


      Auf der einen Seite lebten also die Dawsons, diese scheuen, seilhüpfenden Dawsons mit ihren zu Zöpfen geflochtenen Haaren, während auf der anderen Seite die Barretts wohnten. Eine Familie mit acht Kindern, Jungen und Mädchen. Aber sie erblickte ich ebenfalls nur selten. Genau wie mit den Dawsons beschränkten sich auch meine Begegnungen mit den Barretts darauf, dass ich sah, wie sie in Kutschen stiegen oder in der Ferne über die Felder gingen. Eines Tages dann, kurz vor meinem achten Geburtstag, schlenderte ich an der hohen Mauer um unseren Garten entlang und zog dabei einen Stock über die bröckelnden Ziegelsteine. Ab und zu blieb ich stehen, um Steine umzudrehen und die Insekten, die darunter hervorkrabbelten, zu inspizieren – Asseln, Tausendfüßler, Würmer, die sich wanden, als streckten sie ihre langen Leiber –, bis ich bei der Tür anlangte, die zu einem Durchgang zwischen unserem Haus und dem der Barretts führte.


      Die schwere Pforte war mit einem riesigen, rostigen Metallschloss versperrt, das aussah, als sei es seit Jahren nicht geöffnet worden. Ich betrachtete es eine Weile und wog es in der Hand, als ich plötzlich eine flüsternde Jungenstimme vernahm.


      „He, du. Stimmt es, was man über deinen Vater sagt?“


      Die Stimme drang von der anderen Seite der Tür zu mir, allerdings brauchte ich einen Augenblick, um das zu begreifen – einen Augenblick, in dem ich erschrocken und vor Angst fast starr dastand. Im nächsten Moment fuhr ich vor Schreck beinah aus der Haut, als ich durch ein Loch in der Tür in ein starres Auge blickte, das mich, ohne zu blinzeln, musterte. Dann hörte ich die Frage noch einmal.


      „Komm schon, die werden mich gleich rufen. Stimmt es, was man über deinen Vater sagt?“


      Ich beruhigte mich und beugte mich etwas vor, bis sich mein Auge auf der Höhe des Loches in der Tür befand. „Wer ist da?“, fragte ich.


      „Ich bin’s, Tom. Von nebenan.“


      Ich wusste, dass Tom der Jüngste war, ungefähr in meinem Alter. Ich hatte gehört, wie er beim Namen gerufen wurde.


      „Und wer bist du?“, erwiderte er. „Ich meine, wie heißt du?“


      „Haytham“, antwortete ich und fragte mich, ob Tom mein neuer Freund war. Sein Augapfel sah jedenfalls recht freundlich aus.


      „Das ist ein komischer Name.“


      „Ein arabischer. Er bedeutet ‚junger Adler‘.“


      „Ach so, das ergibt Sinn.“


      „Was meinst du damit? Warum ergibt das einen Sinn?“


      „Ach, ich weiß nicht. Irgendwie eben. Und du bist allein, stimmt’s?“


      „Ich habe eine Schwester“, erklärte ich. „Und Mutter und Vater.“


      „Ziemlich kleine Familie.“


      Ich nickte.


      „Also“, drängte er, „stimmt es nun oder nicht? Ist dein Vater das, was man sagt? Und lass dir bloß nicht einfallen, mich anzulügen, das seh ich nämlich in deinen Augen, weißt du? Ich kann auf Anhieb erkennen, ob du lügst.“


      „Ich werde nicht lügen. Ich weiß ja nicht einmal, was ‚man‘ über meinen Vater sagt, und auch nicht, wer ‚man‘ ist.“


      Im selben Moment beschlich mich ein merkwürdiges und nicht unbedingt angenehmes Gefühl. Es rührte daher, dass es irgendwo eine bestimmte Vorstellung davon gab, was als „normal“ galt, und dass wir, die Familie Kenway, dieser Vorstellung nicht entsprachen.


      Womöglich hatte der Junge, in dessen Auge ich blickte, meinem Tonfall etwas entnommen, denn er ergänzte eilig: „Entschuldige. Es tut mir leid, wenn ich etwas Unpassendes gesagt habe. Es hat mich nur interessiert, das ist alles. Es gibt da nämlich ein Gerücht, weißt du? Und wenn es stimmen würde, wäre das unglaublich aufregend …“


      „Was für ein Gerücht denn?“


      „Du wirst es sicher albern finden.“


      Ich kam mir mutig vor, näherte mein Gesicht dem Loch, blickte ihn an, Auge in Auge, und fragte: „Was meinst du? Was sagen die Leute über meinen Vater?“


      Er blinzelte. „Sie sagen, er sei einmal ein …“


      Plötzlich erklang ein Geräusch hinter ihm, und ich hörte eine wütende Männerstimme seinen Namen rufen: „Thomas!“


      Vor Schreck zuckte er zurück. „Ach, Mist!“, zischte er rasch. „Ich muss gehen, man ruft mich. Ich hoffe, wir sehen uns wieder?“


      Und damit war er verschwunden, und ich blieb zurück mit der Frage, was er wohl gemeint haben konnte. Was für ein Gerücht? Was redeten die Leute über uns, über unsere kleine Familie?


      Zugleich fiel mir ein, dass ich mich besser beeilen sollte. Es war beinah Mittag – und damit Zeit für meine Ausbildung an den Waffen.

    

  


  
    
      7. Dezember 1735


      I


      Ich komme mir unsichtbar vor, wie gefangen zwischen Vergangenheit und Zukunft. Ringsum führen die Erwachsenen angespannte Gespräche. Ihre Gesichter wirken verhärmt, und die Damen schluchzen. Natürlich schürt man mehrere Feuer und hält sie am Brennen, doch das Haus ist leer bis auf uns wenige und die Habseligkeiten, die wir aus der ausgebrannten Villa retten konnten, und es herrscht ein ständiges Gefühl der Kälte. Draußen hat es zu schneien begonnen, hier drinnen haben sich Kummer und Schmerz eingenistet, die einen bis ins Mark frösteln lassen.


      Da es für mich kaum etwas anderes zu tun gibt, als in mein Tagebuch zu schreiben, hatte ich eigentlich gehofft, meine bisherige Lebensgeschichte auf den neuesten Stand bringen zu können, aber es gibt anscheinend doch mehr zu sagen, als ich zunächst gedacht hatte, und natürlich gab es auch andere wichtige Angelegenheiten, die zu besorgen waren. Beisetzungen. Heute die von Edith.


      „Seid Ihr sicher, Master Haytham?“, hatte Betty mit gerunzelter Stirn gefragt, die Augen müde. Seit Jahren – solange ich zurückdenken kann – hatte sie Edith assistiert. Der Verlust traf sie ebenso schwer wie mich.


      „Ja“, sagte ich, wie immer in meinen Anzug gekleidet, zu dem ich heute eine schwarze Krawatte trug. Edith war alleinstehend und ohne Familie gewesen, und so waren es nur die überlebenden Kenways und die Hausangestellten, die sich im unteren Stockwerk zu einem Leichenschmaus versammelten, bei dem es Schinken, Ale und Kuchen gab. Als der vorbei war, luden die Männer vom Bestattungsinstitut, die bereits ziemlich betrunken waren, Edith in den Leichenwagen, um die Tote zur Kapelle zu schaffen. Wir nahmen in den Kutschen für die Trauergäste Platz. Nur zwei waren nötig. Als auch das vorüber war, zog ich mich auf mein Zimmer zurück, um meine Geschichte weiterzuschreiben …


      II


      Zwei Tage nachdem ich mit Tom Barretts Augapfel gesprochen hatte, gingen mir seine Worte immer noch im Kopf herum. Deshalb beschloss ich, als Jenny und ich allein im Salon waren, meine Schwester danach zu fragen.


      Jenny.


      Ich war fast acht, und sie war einundzwanzig, und wir hatten so viel gemeinsam wie ich und der Mann, der die Kohlen lieferte. Wahrscheinlich sogar noch weniger, wenn ich es recht bedachte, denn der Mann, der die Kohlen lieferte, und ich lachten immerhin beide gern, während ich Jenny kaum einmal lächeln, geschweige denn lachen gesehen hatte.


      Sie hat glänzendes schwarzes Haar, und ihre Augen sind dunkel und … nun ja, ich würde sie als irgendwie „schläfrig“ bezeichnen, aber ich hatte auch schon vernommen, dass man sie als „grüblerisch“ beschrieb. Und mindestens ein Verehrer war sogar so weit gegangen zu behaupten, sie habe einen „rauchigen Blick“, was immer darunter auch zu verstehen sein mag. Jennys Aussehen war ein beliebtes Gesprächsthema. Sie ist eine wahre Schönheit, zumindest höre ich das oft.


      Für mich allerdings war sie einfach nur Jenny, die sich so oft geweigert hatte, mit mir zu spielen, dass ich es längst aufgegeben hatte, sie darum zu bitten, und die ich in Gedanken immer nur in einem hochlehnigen Sessel sitzen sah, den Kopf über ihre Näh- oder Stickarbeit gesenkt oder was immer sie gerade mit Nadel und Faden tat. Und das stets mit düsterer Miene. Den rauchigen Blick, den ihre Bewunderer ihr nachsagten, konnte ich nur als finster beschreiben. Oder missmutig und mürrisch.


      Und doch hatten wir eine Gemeinsamkeit, obwohl wir kaum mehr waren als Gäste im Leben des anderen, wie Schiffe, die zwar im selben Hafen lagen, aber immer nur dicht aneinander vorbeisegelten, ohne je Kontakt aufzunehmen. Wir hatten denselben Vater. Und Jenny, die dreizehn Jahre älter war, wusste mehr über ihn als ich. Daher wurde ich es nicht müde zu versuchen, sie in ein Gespräch zu verwickeln, trotzdem sie mir über die Jahre immer wieder gesagt hatte, ich sei zu dumm oder zu jung, um es zu verstehen – oder auch zu dumm und zu jung. Einmal hatte sie sogar gesagt, ich sei zu kurz, um es zu verstehen, was immer das auch bedeuten sollte. Ich weiß nicht, warum ich es nicht aufgab, denn, wie gesagt, ich erfuhr nie etwas von ihr. Vielleicht tat ich es, um ihr auf die Nerven zu gehen. Diesmal jedoch, zwei Tage oder so nach meiner Begegnung mit Toms Augapfel, versuchte ich es, weil ich wirklich neugierig darauf war, was Tom gemeint hatte.


      Darum fragte ich sie: „Was sagen die Leute über uns?“


      Sie seufzte theatralisch und schaute von ihrer Handarbeit auf.


      „Was meinst du damit, du Zwerg?“, entgegnete sie.


      „Na, das eben … was die Leute über uns sagen.“


      „Sprichst du von Gerüchten?“


      „Wenn du so willst.“


      „Und was kümmern dich Gerüchte? Bist du nicht ein bisschen zu …?“


      „Sie kümmern mich eben“, unterbrach ich sie, bevor sie wieder behaupten konnte, ich sei zu jung, zu dumm oder zu kurz.


      „Ach ja? Und warum?“


      „Jemand hat etwas gesagt, das ist alles.“


      Sie legte ihre Handarbeit weg und schürzte die Lippen. „Wer? Wer hat etwas gesagt, und was hat er gesagt?“


      „Ein Junge an der Tür hinten im Garten. Er sagte, unsere Familie sei komisch und Vater sei einmal ein …“


      „Was?“


      „So weit sind wir nicht gekommen.“


      Sie lächelte und nahm ihre Näharbeit wieder auf. „Und das hat dich nachdenklich gemacht, nicht wahr?“


      „Na ja, ginge dir das nicht so?“


      „Ich weiß schon alles, was ich wissen muss“, erwiderte sie in überheblichem Ton, „und es interessiert mich nicht, was man sich im Haus nebenan über uns erzählt.“


      „Na, dann sag’s mir doch“, forderte ich sie auf. „Was war Vater denn, bevor ich auf die Welt kam?“


      Manchmal lächelte Jenny doch. Sie lächelte, wenn sie die Oberhand hatte, wenn sie ein wenig Macht über jemanden ausüben konnte – vor allem, wenn ich dieser Jemand war.


      „Das erfährst du schon noch“, meinte sie.


      „Wann?“


      „Alles zu seiner Zeit. Schließlich bist du sein männlicher Erbe.“


      Wir schwiegen lange. „Was meinst du damit?“, fragte ich dann. „Sein ‚männlicher Erbe’? Was ist der Unterschied zwischen dem und was du bist?“


      Sie seufzte abermals. „Im Moment gibt es keinen großen Unterschied. Sieht man einmal davon ab, dass du an den Waffen ausgebildet wirst und ich nicht.“


      „Du nicht?“ Aber wenn ich darüber nachdachte, wusste ich das natürlich bereits, und wahrscheinlich hatte ich mich schon darüber gewundert, warum ich im Schwertkampf unterrichtet wurde und sie Handarbeiten machte.


      „Nein, Haytham, ich habe keine Kampfausbildung. Kein Kind wird an der Waffe ausgebildet, nicht in Bloomsbury jedenfalls und vielleicht in ganz London nicht. Niemand außer dir. Hat man dir es nicht gesagt?“


      „Was denn?“


      „Dass du nicht darüber reden sollst.“


      „Ja, schon, aber …“


      „Und hast du dich nie gefragt, warum? Warum du nicht darüber reden sollst?“


      Vielleicht hatte ich mich das gefragt. Vielleicht hatte ich es insgeheim immer gewusst. Doch ich sagte nichts.


      „Du wirst bald herausfinden, was auf dich wartet“, fuhr Jenny fort. „Unser Leben ist uns vorgezeichnet wie eine Wegbeschreibung auf einer Karte. Mach dir da nur nichts vor.“


      „Und was wartet auf dich?“


      Sie schnaubte abfällig. „Nein, die Frage ist nicht, was auf dich wartet, sondern wer.“ In ihrer Stimme lag ein Unterton, den ich erst viel später verstehen sollte. Ich sah sie an und wusste, dass es unklug gewesen wäre, weiter nachzuhaken, dass ich Gefahr laufen würde, mit ihrer Nadel gestochen zu werden. Aber als ich schließlich das Buch, in dem ich gelesen hatte, weglegte und den Salon verließ, war ich mir im Klaren darüber, dass ich zwar so gut wie nichts über meinen Vater oder meine Familie erfahren hatte, dafür aber etwas über Jenny: warum sie nie lächelte und warum sie mir gegenüber immer so feindselig war.


      Es lag daran, dass sie die Zukunft kannte. Sie wusste, dass man mich bevorzugen würde, aus keinem anderen oder besseren Grund als dem, dass ich männlichen Geschlechts war.


      Vielleicht hätte sie mir leidgetan – wäre sie nicht immer so sauertöpfisch gewesen.


      Allerdings empfand ich mit diesem neu gewonnenen Wissen beim Waffentraining am nächsten Tag einen ganz besonderen Schauder der Erregung: Außer mir wurde also niemand an den Waffen ausgebildet. Plötzlich hatte ich das Gefühl, von einer verbotenen Frucht zu kosten, und dass mein Vater mein Lehrer war, machte diese Frucht nur noch saftiger. Wenn Jenny recht hatte und es so etwas wie einen Ruf gab, dann wurde ich darauf vorbereitet, ihm zu folgen, so wie andere Jungen auf das Priesteramt oder den Beruf des Schmieds, des Fleischers oder Zimmermanns. Und das gefiel mir gut. Zu niemandem auf der Welt sah ich mehr auf als zu meinem Vater. Der Gedanke, dass er sein Wissen an mich weitergab, war wohlig und packend zugleich.


      Und obendrein drehte sich alles um Schwerter. Was konnte sich ein Junge sonst noch wünschen? Rückblickend weiß ich, dass ich von jenem Tag an ein willigerer und begeisterterer Schüler war. Jeden Tag, entweder zur Mittagszeit oder nach dem Abendessen, das hing von den anderweitigen Verpflichtungen meines Vaters ab, trafen wir uns im Trainingsraum, wie wir ihn nannten, obwohl es eigentlich der Freizeitraum war. Und dort wurden meine Fähigkeiten im Kampf allmählich besser.


      Ich habe seit dem Angriff nicht mehr trainiert. Ich brachte es nicht einmal fertig, eine Klinge auch nur aufzunehmen, aber ich weiß, wenn ich es wieder kann, werde ich mir jenen Raum vorstellen, mit seinen dunklen, eichenholzvertäfelten Wänden, den Bücherregalen und dem zugedeckten Billardtisch, der zur Seite gerückt worden war, um Platz zu schaffen. Und darin werde ich meinen Vater sehen, seine strahlenden Augen, seinen scharfen, aber freundlichen Blick und sein stetes Lächeln, und ich werde hören, wie er mich unentwegt anspornte: blocken, parieren, Fußarbeit, Balance, aufpassen, vorausschauen. Diese Worte wiederholte er wie ein Mantra, manchmal sagte er die ganze Stunde lang nichts anderes, rief nur die Befehle, nickte, wenn ich es richtig machte, schüttelte den Kopf, wenn ich einen Fehler beging, hielt ab und zu inne, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen und hinter mich zu treten, um meine Arm- und Beinhaltung zu korrigieren.


      Für mich sind – oder waren – das die Bilder und Klänge des Waffentrainings: die Bücherregale, der Billardtisch, die Mantras meines Vaters und das Geräusch von aufeinanderprallendem …


      Holz.


      Ja, Holz.


      Wir benutzten hölzerne Übungsschwerter, sehr zu meinem Leidwesen. Stahl käme später, hatte er gesagt, wann immer ich mich beklagte.


      III


      Am Morgen meines Geburtstags war Edith besonders nett zu mir, und Mutter sorgte dafür, dass ich zum Frühstück eine meiner Leibspeisen bekam: Sardinen mit Senfsoße, frisch gebackenes Brot mit Kirschmarmelade, selbst gemacht aus den Früchten der Bäume in unserem Garten. Ich ertappte Jenny dabei, wie sie mir einen hämischen Blick zuwarf, störte mich aber nicht daran. Seit unserem Gespräch im Salon war das bisschen Macht, das sie über mich besaß, irgendwie bedeutungslos geworden. Vorher hätte ich mir ihren Spott vielleicht zu Herzen genommen, wäre mir mein Geburtstagsfrühstück vielleicht etwas albern und peinlich vorgekommen. Aber an jenem Tag nicht. Wenn ich zurückblicke, frage ich mich, ob nicht mein achter Geburtstag der Tag war, an dem mein Wandel vom Knaben zum Mann begann.


      Nein, ich scherte mich also nicht um Jennys höhnisches Grinsen und auch nicht an dem Grunzen, das sie verstohlen von sich gab. Ich hatte nur Augen für Mutter und Vater, die ihrerseits nur Augen für mich hatten. Ihrer Körpersprache, winzigen Signalen, die ich im Laufe der Jahre zu deuten gelernt hatte, entnahm ich, dass noch etwas nachkommen würde, dass meine Geburtstagsfreude mit dem Frühstück noch nicht vorüber war. Und so war es auch. Nach dem Essen hatte mein Vater verkündet, dass wir am Abend White’s Chocolate House in der Chesterfield Street aufsuchen würden – dort machte man die heiße Schokolade aus festen Kakaoblöcken, die aus Spanien importiert wurden.


      Später an jenem Tag wuselten Edith und Betty um mich herum und steckten mich in meinen elegantesten Anzug. Dann stiegen wir draußen am Bordstein zu viert in eine Kutsche, wobei ich einen Blick zu den Fenstern unserer Nachbarn hinaufwarf und mich fragte, ob sich die Dawson-Mädchen oder Tom und seine Brüder wohl die Nasen an den Scheiben platt drückten. Ich hoffte es. Ich hoffte, dass sie mich jetzt sahen. Dass sie uns alle sahen und dachten: „Da ist die Familie Kenway, sie geht am Abend aus wie eine ganz normale Familie.“


      IV


      In der Gegend um die Chesterfield Street herrschte reges Treiben. Wir konnten direkt vor White’s Chocolate House vorfahren, und dort angekommen, öffnete man uns den Schlag und geleitete uns rasch über die belebte Durchgangsstraße und hinein.


      Trotzdem nutzte ich den kurzen Weg zwischen Kutsche und Chocolate House, um mich nach links und rechts umzuschauen, und dabei erhaschte ich einen Blick auf einen kleinen Ausschnitt des wahren Londons – auf den Kadaver eines Hundes, der im Rinnstein lag, auf einen Obdachlosen, der sich über ein Geländer erbrach, auf Blumenverkäufer, Bettler, Betrunkene und Gassenkinder, die in einem Fluss aus Schlamm herumspritzten, der gärend über die Straße lief.


      Dann waren wir im Haus, wo uns der schwere Geruch von Rauch, Ale, Parfüm und natürlich Schokolade empfing sowie Klavierklänge und lautes Stimmengewirr. Menschen beugten sich über Spieltische. Männer tranken Ale aus großen Krügen, Frauen ebenso. Ein paar von ihnen sah ich mit heißer Schokolade und Kuchen. Jedermann, so schien es, befand sich in einem Zustand höchster Aufregung.


      Ich sah Vater an, der wie angewurzelt stehen geblieben war, und spürte sein Unbehagen. Einen Moment lang fürchtete ich, er würde kurzerhand kehrtmachen und wieder gehen, bis mein Blick auf einen Gentleman fiel, der seinen Gehstock in die Höhe hielt. Er war jünger als mein Vater, hatte ein unbekümmertes Lächeln und in den Augen ein Blitzen, das selbst auf die Entfernung zu sehen war, und nun winkte er uns mit seinem Stock zu. Vater grüßte mit einer dankbaren Geste zurück und führte uns durch den Raum. Wir drückten uns zwischen Tischen hindurch, stiegen über Hunde hinweg und auch über ein oder zwei Kinder, die um die Füße der zechenden Gäste herumkrochen, wo sie vermutlich auf das hofften, was von den Spieltischen fallen mochte: Kuchenkrümel und vielleicht auch ein paar Münzen.


      Wir erreichten den Gentleman mit dem Stock. Im Gegensatz zu Vater, dessen Haar wild wucherte und nur notdürftig mit einer Schleife nach hinten gebunden war, trug er eine weiß gepuderte Perücke, deren hinterer Teil zum Schutz in einem schwarzen Seidenbeutel steckte, dazu einen dunkelroten Gehrock. Er begrüßte Vater mit einem Nicken, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich und vollführte eine übertriebene Verbeugung. „Guten Abend, Master Haytham, ich wünsche Euch, dass Ihr diesen Tag noch viele Male in Glück und Zufriedenheit begehen könnt. Darf ich nach Eurem Alter fragen, Sir? Ich sehe Euch an, dass Ihr ein Kind von großer Reife seid. Elf? Zwölf vielleicht?“


      Bei diesen Worten blickte er mit einem schelmischen Lächeln zu meinen Eltern, und sie lachten leise.


      „Ich bin acht, Sir“, erklärte ich und plusterte mich stolz auf, während mein Vater uns einander vorstellte. Der Gentleman war Reginald Birch, einer seiner Direktoren, und Mr Birch sagte, er sei erfreut, meine Bekanntschaft zu machen, ehe er meine Mutter mit einer langen Verbeugung begrüßte und ihr den Handrücken küsste.


      Als Nächstes lenkte er sein Augenmerk auf Jenny, und er nahm auch ihre Hand, beugte den Kopf darüber und deutete einen Kuss an. Ich kannte mich hinreichend aus, um zu erkennen, dass er ihr offenbar den Hof machte, und ich warf einen raschen Blick auf meinen Vater in der Erwartung, dass er einschreiten werde.


      Stattdessen sah ich, dass er und Mutter ganz hingerissen wirkten, obgleich Jennys Gesicht steinern war und es auch blieb, als man uns in ein privates Hinterzimmer des Chocolate House führte, wo wir Platz nahmen – Mr Birch und Jenny nebeneinander – und das Personal des Hauses um uns herumscharwenzelte.


      Ich hätte die ganze Nacht dort bleiben können, denn ich bekam mehr als genug heiße Schokolade und Kuchen, den man uns in üppiger Menge auftrug. Vater und Mr Birch schien das Ale zu schmecken. Darum war es schließlich Mutter, die darauf bestand, dass wir aufbrachen – bevor mir oder ihnen schlecht wurde. Wir traten hinaus in die Nacht, wo es zwischenzeitlich keineswegs ruhiger, sondern allenfalls noch hektischer zuging.


      Einen Moment lang fühlte ich mich fast orientierungslos in dem Lärm und Gestank der Straße. Jenny rümpfte die Nase, und ich sah Sorge im Gesicht meiner Mutter aufflackern. Vater rückte instinktiv näher an uns alle heran, als versuche er, den Aufruhr von uns fernzuhalten.


      Urplötzlich tauchte eine schmutzige Hand vor meinem Gesicht auf, und ich schaute nach oben und sah einen Bettler um Geld bitten, mit großen, flehenden Augen, die im Gegensatz zu seinem schmutzigen Gesicht und Haar geradezu leuchtend weiß schienen. Eine Blumenverkäuferin wollte sich an Vater vorbeidrängeln, um zu Jenny zu gelangen, und stieß ein wütendes „Oi!“ aus, als Mr Birch seinen Stock einsetzte, um ihr den Weg zu verwehren. Ich fühlte mich herumgeschubst und sah zwei Gassenkinder, die zu uns wollten, die leeren Hände bittend vorgestreckt.


      Dann schrie meine Mutter plötzlich auf, als ein Mann aus der Menge herausplatzte, die Kleidung zerlumpt und schmutzig, die Zähne gefletscht, die Hände nach der Halskette meiner Mutter ausgestreckt.


      Und in der nächsten Sekunde erfuhr ich, warum Vaters Gehstock immer so komisch klapperte, denn ich sah eine Klinge daraus hervorschnellen, als er herumfuhr, um Mutter zu beschützen. Binnen eines Lidschlags überwand er die Distanz, aber bevor er die Klinge ganz aus ihrer Scheide gezogen hatte, überlegte er es sich anders, vielleicht weil er sah, dass der Dieb unbewaffnet war, und schob die Waffe zurück, sodass wieder ein Gehstock daraus wurde, und in derselben Bewegung ließ er ihn zwischen den Fingern wirbeln und schlug die Hand des Grobians beiseite.


      Der Dieb schrie vor Schmerz und Überraschung auf und prallte rücklings gegen Mr Birch, der ihn auf die Straße schleuderte und sich auf ihn warf, die Knie auf die Brust des Mannes und einen Dolch an seinen Hals gedrückt. Mir stockte der Atem.


      Ich sah über Vaters Schulter hinweg, wie sich Mutters Augen weiteten.


      „Reginald!“, rief Vater. „Nicht!“


      „Er wollte Euch berauben, Edward“, sagte Mr Birch, ohne sich umzudrehen. Der Dieb flennte. An Mr Birchs Hals traten die Sehnen hervor, die Knöchel seiner Hand, die den Dolch umklammerte, waren weiß.


      „Nein, Reginald, nicht auf diese Weise“, sagte mein Vater ruhig. Er hatte die Arme um Mutter gelegt, die ihr Gesicht an seiner Brust vergrub und leise schluchzte. Jenny stand auf der einen Seite dicht neben ihnen, ich auf der anderen. Um uns hatte sich eine Menge geschart, dieselben Vagabunden und Bettler, die uns eben noch bedrängt hatten, hielten jetzt respektvollen Abstand. Respektvollen und ängstlichen Abstand.


      „Ich meine es ernst, Reginald“, sagte Vater. „Legt den Dolch weg, und lasst den Mann los.“


      „Lasst mich nicht wie einen Narren dastehen, Edward“, erwiderte Birch. „Nicht vor jedermanns Augen, bitte. Wir wissen beide, dass dieser Mann es verdient, für seine Untat zu bezahlen, wenn schon nicht mit seinem Leben, dann vielleicht mit einem Finger. Oder zwei.“


      Abermals stockte mir der Atem.


      „Nein!“, befahl Vater. „Es wird kein Blut vergossen, Reginald. Wenn Ihr nicht augenblicklich tut, was ich sage, endet jede Verbindung zwischen uns.“ Vollkommene Stille senkte sich um uns. Nur der Dieb war zu hören, der immerzu hervorstieß: „Bitte, Sir, bitte, Sir, bitte, Sir, bitte …“ Die Arme waren an seinen Körper gepresst, mit den Beinen aber versuchte er, um sich zu treten, doch seine Füße scharrten nur nutzlos über das dreckige Kopfsteinpflaster.


      Bis Mr Birch sich endlich entschied und den Dolch zurückzog. Ein kleiner blutiger Schnitt blieb auf dem Hals des Mannes zurück. Als Mr Birch sich erhob, versetzte er dem Dieb einen Tritt. Der Mann brauchte keine weitere Aufforderung und krabbelte erst auf Händen und Knien ein Stück davon, bevor er sich aufrappelte und durch die Chesterfield Street davonrannte, froh und dankbar, mit dem Leben davongekommen zu sein.


      Unser Kutscher hatte sich wieder gefasst. Er stand an der Tür und bedeutete uns, schnell einzusteigen.


      Vater und Mr Birch standen einander gegenüber. Keiner ließ den Blick des anderen los. Als Mutter an mir vorbeieilte, sah ich Mr Birchs Augen lodern. Und ich sah, wie mein Vater ihn ganz ruhig anblickte, ihm die Hand reichte und sagte: „Danke, Reginald. In unser aller Namen danke ich Euch für Euer geistesgegenwärtiges Handeln.“


      Ich spürte Mutters Hand auf meinem Rücken, als sie mich in die Kutsche zu schieben versuchte, und reckte den Hals, um Vater zu sehen, der Mr Birch immer noch die Hand hinhielt. Doch der starrte ihn nur finster an und wollte nicht einschlagen.


      Gerade als ich vollends in die Kutsche gedrängt wurde, sah ich, wie Mr Birch endlich doch Vaters Hand ergriff, und seine wütende Miene zerfloss zu einem Lächeln – ein leicht verschämtes, reumütiges Lächeln, als würde ihm jetzt erst bewusst, was geschehen war. Die beiden schüttelten einander die Hand, und mein Vater schenkte Mr Birch jenes knappe Nicken, das ich so gut kannte. Es bedeutete, dass alles beigelegt war. Es bedeutete, dass eine Angelegenheit keiner weiteren Worte bedurfte.


      V


      Schließlich kehrten wir heim in unser Haus am Queen Anne’s Square, wo wir die Tür verriegelten und den Gestank von Rauch, Dung und Pferd aussperrten, und ich sagte Mutter und Vater, wie sehr ich meinen Abend genossen hatte, dankte ihnen überschwänglich und versicherte ihnen, dass der Zwischenfall auf der Straße mir den Abend nicht verdorben habe, während ich insgeheim befand, dass er sogar einer der Höhepunkte gewesen war.


      Aber es stellte sich heraus, dass der Tag noch nicht vorbei war, denn als ich die Treppe hinaufsteigen wollte, winkte mir mein Vater stattdessen, ihm zu folgen, und führte mich zum Freizeitraum, wo er eine Petroleumlampe entzündete.


      „Dann hat dir dein Abend also gefallen, Haytham?“, fragte er.


      „Sehr sogar, Sir“, antwortete ich.


      „Welchen Eindruck hattest du von Mr Birch?“


      „Ich mag ihn sehr, Sir.“


      Vater lachte leise. „Reginald ist ein Mann, der großen Wert auf das Äußere, auf Manieren und Etikette legt. Er gehört nicht zu der Sorte, die sich Etikette und Benimm nur bei Bedarf anstecken wie ein Abzeichen. Er ist ein Ehrenmann.“


      „Ja, Sir“, sagte ich, doch mein Ton musste meine Zweifel verraten haben, denn Vater sah mich scharf an.


      „Aha“, machte er. „Du denkst an den Zwischenfall nach unserem Besuch bei White’s?“


      „Ja, Sir.“


      „Nun, was ist damit?“


      Er winkte mich zu einem der Bücherregale. Dort war es heller, und er konnte mein Gesicht besser sehen. Der Lampenschein erleuchtete seine Züge und ließ sein dunkles Haar glänzen. Seine Augen waren stets freundlich, doch konnte ihr Blick auch durchdringend sein, so wie jetzt. Mir fiel eine seiner Narben auf, die sich im Licht der Lampe heller auf seiner Haut abzeichnete.


      „Nun, es war aufregend, Sir“, erwiderte ich und fügte rasch hinzu: „Aber meine größte Sorge galt Mutter. Wie Ihr sie gerettet habt … ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegt hat.“


      Er lachte. „Die Liebe verleiht einem Mann solche Kraft. Das wirst du eines Tages selbst erleben. Aber was ist mit Mr Birch? Mit seiner Reaktion? Was hältst du davon, Haytham?“


      „Sir?“


      „Mr Birch schien diesen Halunken schwer bestrafen zu wollen, Haytham. Hieltest du das für angemessen?“


      Ich dachte nach, bevor ich antwortete. Ich konnte es Vaters Gesicht ansehen, seinem scharfen, wachen Blick, dass meine Antwort auf diese Frage wichtig war.


      Und ich glaubte, im Eifer des Augenblicks war ich der Ansicht, dass der Dieb eine harte Strafe verdiene. Einen Moment lang, ganz kurz nur, hatte ich mir in einem Anflug von Zorn gewünscht, er möge für den Überfall auf meine Mutter schrecklich büßen. Jetzt indes, im weichen Schein der Lampe und unter Vaters freundlichem Blick, dachte ich anders darüber.


      „Sei ehrlich, Haytham“, hakte mein Vater nach, als läse er meine Gedanken. „Reginald hat einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit – oder das, was er für Gerechtigkeit hält. Einen fast … biblischen Sinn für Gerechtigkeit. Aber was denkst du?“


      „Zuerst verspürte ich einen Drang nach … Rache, Sir. Aber der legte sich schnell, und dann war ich froh, dass dem Mann Gnade gewährt wurde“, sagte ich.


      Vater nickte lächelnd, dann drehte er sich abrupt den Bücherregalen zu, wo er mit einer raschen Handbewegung ein Buch bewegte, woraufhin ein Teil zur Seite glitt und ein Geheimfach freigab. Mein Herz übersprang einen Schlag, als Vater etwas herausnahm – einen Kasten, den er mir reichte, und mir mit einem Nicken bedeutete, ihn zu öffnen.


      „Ein Geburtstagsgeschenk, Haytham“, sagte er.


      Ich kniete mich auf den Boden, stellte den Kasten vor mich und klappte ihn auf. Mein Blick fiel als Erstes auf einen Ledergürtel, den ich schnell herausnahm, weil ich wusste, dass darunter ein Schwert liegen würde und zwar kein hölzernes Spielzeugschwert, sondern ein Schwert aus schimmerndem Stahl mit einem verzierten Griff. Ich nahm es aus dem Kasten und hielt es in den Händen. Es war ein Kurzschwert, und obgleich ich darüber – zu meiner Schande – einen schmerzhaften Anflug von Enttäuschung verspürte, wusste ich doch augenblicklich, dass es ein schönes Schwert war, und es war mein Kurzschwert. Ich beschloss auf der Stelle, dass ich es stets bei mir tragen würde, und griff bereits nach dem Gürtel, als Vater mich zurückhielt.


      „Nein, Haytham“, sagte er, „es bleibt hier, und du wirst es nicht ohne meine Erlaubnis herausnehmen oder gar benutzen. Ist das klar?“ Er hatte mir das Schwert abgenommen und bereits in den Kasten zurückgetan. Den Gürtel legte er darauf. Dann schloss er den Deckel.


      „Du wirst bald beginnen, mit diesem Schwert zu üben“, fuhr er fort. „Du hast noch viel zu lernen, Haytham, nicht nur über den Stahl, den du in deinen Händen hältst, sondern auch über den Stahl in deinem Herzen.“


      „Ja, Vater“, sagte ich und versuchte, meine Verwirrung und Enttäuschung nicht zu zeigen. Ich sah zu, wie er sich umdrehte und den Kasten in das Geheimfach zurücklegte, und wenn er versuchte, vor mir zu verheimlichen, welches Buch das Fach öffnete, nun, dann war ihm das nicht gelungen. Es war die King-James-Bibel.

    

  


  
    
      8. Dezember 1735


      I


      Heute fanden zwei weitere Beisetzungen statt, die der beiden Soldaten, die auf dem Grundstück stationiert gewesen waren. Soweit ich weiß, nahm Mr Digweed, Vaters Kammerdiener, an der Trauerfeier für den Captain teil, dessen Namen ich nie erfahren hatte. Der Bestattung des zweiten Mannes wohnte niemand von unserem Haushalt bei. Im Moment gibt es um uns herum so viel Verlust und Trauer, dass man den Eindruck hat, es sei einfach kein Platz für noch mehr, so harsch das auch klingen mag.


      II


      Nach meinem achten Geburtstag wurde Mr Birch ein regelmäßiger Gast in unserem Haus, und wenn er nicht mit Jenny im Garten spazieren ging oder in seiner Kutsche mit ihr in die Stadt fuhr oder im Salon saß und die Frauen bei Tee und Sherry mit Geschichten aus seiner Armeezeit unterhielt, dann konferierte er mit meinem Vater. Es war allen klar, dass er vorhatte, Jenny zu heiraten, und dass diese Verbindung Vaters Segen hatte, aber es hieß, Mr Birch habe darum gebeten, die Hochzeit zu verschieben. Er wolle erst so vermögend wie möglich sein, damit Jenny den Ehemann bekomme, den sie verdiene, und er habe eine Villa in Southwark ins Auge gefasst, damit sie auch in Zukunft wohnen könne, wie sie es gewohnt sei.


      Das begeisterte Mutter und Vater natürlich. Jenny weniger. Ab und zu sah ich sie mit geröteten Augen, und sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, rasch aus Zimmern zu fliehen, entweder in einem Anfall von Wut oder mit der Hand über den Lippen, um Tränen zu ersticken. Mehr als nur einmal hörte ich Vater sagen: „Sie fängt sich schon wieder.“ Und einmal warf er mir einen verstohlenen Blick zu und verdrehte die Augen.


      Im gleichen Maße, in dem sie unter der Bürde ihrer Zukunft dahinzuwelken schien, blühte ich in gespannter Erwartung der meinigen auf. Die Liebe, die ich für Vater empfand, drohte mich mit ihrer schieren Größe ständig zu verschlingen – ich liebte ihn nicht einfach nur, ich vergötterte ihn. Manchmal war es, als teilten wir beide ein Wissen, das vor dem Rest der Welt geheim gehalten wurde. Er fragte mich zum Beispiel oft, was mir meine Lehrer beigebracht hatten, hörte mir aufmerksam zu und fragte dann: „Warum?“ Wann immer er von mir etwas über Religion, Ethik oder Moral wissen wollte, erkannte er sofort, ob ich die Antwort einfach nur auswendig gelernt aufsagte oder wie ein Papagei wiederholte, und dann erinnerte er mich: „Nun, du hast mir gerade erzählt, was der alte Mr Fayling denkt. Aber wie steht es mit dir?“ Oder er legte mir eine Hand auf die Brust und sagte: „Jetzt kennen wir die Ansicht eines Jahrhunderte alten Dichters. Aber was sagt dir dein eigenes Herz, Haytham?“


      Heute weiß ich, was er damit bezweckte. Der alte Mr Fayling lehrte mich Fakten und Absolutheiten. Vater brachte mir bei, beides zu hinterfragen. Dieses Wissen, das der alte Mr Fayling mir vermittelte – wo lag sein Ursprung? Wer schrieb es auf, und warum sollte ich diesem Menschen vertrauen?


      Vater pflegte zu sagen: „Um etwas anders zu sehen, müssen wir erst einmal anders denken.“ Und es mag sich albern anhören, man mag darüber lachen, und vielleicht werde ich in ein paar Jahren zurückschauen und selbst darüber lachen, aber manchmal hatte ich den Eindruck, ich könnte spüren, wie sich mein Gehirn tatsächlich ausweitete, um die Welt so wie mein Vater zu sehen. Er hatte, wie mir schien, eine ganz besondere und eigene Art, die Welt zu sehen, eine Weltanschauung, die das Konzept von Wahrheit infrage stellte.


      Natürlich stellte ich den alten Mr Fayling infrage. Eines Tages, wir behandelten das Thema Heilige Schriften, forderte ich ihn regelrecht heraus, was mir einen Hieb seines Rohrstocks eintrug sowie das Versprechen, dass er meinen Vater darüber informieren werde, was er auch tat. Später ging Vater mit mir in sein Studierzimmer, und nachdem er die Tür geschlossen hatte, grinste er und tippte sich an den Nasenflügel. „Haytham, oft ist es am besten, seine Gedanken für sich zu behalten. Sie quasi offen zu verstecken.“


      Das tat ich von da an. Und ich begann, mir die Menschen um mich her anzusehen, und ich versuchte, in sie hineinzuschauen, als könnte ich irgendwie erahnen, wie sie die Welt sahen, ob nun in der Art und Weise des alten Mr Fayling oder in der meines Vaters.


      Während ich dies nun aufschreibe, sehe ich natürlich ein, dass es ein ziemlich größenwahnsinniges Unterfangen war. Ich fühlte mich erwachsener, als ich es an Jahren war, was nun, da ich zehn bin, genauso unschön wäre, wie es im Alter von acht und dann neun Jahren war. Wahrscheinlich war ich in unerträglichem Maße hochnäsig. Wahrscheinlich kam ich mir vor wie der kleine Herr im Hause. Als ich neun wurde, schenkte mir Vater Pfeil und Bogen zum Geburtstag, und als ich damit im Garten übte, hoffte ich, dass mich die Dawson-Mädchen oder die Barrett-Kinder von ihren Fenstern aus beobachteten.


      Es war über ein Jahr her, seit ich an der Tür mit Tom gesprochen hatte, aber manchmal lungerte ich noch dort herum in der Hoffnung, ihm wieder zu begegnen. Vater war mitteilsam bezüglich aller Themen – bis auf seine eigene Vergangenheit. Er sprach nie über sein Leben, bevor er nach London gekommen war, und auch nicht über Jennys Mutter. Deshalb hielt ich an der Hoffnung fest, dass, was immer Tom wissen mochte, Licht in die Sache bringen könnte. Und abgesehen davon wollte ich natürlich einen Freund haben. Keine Eltern, kein Kindermädchen, keinen Lehrer oder Mentor – davon hatte ich genug. Einfach nur einen Freund. Und ich hoffte, dass Tom ein solcher Freund sein würde.


      Nun wird es dazu nie mehr kommen.


      Morgen wird er beigesetzt.

    

  


  
    
      9. Dezember 1735


      I


      Am Morgen kam Mr Digweed zu mir. Er klopfte, wartete auf meine Antwort und musste dann beim Eintreten den Kopf einziehen, denn er hatte nicht nur fast keine Haare, etwas hervortretende Augen und von Adern durchzogene Lider, er war auch groß und schlank, und die Türen in unserer Notunterkunft waren viel niedriger als die zu Hause. Die Art und Weise, wie er sich hier gebückt umherbewegte, verstärkte seine unbehagliche Ausstrahlung noch, den Eindruck, dass er hier fehl am Platz war. Bereits vor meiner Geburt war er Vaters Kammerdiener gewesen, mindestens seit die Kenways sich in London niedergelassen hatten, und wie wir alle, vielleicht sogar noch mehr als alle anderen, gehörte er an den Queen Anne’s Square. Zu seinem Schmerz kamen noch Schuldgefühle hinzu – er fühlte sich schuldig, weil er am Abend des Angriffs fort gewesen war. Er hatte sich in Herefordshire um eine Familienangelegenheit kümmern müssen. Unser Kutscher und er waren erst am Morgen nach dem Überfall zurückgekehrt.


      „Ich hoffe, Sie finden in Ihrem Herzen die Kraft und Güte, mir zu verzeihen, Master Haytham“, sagte er in den Tagen danach zu mir. Sein Gesicht war blass, und er wirkte abgespannt.


      „Natürlich, Digweed“, erwiderte ich und wusste nicht, was ich als Nächstes sagen sollte. Es war mir nie angenehm gewesen, ihn mit seinem Nachnamen anzusprechen. Es fühlte sich einfach nicht richtig an. Deshalb konnte ich nur ein „Danke“ hinzufügen.


      Nun zeigte sein Gesicht denselben leichenhaften, ernsten Ausdruck, und ich wusste, was er mir auch zu sagen haben mochte, es waren schlimme Neuigkeiten.


      „Master Haytham …“, begann er, als er vor mir stand.


      „Ja … Digweed?“


      „Es tut mir schrecklich leid, Master Haytham, aber es ist eine Nachricht vom Queen Anne’s Square eingetroffen, von den Barretts. Es ist ihr ausdrücklicher Wunsch, dass niemand aus dem Hause Kenway bei der Trauerfeier für den jungen Master Thomas willkommen ist. Sie bitten respektvoll darum, von jeglicher Kontaktaufnahme abzusehen.“


      „Danke, Digweed“, sagte ich. Er verbeugte sich knapp und bedauernd, dann zog er den Kopf ein, um beim Hinausgehen nicht an den niedrigen Türrahmen zu stoßen.


      Ich stand noch eine Weile da und schaute mit leerem Blick dorthin, wo er eben noch gestanden hatte, bis Betty wiederkam und mir aus meinem Traueranzug half.


      II


      Eines Nachmittags vor ein paar Wochen spielte ich im Erdgeschoss in dem kurzen Flur, der von der Diele des Personals zu der stark gesicherten Tür der Geschirrkammer führte. In der Geschirrkammer wurden die Wertgegenstände der Familie aufbewahrt: das Silberbesteck, das nur zu den seltenen Gelegenheiten aufgelegt wurde, wenn Mutter und Vater Gäste bewirteten; Familienerbstücke, Mutters Schmuck und einige von Vaters Büchern, die er für die wertvollsten hielt und die unersetzlich waren. Den Schlüssel zur Geschirrkammer trug er stets bei sich, an einer Schlaufe am Gürtel, und anvertraut hatte er ihn, soweit ich wusste, nur Mr Digweed und auch ihm nur jeweils kurz.


      Ich spielte gern in dem Flur, weil ihn kaum jemand benutzte. Dort war ich ungestört – von Kindermädchen, die mich vom schmutzigen Boden aufstehen hießen, bevor ich mir ein Loch in die Hose risse; von anderen wohlmeinenden Angehörigen des Personals, die mich in höfliche Gespräche verwickelten und zwangen, Fragen über meine Erziehung und Bildung zu beantworten, oder über Freunde, die es nicht gab; und auch von Mutter oder Vater, die mich ebenfalls vom schmutzigen Boden aufstehen hießen, bevor ich mir ein Loch in die Hose risse, und die mich obendrein noch zwangen, Fragen über meine Erziehung und Bildung zu beantworten oder über Freunde, die es nicht gab. Und dort hatte ich auch – und vor allem – meine Ruhe vor Jenny, die für jedes meiner Spiele nur ein spöttisches Grinsen übrig hatte, und wenn ich mit meinen Zinnsoldaten spielte, versuchte sie in ihrer Boshaftigkeit stets, sie alle umzutreten.


      Nein, der Flur zwischen der Diele des Personals und der Geschirrkammer war einer der wenigen Orte am Queen Anne’s Square, wo ich berechtigte Hoffnung hatte, all diesen Dingen aus dem Weg zu gehen, und deshalb begab ich mich dorthin, wenn ich nicht gestört werden wollte.


      Diesmal jedoch tauchte ein neues Gesicht auf, nämlich das von Mr Birch, der den Flur betrat, als ich gerade meine Truppen aufstellte. Ich hatte eine Laterne dabei, die ich auf den Steinboden gestellt hatte, und die Flamme flackerte in der Zugluft, als die Tür zum Flur aufging. Von meinem Platz am Boden aus erkannte ich den Saum seines Gehrocks und die Spitze seines Stocks, und als mein Blick weiter nach oben wanderte, sah ich, wie er auf mich herabschaute, und ich fragte mich, ob auch er wohl ein Schwert in seinem Stock versteckte und ob es genauso klapperte wie das meines Vaters.


      „Master Haytham, ich habe gehofft, Euch hier zu finden“, sagte er lächelnd. „Seid Ihr beschäftigt?“


      Ich stand auf. „Ich spiele nur, Sir“, antwortete ich rasch. „Stimmt etwas nicht?“


      „Oh nein.“ Er lachte. „Im Gegenteil, ich möchte Euch gewiss nicht beim Spielen stören, aber es gibt da etwas, das ich gern mit Euch besprochen hätte.“


      „Natürlich“, erwiderte ich, und mir wurde flau im Magen bei dem Gedanken an eine weitere Fragerunde über mein arithmetisches Können. Ja, ich rechnete gern. Ja, ich schrieb gern. Ja, ich hoffte, eines Tages so klug zu sein wie mein Vater. Ja, ich hoffte, eines Tages, geschäftlich gesehen, in seine Fußstapfen zu treten.


      Aber Mr Birch bedeutete mir mit einer Handbewegung, weiterzuspielen, dann legte er seinen Stock beiseite und zog die Hosenbeine etwas hoch, um sich neben mich auf den Boden zu setzen.


      „Und was haben wir hier?“, fragte er und wies auf die kleinen Zinnfiguren.


      „Nur ein Spiel, Sir“, antwortete ich.


      „Das sind deine Soldaten, nicht wahr?“, fragte er. „Und wer von ihnen ist der Befehlshaber?“


      „Es gibt keinen Befehlshaber, Sir“, erklärte ich.


      Er lachte trocken. „Eure Männer brauchen einen Anführer, Haytham. Woher sollen sie sonst wissen, was am besten zu tun ist? Wie sonst sollen sie Sinn für Disziplin und Zielstrebigkeit entwickeln?“


      „Ich weiß es nicht, Sir.“


      „Hier“, sagte Mr Birch. Er nahm eine der kleinen Figuren aus der Gruppe heraus, polierte sie an seinem Ärmel und stellte sie etwas abseits von den anderen wieder hin. „Vielleicht sollten wir diesen Gentleman zum Anführer ernennen. Was meint Ihr?“


      „Wenn Ihr das möchtet, Sir.“


      „Master Haytham“, sagte Mr Birch lächelnd, „es ist Euer Spiel. Ich bin nur ein Eindringling, jemand, der hofft, dass Ihr mir zeigt, wie man es spielt.“


      „Ja, Sir, unter diesen Umständen wäre es wohl gut, einen Anführer zu haben.“


      Plötzlich öffnete sich die Tür zum Flur abermals. Ich schaute auf, und diesmal sah ich Mr Digweed hereinkommen. Im flackernden Licht der Laterne bemerkte ich, wie er und Mr Birch einen Blick wechselten.


      „Hat Euer Anliegen hier nicht Zeit, Digweed?“, fragte Mr Birch knapp.


      „Gewiss, Sir“, erwiderte Mr Digweed. Er verbeugte sich, zog sich wieder zurück und schloss die Tür hinter sich.


      „Sehr gut“, fuhr Mr Birch fort und richtete sein Augenmerk erneut auf das Spiel. „Dann stellen wir diesen Gentleman dorthin. Er ist der Anführer, der seine Männer zu großen Taten inspiriert, ihnen mit gutem Beispiel vorangeht und sie den Wert von Ordnung, Disziplin und Treue lehrt. Was meint Ihr, Master Haytham?“


      „Ja, Sir“, sagte ich folgsam.


      „Und noch etwas, Master Haytham“, sagte Mr Birch, griff zwischen seine Füße, nahm einen weiteren Zinnsoldaten und stellte ihn neben den Befehlshaber. „Ein Anführer braucht Stellvertreter, denen er vertrauen kann, nicht wahr?“


      „Ja, Sir“, stimmte ich ihm zu. Wir schwiegen eine Weile. Unterdessen sah ich zu, wie Mr Birch zwei weitere Figuren als Statthalter neben dem Anführer postierte. Das Schweigen wurde zunehmend unangenehm, bis ich das Wort ergriff. Mehr, um die unbehagliche Stille aufzuheben, als dass ich das Unvermeidliche wirklich ansprechen wollte. „Wolltet Ihr mit mir über meine Schwester reden, Sir?“


      „Ihr habt mich durchschaut, Master Haytham.“ Mr Birch lachte laut. „Euer Vater ist ein hervorragender Lehrer. Wie ich sehe, hat er Euch List und Schläue beigebracht – und zweifellos mehr als nur das.“


      Ich wusste nicht genau, was er meinte, deshalb schwieg ich.


      „Wie geht Eure Waffenausbildung voran, wenn ich fragen darf?“, erkundigte sich Mr Birch.


      „Sehr gut, Sir. Ich werde jeden Tag besser, jedenfalls sagt das mein Vater“, erklärte ich stolz.


      „Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Und hat Euer Vater je eine Andeutung bezüglich des Zwecks Eurer Ausbildung gemacht?“, fragte er.


      „Vater sagt, meine wahre Ausbildung werde an meinem zehnten Geburtstag beginnen“, antwortete ich.


      „Hm, ich frage mich, was er Euch da wohl zu sagen haben wird“, meinte er mit gefurchter Stirn. „Ihr habt wirklich keine Ahnung? Gibt es nicht einmal einen kleinen Hinweis?“


      „Nein, Sir, nicht dass ich wüsste“, erwiderte ich. „Er will mir einen Weg aufzeigen, dem ich folgen soll. Ein Credo.“


      „Verstehe. Wie aufregend. Und er hat Euch gegenüber nie eine Andeutung gemacht, worum es sich bei diesem ‚Credo’ handeln könnte?“


      „Nein, Sir.“


      „Wie faszinierend. Ich wette, Ihr könnt es kaum erwarten. Und hat Euch Euer Vater in der Zwischenzeit ein Männerschwert gegeben, um Eure Kunst zu erlernen, oder benutzt Ihr immer noch die hölzernen Übungsschwerter?“


      Ich richtete mich auf. „Ich habe ein eigenes Schwert, Sir.“


      „Das würde ich gern einmal sehen.“


      „Es wird im Freizeitraum aufbewahrt, Sir, an einem sicheren Platz, auf den nur mein Vater und ich Zugriff haben.“


      „Nur Euer Vater und Ihr? Das heißt, Ihr habt ebenfalls Zugriff darauf?“


      Ich wurde rot und war dankbar für das schwache Licht im Flur, sodass Mr Birch die Schamesröte in meinem Gesicht nicht sehen konnte. „Damit meine ich nur, dass ich weiß, wo das Schwert aufbewahrt wird, Sir, nicht, dass ich weiß, wie man herankommt“, klärte ich die Sache auf.


      „Verstehe.“ Mr Birch grinste. „Ein Geheimversteck, was? Ein verborgener Hohlraum hinter den Bücherregalen?“


      Mein Gesicht musste alles preisgegeben haben. Er lachte.


      „Keine Sorge, Master Haytham, bei mir ist Euer Geheimnis sicher.“


      Ich sah ihn an. „Danke, Sir.“


      „Ist schon gut.“


      Er stand auf, griff nach seinem Stock, wischte sich etwas Staub, der womöglich nur eingebildet war, vom Beinkleid und wandte sich zur Tür.


      „Und meine Schwester, Sir?“, fragte ich. „Ihr habt mich gar nicht nach ihr gefragt.“


      Er blieb stehen, lachte leise und zauste mir das Haar. Eine Geste, die mir gefiel. Vielleicht weil mein Vater das auch oft tat.


      „Ach, das ist nicht nötig. Ihr habt mir alles gesagt, was ich wissen muss, junger Master Haytham“, erklärte er. „Ihr wisst so wenig über die schöne Jennifer wie ich, und vielleicht ist es gut so. Die Frauen sollten uns ein Rätsel sein, findet Ihr nicht, Master Haytham?“


      Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach, lächelte aber trotzdem und atmete erleichtert auf, als ich den Flur zur Geschirrkammer schließlich wieder für mich allein hatte.


      III


      Nicht lange nach jenem Gespräch mit Mr Birch war ich in einem anderen Teil des Hauses auf dem Weg zu meinem Zimmer, als ich an Vaters Studierzimmer vorbeikam und von drinnen laute Stimmen vernahm: die von Vater und Mr Birch.


      Aus Angst vor einer tüchtigen Tracht Prügel blieb ich der Tür zu fern, um zu verstehen, was dahinter gesprochen wurde, und ich war froh, diese Distanz gewahrt zu haben, denn im nächsten Augenblick wurde die Tür zum Studierzimmer aufgerissen und Mr Birch stürmte heraus. Er war in Harnisch, seine Wut spiegelte sich in der Röte seiner Wangen und im Lodern seiner Augen wider, aber als er mich auf dem Korridor erblickte, blieb er stehen. Sein Zorn indes legte sich nicht.


      „Ich habe es versucht, Master Haytham“, sagte er, als er sich wieder im Griff hatte und anfing, seinen Rock zuzuknöpfen, um zu gehen. „Ich habe versucht, ihn zu warnen.“


      Und damit setzte er seinen Dreispitz auf und schritt davon. Mein Vater war in der Tür zu seinem Arbeitszimmer erschienen und blickte Mr Birch finster hinterher. Aber mochte es auch eine unangenehme Begegnung gewesen sein, so betraf sie doch nur die Erwachsenen, und ich scherte mich nicht darum.


      Ich hatte andere Dinge im Kopf. Und nur einen Tag später erfolgte der Überfall.


      IV


      Es geschah in der Nacht vor meinem Geburtstag. Der Überfall, meine ich. Ich war noch wach, vielleicht vor Aufregung angesichts des kommenden Tages, aber auch weil ich es mir zur Angewohnheit gemacht hatte, wieder aufzustehen, nachdem Edith mein Zimmer verlassen hatte, um mich auf die Fensterbank zu setzen und durch die Scheibe hinauszuschauen. Von meinem Ausguck aus sah ich Katzen und Hunde und manchmal sogar Füchse durch das vom Mondlicht beschienene Gras streifen. Und wenn ich nicht nach Tieren Ausschau hielt, dann betrachtete ich einfach nur die Nacht, den Mond, die wässrig graue Färbung, die er dem Gras und den Bäumen verlieh. Erst dachte ich, was ich da in der Ferne sah, seien Glühwürmchen. Ich hatte viel über Glühwürmchen gehört, aber noch nie eines gesehen. Ich wusste nur, dass sie sich zu Schwärmen ballten und ein schwaches Leuchten ausstrahlten. Jedoch stellte ich rasch fest, dass das Licht keineswegs ein schwaches Leuchten war, sondern an- und aus- und wieder anging. Was ich da sah, war ein Signal.


      Mir stockte der Atem. Der Ursprung des blinkenden Lichts schien sich nah der alten Holztür in der Mauer zu befinden, dort, wo ich Tom an jenem Tag gesehen hatte, und mein erster Gedanke war, dass er versuchte, Kontakt zu mir aufzunehmen. Jetzt kommt mir das merkwürdig vor, aber ich nahm keine Sekunde lang an, dass das Signal irgendjemand anderem gelten könnte. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, eine Hose überzuziehen, mein Nachthemd unter den Bund zu stopfen und dann meine Hosenträger über die Schultern zu streifen und einzuhaken. Schnell schlüpfte ich noch in eine Jacke. Ich konnte nur daran denken, was für ein furchtbar großes Abenteuer auf mich wartete.


      Und jetzt, da ich zurückblicke, ist mir natürlich auch bewusst, dass im Haus nebenan Tom genauso gern wie ich auf der Fensterbank gesessen haben muss, um das Nachtleben im Garten zu beobachten. Und genau wie ich musste auch er das Signal gesehen haben. Und vielleicht hatte Tom sogar den gleichen Gedanken gehabt wie ich: dass ich ihm dieses Signal sandte. Und daraufhin tat er das Gleiche wie ich: Er rutschte von der Fensterbank herunter und zog sich etwas über, um der Sache auf den Grund zu gehen …


      Zwei neue Gesichter waren im Haus am Queen Anne’s Square aufgetaucht, zwei harte Gesichter – ehemalige Soldaten, die mein Vater eingestellt hatte. Seine Erklärung war, dass wir sie bräuchten, weil er „Informationen“ erhalten habe.


      Mehr nicht. „Informationen“, das war alles, was er sagte. Und ich fragte mich damals, so wie ich mich heute frage, was er damit meinte und ob es irgendetwas mit dem hitzigen Gespräch zwischen ihm und Mr Birch zu tun hatte. Was es auch war, die beiden Soldaten hatte ich nur selten gesehen. Eigentlich wusste ich nur, dass einer von ihnen im Salon vorn in der Villa Posten bezogen hatte, während der andere in der Nähe der Feuerstelle in der Diele des Personals blieb, wo er vermutlich die Geschirrkammer bewachte. Es war ein Leichtes, die beiden zu meiden, als ich die Treppe ins Erdgeschoss hinunterschlich und in die stille, nur vom Mond erhellte Küche schlüpfte, die ich noch nie so dunkel, leer und reglos gesehen hatte.


      Und kalt. Mein Atem bildete kleine Wolken vor meinen Lippen, und ich schauderte auf der Stelle, so kühl war es dort im Vergleich zu der dürftigen Wärme meines Zimmers.


      Nahe der Tür stand eine Kerze, die ich anzündete. Ich schützte die Flamme mit der hohlen Hand und leuchtete mir den Weg hinaus auf den Hof vor dem Stall. Und hatte ich schon geglaubt, es sei in der Küche kalt, dann, nun … draußen herrschte jene Art von Kälte, in der es einem vorkommt, als wäre die ganze Welt ringsum davon wie zu Glas gefroren und im Begriff zu zerbrechen. Es war so kalt, dass es mir den Atem nahm und mir Zweifel kamen, während ich dastand und mich fragte, ob ich überhaupt weitergehen konnte oder nicht.


      Eines der Pferde wieherte und stampfte, und aus irgendeinem Grund half mir der Lärm dabei, mich zu entscheiden. Auf Zehenspitzen schlich ich an den Zwingern vorbei zu einer Seitenmauer und durch ein großes Bogentor, das in den Obstgarten führte. Ich ging zwischen den kahlen, spinnenhaft wirkenden Apfelbäumen hindurch, dann stand ich ohne Deckung da, die Villa zu meiner Rechten, wo ich mir hinter jedem Fenster Gesichter vorstellte: Edith, Betty, Mutter und Vater schauten heraus und sahen mich, der ich mein Zimmer verlassen hatte und auf dem Grundstück Amok lief. Natürlich lief ich nicht wirklich Amok, aber das würden sie sagen – das würde Edith sagen, wenn sie mich schalt, und das würde Vater sagen, wenn er mich mit dem Stock bestrafte.


      Doch der mahnende Ruf vom Haus, den ich eigentlich jede Sekunde erwartete, kam nicht. So machte ich mich stattdessen auf zur Außenmauer und lief rasch daran entlang bis zu der Tür. Ich fröstelte immer noch, und während meine Aufregung wuchs, fragte ich mich, ob Tom wohl etwas zu essen für einen mitternächtlichen Festschmaus mitgebracht hatte: Schinken, Kuchen und Plätzchen. Oh, und ein heißer Punsch wäre mir auch höchst willkommen gewesen …


      Ein Hund begann zu bellen. Thatch, Vaters irischer Bluthund, schlug in seinem Zwinger auf dem Stallhof an. Der Lärm ließ mich auf der Stelle stehen bleiben. Ich duckte mich unter die blattlosen, tief hängenden Zweige einer Weide, bis das Bellen so abrupt verstummte, wie es begonnen hatte. Später würde mir klar werden, wie es so plötzlich dazu gekommen war. In diesem Moment zerbrach ich mir darüber allerdings nicht den Kopf, weil ich keinen Grund zu der Annahme hatte, dass ein Eindringling Thatch die Kehle durchgeschnitten haben könnte. Heute gehen wir davon aus, dass es insgesamt fünf waren, die uns mit Messern und Schwertern überfallen haben. Fünf Männer, die sich an die Villa heranschlichen, während ich mich draußen auf dem Grundstück herumtrieb, für jedermann zu sehen.


      Aber woher sollte ich das wissen? Ich war ein dummer Junge, dem der Kopf von Abenteuern und Heldentaten schwirrte, ganz zu schweigen von dem Gedanken an Schinken und Kuchen, und so lief ich weiter an der Außenmauer entlang, bis ich die Tür erreichte.


      Die offen stand.


      Was hatte ich erwartet? Vermutlich, dass die Tür geschlossen war und Tom sich auf der anderen Seite befand. Vielleicht wäre einer von uns über die Mauer geklettert. Vielleicht hätten wir uns durch die geschlossene Tür hindurch unterhalten. Aber die Tür war offen, und mich beschlich allmählich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Und endlich kam mir auch der Gedanke, dass das Signal, das ich vom Fenster meines Zimmers aus gesehen hatte, vielleicht doch nicht für mich bestimmt gewesen war.


      „Tom?“, flüsterte ich.


      Es war kein Laut zu hören. Die Nacht war vollkommen still: keine Vögel, keine anderen Tiere, nichts. Nun doch nervös geworden, wollte ich kehrtmachen und zum Haus zurück, in die Sicherheit meines warmen Bettes – als ich etwas sah. Einen Fuß. Ich schob mich weiter durch die Tür, wo der Durchgang in bleiches Mondlicht gebadet war, das allem einen weichen, blassen Glanz verlieh – auch der Haut des Jungen, der mit von sich gestreckten Gliedern auf dem Boden lag.


      Eigentlich lag er nicht richtig da, er saß halb an die Mauer gelehnt und war fast genauso gekleidet wie ich, in Hose und Nachthemd, nur hatte er seines nicht in den Bund gesteckt, und es hatte sich nun um seine Beine gewickelt, die in einem seltsamen, unnatürlichen Winkel auf dem getrockneten, furchigen Schlamm des Weges lagen.


      Es war Tom. Natürlich. Tom, dessen tote Augen mich blicklos unter der Krempe seines Hutes hervor anstarrten, der schief auf seinem Kopf saß. Tom, dessen Blut, das ihm aus dem Schnitt in der Kehle über Brust und Bauch gelaufen war, im Mondlicht schimmerte.


      Meine Zähne fingen an zu klappern. Ich hörte ein Wimmern und erkannte erst dann, dass ich selbst es ausgestoßen hatte. Hundert panische Gedanken fuhren mir durch den Kopf.


      Und dann geschah alles so schnell, dass ich mich an die exakte Reihenfolge der Ereignisse gar nicht erinnern kann. Ich glaube aber, es begann mit dem Geräusch von brechendem Glas und einem Schrei, der aus dem Haus kam.


      Lauf.


      Ich schäme mich, es zuzugeben, aber all die Gedanken, die sich in diesem Moment in meinem Kopf überschlugen, schrien gemeinsam dieses eine Wort.


      Lauf.


      Und ich gehorchte. Ich lief. Nur nicht in die Richtung, die sie verlangten. Handelte ich so, wie mein Vater es mich gelehrt hatte? Hörte ich auf meine Instinkte, oder ignorierte ich sie? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich, obgleich jede Faser meines Leibes mich in die Flucht vor dieser, wie ich annehmen musste, furchtbarsten aller Gefahren treiben wollte, im Gegenteil darauf zurannte.


      Ich rannte über den Stallhof und stürmte in die Küche, wo ich kaum innehielt, um wirklich wahrzunehmen, dass die Tür offen war und schief in den Angeln hing. Von irgendwo am anderen Ende des Flurs hörte ich weitere Schreie, ich sah Blut auf dem Küchenboden, trat durch die Tür und lief zur Treppe, wo ich auf eine hingestreckte Gestalt stieß. Es war einer der Soldaten. Er lag da, beide Hände auf den Bauch gepresst, seine Lider flatterten wie verrückt, und ein blutiges Rinnsal lief ihm aus dem Mundwinkel, als er sterbend nach hinten sank.


      Als ich über ihn hinwegstieg und zur Treppe rannte, dachte ich nur daran, meine Eltern zu erreichen. Die Eingangshalle war dunkel, aber erfüllt von Schreien und Schritten und den ersten Rauchschwaden. Ich versuchte, mich zu fassen. Von oben ertönte noch ein Schrei, und ich schaute hinauf und sah auf der Galerie tanzende Schatten und, ganz kurz nur, das Aufblitzen von Stahl in der Hand eines der Angreifer. Ein Diener meines Vaters stellte sich ihm entgegen, doch das Licht reichte nicht aus, um das weitere Schicksal des armen Jungen mit den Augen zu verfolgen. Stattdessen hörte und spürte ich den feuchten Aufschlag seines Körpers, nachdem er über die Brüstung der Galerie gestürzt war und nicht weit von mir auf den Holzboden prallte. Sein Mörder stieß ein triumphierendes Heulen aus, und ich hörte, wie er weiter die Galerie entlangrannte – in Richtung unserer Schlafzimmer.


      „Mutter!“, schrie ich und rannte zur Treppe. Im selben Moment sah ich, wie die Tür zum Zimmer meiner Eltern aufflog und mein Vater herausstürzte und dem Eindringling entgegenstürmte. Er trug Hosen, die Träger hatte er sich über die nackten Schultern gezogen, sein Haar war offen. In einer Hand hielt er eine Laterne, in der anderen seine Waffe.


      „Haytham!“, rief er, als ich das obere Ende der Treppe erreichte. Der Eindringling stand zwischen uns auf der Galerie. Er blieb stehen und drehte sich zu mir um, und im Licht von Vaters Laterne konnte ich ihn zum ersten Mal richtig sehen. Er trug eine Hose, einen schwarzen Lederrock und eine kleine Halbmaske, wie man sie bei Kostümfesten aufsetzte. Und er änderte seine Richtung. Anstatt es mit meinem Vater aufzunehmen, kam er grinsend über die Galerie zurück, direkt auf mich zu.


      „Haytham!“, rief Vater noch einmal. Er löste sich von Mutter und rannte hinter dem Eindringling her. Der Abstand zwischen den beiden wurde geringer, aber es würde nicht reichen, und so wandte ich mich zur Flucht, entdeckte jedoch am Fuß der Treppe einen zweiten Mann, der mir mit einem Schwert in der Hand den Weg verstellte. Er war so gekleidet wie der andere, nur ein Unterschied fiel mir auf: seine Ohren. Sie waren spitz, und im Zusammenspiel mit der Maske verliehen sie ihm das Aussehen einer schrecklich entstellten Kasperfigur. Ich erstarrte für einen Moment, dann fuhr ich herum und sah, dass der grinsende Mann hinter mir sich wieder meinem Vater zugewandt hatte, und einen Lidschlag später prallten auch schon ihre Schwerter gegeneinander. Vater hatte seine Laterne zurückgelassen, und so kämpften sie im Halbdunkel. Es war ein kurzer, brutaler Kampf, untermalt von Ächzen und dem Klirren von Waffenstahl. Selbst im Eifer und in der Gefahr des Augenblicks wünschte ich, es wäre so hell gewesen, dass ich meinen Vater richtig kämpfen hätte sehen können.


      Dann war es vorbei, und der grinsende Angreifer grinste nicht mehr, sondern ließ sein Schwert fallen, kippte mit einem Schrei über das Geländer und prallte ein Stockwerk tiefer auf den Boden. Der spitzohrige Eindringling war die Treppe schon halb heraufgekommen, überlegte es sich nun aber anders und wirbelte herum, um in die Eingangshalle zu flüchten.


      Von unten drang ein Ruf herauf. Über die Brüstung hinweg sah ich einen dritten Mann, der ebenfalls eine Maske trug und dem Spitzohrigen winkte, bevor beide unterhalb der Galerie aus meinem Blickfeld verschwanden. Ich schaute auf und sah im schwachen Licht einen bestimmten Ausdruck über das Gesicht meines Vaters huschen.


      „Der Freizeitraum“, sagte er.


      Und im nächsten Augenblick, bevor Mutter oder ich ihn aufhalten konnten, sprang er über das Geländer in die Eingangshalle hinunter. Während er noch in der Luft war, schrie meine Mutter: „Edward!“ Die Angst in ihrer Stimme spiegelte meine eigenen Gedanken wider. Nein. Meinen einzigen Gedanken: Er lässt uns im Stich.


      Warum lässt er uns im Stich?


      Mutters Nachtgewand hing unordentlich an ihr herab, als sie über die Galerie auf mich zurannte, der ich noch immer am oberen Absatz der Treppe stand. Ihr Gesicht war eine Maske des Entsetzens. Hinter ihr näherte sich ein weiterer Angreifer, der auf der Treppe am anderen Ende der Galerie aufgetaucht war und Mutter in dem Moment erreichte, da sie bei mir anlangte. Er packte sie mit einer Hand von hinten, während seine Schwerthand nach vorn fuhr, bereit, die Klinge über ihren bloß liegenden Hals zu ziehen.


      Ich handelte, ohne nachzudenken. Zum Nachdenken kam ich erst viel später. In einer fließenden Bewegung trat ich vor, griff zu, hob das Schwert des toten Angreifers von der Treppe auf, riss es hoch und rammte es mit beiden Händen in das Gesicht des Kerls, bevor er meiner Mutter die Kehle durchschneiden konnte.


      Ich traf genau. Die Spitze des Schwerts bohrte sich durch die Augenöffnung der Maske und dahinter in die Augenhöhle hinein. Der Schrei des Mannes riss ein Loch in die Nacht. Er drehte sich von Mutter fort, das Schwert noch kurz im Auge. Dann löste es sich, als er gegen die Brüstung stieß, einen Moment lang schwankte, dann in die Knie sank und vornüberkippte. Er war tot, bevor sein Kopf auf dem Boden aufschlug.


      Mutter rannte in meine Arme und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter, während ich mir das Schwert schnappte und sie bei der Hand nahm, um mit ihr die Treppe hinunterzugehen. Wie oft hatte mein Vater, wenn er zur Arbeit ging, zu mir gesagt: „Heute trägst du die Verantwortung, Haytham. Du musst für mich auf Mutter aufpassen.“ Jetzt trug ich diese Verantwortung wirklich.


      Wir erreichten den Fuß der Treppe, wo sich eine eigenartige Ruhe über das Haus gesenkt zu haben schien. Die Eingangshalle war jetzt leer und immer noch von Dunkelheit erfüllt, in die sich jedoch ein unheilvoll flackernder orangeroter Widerschein mischte. Rauch begann die Luft zu schwängern, aber durch den Dunst hindurch sah ich die Toten: den Eindringling, den Diener, der zuvor umgekommen war … und Edith, die mit aufgeschlitzter Kehle in einer Blutlache lag.


      Auch Mutter sah Edith, wimmerte und wollte mich zum Eingang ziehen, aber die Tür zum Freizeitraum stand halb offen, und aus dem Zimmer hörte ich die Geräusche eines Schwertkampfs. Drei Männer, einer davon mein Vater. „Vater braucht mich“, sagte ich und versuchte, mich von meiner Mutter zu lösen, die begriff, was ich vorhatte, und mich nur noch kräftiger umklammerte, bis ich meine Hand ihrem Griff mit solcher Gewalt entriss, dass sie zu Boden stürzte.


      Einen sonderbaren Moment lang fühlte ich mich hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, meiner Mutter zu helfen und mich bei ihr zu entschuldigen. Der Anblick, wie sie da auf dem Boden kauerte – meinetwegen! – war so entsetzlich. Aber dann hörte ich einen lauten Schrei aus dem Freizeitraum, und das genügte, um mich durch die Tür stürmen zu lassen.


      Als Erstes sah ich, dass das Geheimfach hinter dem Bücherregal offen war, und darin machte ich den Kasten aus, der mein Schwert enthielt. Davon abgesehen sah es im Zimmer aus wie immer, so wie wir es nach dem letzten Training verlassen hatten. Der zugedeckte Billardtisch war zur Seite gerückt, damit wir Platz zum Üben hatten. Dort hatte mich am Mittag mein Vater noch unterrichtet und gescholten.


      Nun kniete mein Vater da. Und starb.


      Über ihm stand ein Mann, der sein Schwert bis zum Griff in die Brust meines Vaters gestoßen hatte. Von der Klinge, die aus seinem Rücken ragte, tropfte Blut auf den Holzboden. Nicht weit davon entfernt stand der Mann mit den spitzen Ohren, über dessen Gesicht sich ein großer Schnitt zog.


      Es hatte zwei von ihnen gebraucht, um meinen Vater zu bezwingen, und selbst zu zweit hatten sie es nur mit Mühe geschafft.


      Ich flog auf den Mörder zu, den mein Auftauchen überraschte. Ihm blieb keine Zeit, sein Schwert aus der Brust meines Vaters zu ziehen. Stattdessen drehte er sich weg, um meiner Klinge zu entgehen. Dabei ließ er sein Schwert los und mein Vater kippte zu Boden.


      Wie ein Narr setzte ich dem Mörder nach, vergaß, meine Flanke zu schützen, und dann nahm ich auch schon aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, als das Spitzohr herantänzelte. Ob es Absicht war oder ob er seinen Hieb falsch kalkulierte, weiß ich nicht, aber anstatt mich mit der Klinge zu treffen, erwischte er mich mit dem Knauf, und mir wurde schwarz vor Augen. Mein Kopf schlug gegen etwas, das ich erst später als ein Bein des Billardtischs identifizierte, und dann lag ich am Boden, alle viere von mir gestreckt und meinem Vater gegenüber, der auf der Seite lag. Der Schwertgriff ragte immer noch aus seiner Brust. In seinen Augen war noch Leben, nur ein Funke, und seine Lider flatterten kurz, als versuche er, seinen Blick auf mich zu konzentrieren. Einen Moment lang lagen wir so da, zwei verwundete Männer. Seine Lippen bewegten sich. Durch eine dunkle Wolke aus Schmerz und Trauer hindurch sah ich, wie seine Hand nach mir zu greifen versuchte.


      „Vater …“, setzte ich an. Im nächsten Augenblick war der Mörder da, beugte sich ohne innezuhalten hinab und zog seine Klinge aus Vaters Brust. Vater zuckte zusammen. Sein Körper bäumte sich in einem letzten krampfhaften Schmerz auf, seine Lippen verzerrten sich und gaben den Blick frei auf seine blutigen Zähne. Dann starb er.


      Ich spürte einen Stiefel an meiner Seite, der mich auf den Rücken drehte, und sah auf in die Augen des Mörders meines Vaters und nun auch meines Mörders, der sein Schwert grinsend mit beiden Händen emporriss, um es mir in den Leib zu stoßen.


      Hatte es mich eben noch mit Scham erfüllt zu vermelden, dass meine innere Stimme mir die Flucht befohlen hatte, dann tue ich jetzt mit Stolz kund, dass sie in diesem Augenblick schwieg. Dass ich meinem Tod mit Würde entgegenblickte und ebenso mit der Gewissheit, mein Bestes für meine Familie gegeben zu haben, und voller Dankbarkeit, dass ich meinem Vater bald nachfolgen durfte.


      Aber so kam es natürlich nicht. Schließlich ist es kein Geist, der diese Worte niederschreibt. Mein Blick fiel auf etwas, und es war die Spitze eines Schwerts, die zwischen den Beinen des Mörders erschien und im selben Moment nach oben gerissen wurde und ihm den Leib vom Schritt bis zum Hals hinauf aufschlitzte. Inzwischen ist mir klar geworden, dass die Richtung des Streichs weniger auf Grausamkeit beruhte, sondern vielmehr auf der Notwendigkeit, meinen Mörder von mir wegzutreiben, anstatt ihn nach vorn zu stoßen. Grausam war es trotzdem. Er schrie, und Blut spritzte, als er gleichsam entzweigeschnitten wurde und seine Eingeweide zu Boden klatschten, gefolgt von seinem leblosen Körper.


      Hinter ihm stand Mr Birch. „Seid Ihr verletzt, Haytham?“, fragte er.


      „Nein, Sir“, keuchte ich.


      „Gut“, sagte er, dann kreiselte er mit erhobenem Schwert herum, um den Angriff des Spitzohrigen zu parieren, der sich mit blitzender Klinge auf ihn stürzte.


      Ich stemmte mich auf die Knie, ergriff ein zu Boden gefallenes Schwert und stand auf, bereit, mich Mr Birch anzuschließen, der den Mann mit den spitzen Ohren bis zur Tür des Freizeitraums zurückgetrieben hatte, wo der Angreifer plötzlich etwas sah – etwas, worauf die Tür uns den Blick verwehrte – und zur Seite tänzelte. Im nächsten Moment wich Mr Birch rasch zurück und streckte eine Hand aus, um mich aufzuhalten, während der Spitzohrige wieder in der Tür auftauchte. Nur hatte er diesmal eine Geisel. Nicht meine Mutter, wie ich zuerst befürchtet hatte. Es war Jenny.


      „Zurück“, schnarrte Spitzohr. Jenny schluchzte, und ihre Augen waren geweitet. An ihrer Kehle lag die Klinge.


      Kann ich es gestehen … kann ich gestehen, dass mir in diesem Augenblick die Rache für den Tod meines Vaters wichtiger war als Jennys Sicherheit?


      „Stehen bleiben!“, verlangte der spitzohrige Kerl und zog Jenny mit sich fort. Der Saum ihres Nachthemds wickelte sich um ihre Knöchel, und ihre Fersen schleiften über den Boden. Plötzlich gesellte sich ein weiterer maskierter Mann zu ihnen, der eine brennende Fackel schwenkte. Die Eingangshalle hatte sich unterdessen fast gänzlich mit Rauch gefüllt. In einem anderen Teil des Hauses konnte ich Flammen lodern sehen, die bereits an den Türen zum Salon leckten. Der Mann mit der Fackel lief rasch zu den Vorhängen und hielt seine Fackel daran. Schnell begann ein weiterer Teil unseres Hauses zu brennen, und Mr Birch und ich konnten es nicht verhindern.


      Aus dem Augenwinkel sah ich meine Mutter und dankte Gott, dass sie unverletzt schien. Jenny indes war ein anderer Fall. Während sie zur Eingangstür der Villa geschleift wurde, waren ihre Augen auf mich und Mr Birch geheftet, als seien wir ihre allerletzte Hoffnung. Der Mann mit der Fackel folgte seinem Kumpan, riss die Tür auf und rannte hinaus zu einer Kutsche, die ich draußen auf der Straße sah.


      Einen Moment lang dachte ich, sie würden Jenny gehen lassen, aber nein. Sie fing an zu schreien, als sie Richtung Kutsche gezerrt und hineingestoßen wurde, und sie schrie immer noch, als auf dem Kutschbock ein dritter Mann mit Maske die Zügel schnalzen und seine Gerte knallen ließ und die Kutsche in die Nacht davonratterte. Und wir konnten nur noch den Klauen der Flammen unsere Toten entreißen und aus unserem brennenden Haus fliehen.

    

  


  
    
      10. Dezember 1735


      I


      Obwohl wir Vater heute beerdigten, galt mein erster Gedanke, als ich am Morgen aufwachte, weder ihm noch seiner Beisetzung, sondern der Geschirrkammer am Queen Anne’s Square.


      Die hatten die Angreifer nicht zu betreten versucht. Vater hatte die beiden Soldaten angeheuert, weil er sich wegen eines Raubüberfalls sorgte, aber unsere Angreifer waren schnurstracks nach oben gekommen, ohne auch nur zu versuchen, die Geschirrkammer zu plündern.


      Weil sie hinter Jenny her waren, deshalb. Und Vaters Ermordung? War die Teil des Plans gewesen?


      Daran dachte ich, als ich in einem Zimmer erwachte, in dem es eiskalt war – was nichts Ungewöhnliches ist. Im Gegenteil, es ist alltäglich. Nur war es heute besonders kalt. Es herrschte jene Art von Kälte, die in den Zähnen schmerzt und die bis ins Mark beißt. Ich blickte zum Kamin hin, weil ich mich wunderte, warum das Feuer nicht mehr Hitze verbreitete, und musste feststellen, dass gar kein Feuer brannte und der Kaminrost von Asche grau und staubig war.


      Ich stieg aus dem Bett und ging ans Fenster. Die Scheibe war dick mit Eis bedeckt, sodass ich nicht hinausschauen konnte. Vor Kälte keuchend zog ich mich an, verließ mein Zimmer und wurde von der Stille im Haus geradezu körperlich getroffen. Ich schlich mich nach unten, suchte Bettys Zimmer auf und klopfte erst leise, dann etwas lauter an. Als sie nicht antwortete, überlegte ich, was zu tun sei. In meinem Bauch nagte eine Spur von Sorge um sie. Und als sie sich auch nach einem weiteren Klopfen nicht rührte, ging ich in die Knie, um durch das Schlüsselloch zu spähen, wobei ich betete, dass ich nichts sehen möge, was ich nicht sehen sollte.


      Betty lag schlafend in einem der beiden Betten. Das andere war leer und ordentlich gemacht, allerdings stand an seinem Fuß ein Paar, wie ich meinte, Männerstiefel mit einem silbernen Riemen an der Ferse. Mein Blick kehrte zu Betty zurück. Einen Moment lang beobachtete ich, wie sich ihre Decke hob und senkte, und ich beschloss, sie schlafen zu lassen, und richtete mich auf.


      Ich schlenderte in die Küche, wo Mrs Searle ein klein wenig erschrak, als ich hereinkam. Sie musterte mich mit leiser Missbilligung von Kopf bis Fuß, dann wandte sie sich wieder ihrem Schneidbrett zu und fuhr mit der Arbeit fort. Es war nicht so, dass Mrs Searle und ich über Kreuz lagen, nein, Mrs Searle beäugte jeden mit Argwohn und seit dem Überfall umso mehr.


      „Sie gehört nicht zu den nachsichtigsten Menschen“, hatte Betty eines Nachmittags einmal gesagt. Das war noch etwas, das sich seit dem Angriff geändert hatte: Betty war viel offener geworden und ließ ab und zu eine Andeutung fallen, was sie wirklich von einer Sache hielt. Mir war zum Beispiel nie aufgefallen, dass sie und Mrs Searle nicht unbedingt einer Meinung waren, und ich hatte auch keine Ahnung, dass Betty Misstrauen gegenüber Mr Birch hegte. Aber das tat sie: „Ich weiß nicht, warum er im Namen der Kenways Entscheidungen trifft“, hatte sie gestern in düsterem Ton gemurmelt. „Er ist kein Familienangehöriger. Und ich bezweifle, dass er je einer sein wird.“


      Dass Betty keine großen Stücke auf Mrs Searle hielt, ließ die Haushälterin in meinen Augen weniger bedrohlich wirken, ich weiß nicht, warum, und hätte ich mir früher zweimal überlegt, ob ich einfach so unangekündigt in die Küche spazieren und etwas zu essen verlangen sollte, hatte ich nun keine solchen Bedenken mehr.


      „Guten Morgen, Mrs Searle“, grüßte ich.


      Sie machte einen kleinen Knicks. Die Küche war kalt, und nur sie hielt sich darin auf. Am Queen Anne’s Square hatte Mrs Searle mindestens drei Helferinnen gehabt, ganz zu schweigen von all dem anderen Personal, das durch die große Doppeltür in die Küche hinein- und hinausflitzte. Aber das war vor dem Überfall gewesen, als wir noch vollzählig besetzt waren, und nichts verscheucht die Dienerschaft so schnell wie eine Invasion schwertschwingender, maskierter Männer. Die meisten waren am nächsten Tag gar nicht erst wiedergekommen.


      Jetzt gab es nur noch Mrs Searle, Betty, Mr Digweed, ein Zimmermädchen namens Emily und Miss Davy, Mutters Zofe. Sie waren der Rest des Personals, das sich um die Kenways kümmerte. Oder um die verbliebenen Kenways, sollte ich wohl besser sagen. Nur ich und Mutter waren noch übrig.


      Als ich die Küche verließ, hielt ich ein Stück Kuchen in Händen, das in ein Tuch eingeschlagen war und das Mrs Searle mir mit mürrischer Miene gegeben hatte. Zweifellos missfiel es ihr, dass ich so früh am Morgen durchs Haus wanderte und vor dem Frühstück, das sie gerade zubereitete, nach etwas zu essen stöberte. Ich mag Mrs Searle, und da sie zu den wenigen Angehörigen des Personals zählt, die nach jener schrecklichen Nacht bei uns geblieben sind, mag ich sie umso mehr. Aber trotzdem … es gibt andere Dinge, um die ich mich kümmern muss. Vaters Beerdigung. Und Mutter natürlich.


      Und dann fand ich mich in der Eingangshalle wieder, den Blick auf die Tür gerichtet, und bevor ich mich versah, öffnete ich die Tür und trat, ohne nachzudenken – jedenfalls ohne zu viel nachzudenken –, auf die Treppe hinaus und in eine vom Frost überzogene Welt.


      II


      „Was zum Teufel habt Ihr an so einem kalten Morgen vor, Master Haytham?“


      Eine Kutsche war soeben vor dem Haus vorgefahren, und aus dem Fenster sah Mr Birch zu mir herab. Er trug einen Hut, der noch ausladender war als sein üblicher, und er hatte sich einen Schal vor Mund und Nase gezogen, sodass er auf den ersten Blick aussah wie ein Wegelagerer.


      „Ich sehe mich nur etwas um, Sir“, antwortete ich von der Treppe aus.


      Er zog den Schal nach unten und versuchte zu lächeln. Früher hatten seine Augen dabei geblitzt, jetzt erinnerten sie mich nur noch an die verglimmende, abkühlende Asche eines Feuers, das versuchte, Wärme zu verbreiten, es aber nicht schaffte, und ebenso angestrengt und müde klang seine Stimme, wenn er sprach. „Ich glaube, ich weiß, wonach Ihr Ausschau haltet, Master Haytham.“


      „Und wonach, Sir?“


      „Nach dem Heimweg?“


      Ich dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass er recht hatte. Das Problem war, dass ich in den ersten zehn Jahren meines Lebens ständig von meinen Eltern und Kindermädchen umsorgt und behütet wurde. Obgleich ich wusste, dass der Queen Anne’s Square nicht weit entfernt und sogar zu Fuß zu erreichen war, hatte ich doch keine Ahnung, wie man dort hinkam.


      „Hattet Ihr vor, Eurem alten Zuhause einen Besuch abzustatten?“, fragte Mr Birch.


      Ich zuckte die Schultern, aber die Antwort lautete eigentlich: „Ja“. Ich hatte mir vorgestellt, wie ich durch die Ruine meines alten Zuhauses ging. In den Freizeitraum. Ich hatte mir vorgestellt, wie ich mir dort etwas holte …


      „Euer Schwert?“


      Ich nickte.


      „Ich fürchte, es ist zu gefährlich, das Haus zu betreten. Aber würdet Ihr trotzdem gern einmal hinfahren? Ihr könnt es Euch zumindest ansehen. Kommt, steigt ein, da draußen ist es ja so kalt wie eine Windhundschnauze.“


      Und ich sah keinen Grund, es nicht zu tun, zumal da er aus den Tiefen der Kutsche einen Hut und ein Cape zutage förderte.


      Als wir wenig später vor dem Haus hielten, sah es ganz und gar nicht so aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Nein, es war viel, viel schlimmer. Als hätte eine gigantische, göttliche Faust von oben darauf eingeschlagen, durch das Dach und durch die Etagen darunter, sodass ein riesiges Loch mit ausgerissenen Rändern im Haus klaffte. Und es war kaum noch ein Haus, sondern eher der Querschnitt eines solchen.


      Durch zerbrochene Fenster konnten wir in die Eingangshalle hineinschauen und auch nach oben, durch die zertrümmerten Decken hindurch, die alle rußgeschwärzt waren, drei Stockwerke weit. Ich sah Möbelstücke, die ich erkannte, obwohl sie schwarz und verkohlt waren, versengte Gemälde, die schief an den Wänden hingen.


      „Es tut mir leid, aber es ist wirklich zu gefährlich, da hineinzugehen, Master Haytham“, sagte Mr Birch.


      Kurz darauf führte er mich zurück in die Kutsche und klopfte mit dem Stock zweimal an die Decke, woraufhin der Kutscher losfuhr.


      „Ich habe mir jedoch“, sagte Mr Birch, „die Freiheit genommen, Euer Schwert bereits gestern zu bergen.“ Und damit griff er unter den Sitz und holte den Kasten hervor. Auch er war rußig, aber als er ihn auf seinem Schoß absetzte und aufklappte, lag das Schwert darin, und es glänzte so wie an dem Tag, als Vater es mir geschenkt hatte.


      „Danke, Mr Birch“, war alles, was ich hervorbrachte, als er den Kasten wieder schloss und zwischen uns auf den Sitz stellte.


      „Es ist ein sehr schönes Schwert, Haytham. Ich bezweifle nicht, dass Ihr es in Ehren halten werdet.“


      „Das werde ich, Sir.“


      „Und wann, so frage ich mich, wird die Klinge zum ersten Mal Blut schmecken?“


      „Ich weiß es nicht, Sir.“


      Wir schwiegen. Mr Birch klemmte seinen Stock zwischen die Knie.


      „In der Nacht des Überfalls habt Ihr einen Mann getötet“, fuhr er nach einer Weile fort und sah aus dem Fenster. Wir fuhren an Häusern vorbei, die in dem Dunst aus Rauch und eisiger Luft kaum zu erkennen waren. Es war noch früh. Die Straßen waren leer und still. „Was war das für ein Gefühl, Master Haytham?“


      „Ich habe Mutter beschützt“, erwiderte ich.


      „Ihr hattet nur diese eine Wahl, Haytham“, pflichtete er mir nickend bei, „und Ihr habt das Richtige getan. Glaubt keinen Moment lang, es sei anders. Aber auch wenn es Eure einzige Wahl war, ändert das doch nichts daran, dass es keine Kleinigkeit ist, einen Menschen zu töten. Für niemanden. Nicht für Euren Vater. Nicht für mich. Aber am allerwenigsten für einen Jungen in Eurem Alter.“


      „Ich empfand keine Traurigkeit über mein Tun. Ich habe einfach nur gehandelt.“


      „Und habt Ihr seither darüber nachgedacht?“


      „Nein, Sir. Ich habe nur an Vater gedacht und an Mutter.“


      „Und Jenny …?“


      „Oh. Ja, Sir.“


      Wir schwiegen wieder, und als er erneut das Wort ergriff, klang seine Stimme matt und ernst. „Wir müssen sie finden, Haytham.“


      Ich schwieg weiter.


      „Ich habe vor, aufs Festland zu reisen. Wir glauben, sie wird dort festgehalten.“


      „Woher wisst Ihr, dass sie auf dem Festland ist, Sir?“


      „Haytham, ich bin ein Mitglied einer einflussreichen und wichtigen Organisation. Es ist eine Art Klub oder Gesellschaft. Einer der vielen Vorteile der Mitgliedschaft besteht darin, dass wir überall Augen und Ohren haben.“


      „Wie heißt diese Organisation, Sir?“


      „Es sind die Templer, Master Haytham. Ich bin ein Tempelritter.“


      „Ein Ritter?“, wiederholte ich und musterte ihn scharf.


      Er lachte kurz auf. „Vielleicht nicht genau die Art von Ritter, an die Ihr denkt, Haytham. Ich bin kein Relikt des Mittelalters, aber unsere Ideale sind dieselben. So wie vor Hunderten von Jahren unsere Vorfahren aufbrachen, um dem Heiligen Land Frieden zu bringen, so sind wir die unsichtbare Macht, die in unserer Zeit dazu beiträgt, Frieden und Ordnung zu wahren.“ Er wies mit der Hand zum Fenster, wo die Straßen inzwischen belebter waren. „All das, Haytham, verlangt Struktur und Disziplin. Und Struktur und Disziplin verlangen ein Vorbild, dem man folgen kann. Die Tempelritter sind dieses Vorbild.“


      Mir schwirrte der Kopf. „Und wo trefft Ihr Euch? Was tut Ihr? Tragt Ihr eine Rüstung?“


      „Später, Haytham. Später erzähle ich Euch mehr darüber.“


      „War Vater auch Mitglied? War er ein Ritter?“ Mir hüpfte das Herz im Leibe. „Hat er mich zum Ritter ausgebildet?“


      „Nein, Master Haytham, er war kein Mitglied, und soweit ich es beurteilen kann, hat er Euch in der Kunst des Schwertkampfes nur unterrichtet, um … nun, die Tatsache, dass Eure Mutter noch lebt, beweist den Wert Eurer Lektionen. Nein, meine Beziehung zu Eurem Vater fußte nicht auf meiner Mitgliedschaft im Orden. Ich kann mit Freude sagen, dass er mich meiner Fähigkeiten als Vermögensverwalter wegen beschäftigte und nicht aufgrund irgendwelcher versteckter Beziehungen. Dennoch war ihm bekannt, dass ich Templer bin. Wir verfügen schließlich über mächtige Verbindungen, die in unserem Geschäft bisweilen von Vorteil sein können. Euer Vater mag zwar kein Mitglied gewesen sein, aber er war klug genug, um den Wert der Verbindungen zu erkennen: ein freundliches Wort, die Weitergabe nützlicher Informationen …“, er holte tief Luft, „… darunter auch der Hinweis auf den Überfall am Queen Anne’s Square. Davon habe ich ihm natürlich erzählt. Ich fragte ihn, warum er zum Ziel geworden sein könnte, aber er tat die bloße Vorstellung ab – womit er vielleicht nicht aufrichtig zu mir war. Darüber gerieten wir aneinander, Haytham. Es wurde laut, aber ich wünschte nun trotzdem, ich wäre hartnäckiger gewesen.“


      „War das der Streit, den ich gehört habe?“, fragte ich.


      Er sah mich von der Seite an. „Dann hast du die Auseinandersetzung also mitbekommen, ja? Du hast doch nicht etwa gelauscht, oder?“


      Sein Tonfall ließ mich dankbar dafür sein, dass ich es nicht getan hatte. „Nein, Mr Birch, Sir, ich hörte laute Stimmen, das war alles.“


      Er sah mich fest an. Zufrieden, dass ich die Wahrheit sprach, blickte er wieder nach vorn. „Euer Vater war ebenso stur wie undurchschaubar.“


      „Aber er hat die Warnung nicht ignoriert, Sir. Immerhin hat er die Soldaten angeheuert.“


      Mr Birch seufzte. „Euer Vater nahm die Warnung nicht ernst und hätte gar nichts unternommen. Als er nicht auf mich hören wollte, setzte ich Eure Mutter in Kenntnis. Erst auf Ihre Vermittlung hin holte er die Soldaten ins Haus. Ich wünschte, ich hätte die Männer durch Leute aus unseren Reihen ersetzt. Die wären nicht so leicht zu überwältigen gewesen. Jetzt kann ich nur noch versuchen, seine Tochter für ihn zu finden und die Verantwortlichen zu bestrafen. Und um das zu tun, muss ich wissen, warum er zum Ziel dieses Angriffs wurde? Welchem Zweck hat dieser Überfall gedient? Sagt, was wisst Ihr über das Leben Eures Vaters, bevor er sich in London niederließ, Master Haytham?“


      „Nichts, Sir“, antwortete ich.


      Er lachte trocken. „Na, damit wären wir schon zu zweit. Sogar mehr als nur zu zweit. Eure Mutter weiß auch so gut wie nichts.“


      „Und Jenny, Sir?“


      „Ach, die gleichermaßen undurchschaubare Jenny. Sie war so entmutigend, wie sie schön war, so undurchsichtig wie bezaubernd.“


      „Sie war, Sir?“


      „Ein Versprecher, Master Haytham – ich hoffe jedenfalls von ganzem Herzen, dass sie noch am Leben ist. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass Jenny in den Händen ihrer Entführer nicht in Gefahr ist, dass sie ihnen nur lebendig von Nutzen sein kann.“


      „Ihr glaubt, sie wurde entführt, um ein Lösegeld zu erpressen?“


      „Euer Vater war sehr reich. Eure Familie könnte sehr wohl aufgrund ihres Vermögens zum Ziel erkoren worden und der Tod Eures Vaters nicht geplant gewesen sein. Das ist durchaus möglich. Wir haben Leute auf diese Theorie angesetzt. Genauso gut könnte die Mission aber auch der Ermordung Eures Vaters gegolten haben, und wir lassen auch diese Möglichkeit von unseren Leuten unter die Lupe nehmen – nun, eigentlich bin ich es, der sich mit dieser Möglichkeit auseinandersetzt, weil ich ihn gut kannte und wissen müsste, ob er irgendwelche Feinde gehabt hat. Damit meine ich Feinde, die über die nötigen Mittel verfügen, um einen solchen Überfall zu inszenieren, nicht etwa verärgerte Mieter oder Pächter. Aber ich fand keinen einzigen entsprechenden Hinweis, was mich zu der Annahme führt, es könnte doch jemand dahinterstecken, der eine Rechnung mit Eurem Vater zu begleichen hatte. Aber wenn es so ist, dann muss es sich um eine Rechnung handeln, die schon sehr lange offen ist, die in die Zeit zurückreicht, bevor er nach London kam. Jenny, die Einzige, die ihn damals kannte, hätte vielleicht Antworten auf diese Fragen gehabt, aber was sie auch wissen mag, befindet sich nun mit ihr in den Händen der Entführer. Wie auch immer, Haytham, wir müssen sie finden.“


      Irgendetwas an der Art und Weise, wie er „wir“ sagte, machte mich stutzig.


      „Wie gesagt, es wird angenommen, dass man sie irgendwohin aufs Festland gebracht hat, also werden wir mit unserer Suche nach ihr dort beginnen. Und wenn ich ‚wir‘ sage, dann meine ich Euch und mich, Haytham.“


      Ich erschrak. „Sir?“, entfuhr es mir. Ich wollte meinen Ohren nicht trauen.


      „Ganz recht“, bekräftigte er. „Ihr werdet mich begleiten.“


      „Mutter braucht mich, Sir. Ich kann sie nicht hierlassen.“


      Mr Birch sah mich abermals an. In seinen Augen entdeckte ich weder Freundlichkeit noch Tücke. „Haytham“, sagte er, „ich fürchte, diese Entscheidung liegt nicht bei Euch.“


      „Sie liegt bei Mutter“, erklärte ich.


      „Nun, das schon …“


      „Was meint Ihr damit, Sir?“


      Er seufzte. „Habt Ihr seit der Nacht des Überfalls mit Eurer Mutter gesprochen?“


      „Sie war zu erschüttert, um mit irgendjemand anderem als Miss Davy oder Emily zu sprechen. Sie hält sich nur in ihrem Zimmer auf, und Miss Davy sagt, sie werde mich rufen, wenn Mutter sich so weit erholt hat, dass sie mich sehen möchte.“


      „Wenn Ihr sie seht, werdet Ihr feststellen, dass sie sich verändert hat.“


      „Sir?“


      „In der Nacht des Überfalls sah Tessa, wie ihr Gatte starb und wie ihr kleiner Sohn einen Angreifer tötete. Diese Erlebnisse werden tiefe Spuren in ihr hinterlassen, Haytham. Womöglich ist sie nicht mehr der Mensch, an den Ihr Euch erinnert.“


      „Umso mehr braucht sie mich.“


      „Vielleicht braucht sie einfach nur Zeit, um zu genesen, Haytham – mit möglichst wenigen Dingen in ihrer Nähe, die sie an jene furchtbare Nacht erinnern.“


      „Ich verstehe, Sir“, sagte ich.


      „Es tut mir leid, wenn Euch das schockiert, Haytham.“ Er runzelte die Stirn. „Und ich kann mich natürlich auch irren, aber ich kümmere mich seit dem Tod Eures Vaters um seine geschäftlichen Angelegenheiten, und wir haben für die Pflege Eurer Mutter Sorge getragen. Ich hatte Gelegenheit, sie selbst zu sehen, und daher glaube ich nicht, dass ich mich irre. Diesmal nicht.“


      III


      Mutter ließ mich kurz vor der Beisetzung zu sich rufen.


      Als Betty, die gar nicht aufhören wollte, sich dafür zu entschuldigen, „verschlafen“ zu haben, mich holte, war mein erster Gedanke, dass sie ihre Meinung geändert haben könnte und nun doch nicht wollte, dass ich mit Mr Birch nach Europa ging, aber ich irrte mich. Ich lief zu ihrem Zimmer, klopfte an und hörte kaum, wie sie mich hineinbat. Ihre Stimme war schwach und dünn, ganz und gar nicht so wie früher, als sie zwar sanft, aber souverän geklungen hatte. Sie saß am Fenster, und Miss Davy zupfte an den Vorhängen. Obwohl der Tag längst begonnen hatte, war es draußen kaum heller geworden, trotzdem wedelte Mutter mit der Hand, als wolle sie einen Vogel verscheuchen, der sie rasend machte, und nicht nur ein paar Strahlen der grauen Wintersonne. Schließlich hatte Miss Davy die Vorhänge zu Mutters Zufriedenheit gerichtet, und sie bedeutete mir mit einem matten Lächeln, mich zu setzen.


      Mutter wandte ihren Kopf zu mir, ganz langsam, sah mich an und rang sich ein Lächeln ab. Der Überfall hatte einen schrecklichen Tribut von ihr gefordert. Es war, als sei ihr sämtliches Leben ausgesaugt worden, als hätte sie das Licht verloren, das ihr stets eigen war, ob sie nun lächelte oder verärgert war oder, wie Vater immer sagte, ihr Herz auf der Zunge trug. Jetzt glitt das Lächeln langsam von ihren Lippen. Stattdessen wurden sie wieder schlaff und ausdruckslos, als habe sie versucht, besitze aber nicht länger die Kraft, den Schein zu wahren.


      „Du weißt, dass ich nicht zur Beerdigung gehe, Haytham?“, fragte sie mit schleppender Stimme.


      „Ja, Mutter.“


      „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid, Haytham, aber ich bin einfach nicht stark genug dafür.“


      Normalerweise nannte sie mich nie Haytham. Sie nannte mich immer nur „Liebling“.


      „Ja, Mutter“, sagte ich, obgleich ich wusste, dass es nicht stimmte – sie war durchaus stark genug. „Deine Mutter hat mehr Schneid als jeder Mann, der mir je begegnet ist, Haytham“, hatte Vater zu sagen gepflegt.


      Sie hatten sich kennengelernt, kurz nachdem sie beide nach London gezogen waren, und sie hatte ihm nachgestellt. „Wie eine Löwin, die ihre Beute jagt“, hatte Vater gescherzt. „Ein Anblick, gleichermaßen grauenerregend wie Ehrfurcht gebietend.“ Das hatte ihm einen finsteren Blick eingetragen, obwohl es sich um einen Scherz jener Sorte gehandelt hatte, in denen ein Körnchen Wahrheit stecken mochte.


      Sie sprach nicht gern über ihre Familie. Sie sei „gut situiert“, das war alles, was ich wusste. Jenny hatte einmal angedeutet, die Familie wolle wegen Vater nichts mehr mit Mutter zu tun haben. Warum das so war, hatte ich natürlich nie herausgefunden. Wenn ich, was ich selten tat, Mutter mit Fragen nach Vaters Leben in der Zeit vor London löcherte, hatte sie immer nur geheimnisvoll gelächelt. Er werde mir schon noch davon erzählen, wenn er so weit sei. Als ich nun in ihrem Zimmer saß, wurde mir bewusst, dass zumindest ein Teil meiner Trauer daher rührte, dass ich nun nie erfahren würde, was Vater mir an meinem Geburtstag hatte sagen wollen. Aber ich möchte unterstreichen, dass dies wirklich nur einen winzig kleinen Teil meiner Trauer ausmachte – unbedeutend im Vergleich zu dem Schmerz über den Verlust von Vater und dem Anblick, den meine Mutter nun bot. Sie schien mir so … klein geworden zu sein. Ihr fehlte der Schneid, von dem Vater gesprochen hatte.


      Vielleicht hatte sich nun erwiesen, dass er die Quelle ihrer Stärke gewesen war. Vielleicht war das Blutvergießen in jener schrecklichen Nacht einfach mehr gewesen, als sie verkraften konnte. Es heißt, Soldaten könne es so ergehen. Sie bekämen ein sogenanntes Soldatenherz und werden zu Schatten ihrer selbst. Das Töten und der Tod verändern sie irgendwie. War das auch mit Mutter der Fall? Diese Frage beschäftigte mich sehr.


      „Es tut mir leid, Haytham“, wiederholte sie.


      „Es ist schon gut, Mutter.“


      „Nein … ich meine, du wirst mit Mr Birch nach Europa gehen.“


      „Aber ich werde hier gebraucht, bei dir. Ich muss auf dich achtgeben.“


      Sie lachte dünn. „Mamas kleiner Soldat, ja?“ Und dabei maß sie mich mit einem seltsam forschenden Blick. Ich wusste genau, in welche Richtung ihre Gedanken gingen. Zurück zu den Geschehnissen auf der Treppe. Sie sah mich, wie ich eine Klinge in die Augenhöhle des maskierten Angreifers rammte.


      Und dann riss sie ihren Blick von mir los, und ich spürte ihren Schmerz fast körperlich.


      „Miss Davy und Emily geben auf mich acht, Haytham. Wenn unser Haus am Queen Anne’s Square wieder hergerichtet ist, werden wir dorthin zurückziehen, und ich kann mehr Personal beschäftigen. Nein, ich bin es, die auf dich achtgeben sollte, und ich habe Mr Birch die Verantwortung für die Finanzen und sonstigen Angelegenheiten unserer Familie übertragen und ihn zu deinem Vormund ernannt, damit du ordentlich betreut wirst. Dein Vater hätte es so gewollt.“


      Verwundert betrachtete sie den Vorhang, als versuche sie sich zu erinnern, warum er zugezogen war. „Soweit ich weiß, wollte Mr Birch mit dir über euren sofortigen Aufbruch zum Festland sprechen.“


      „Das hat er auch getan, aber …“


      „Gut.“ Sie schaute mich an. Und wieder lag etwas in ihrem Blick, das mich verunsicherte und bezwang. Ich sah ein, dass sie nicht mehr die Mutter war, die ich gekannt hatte. Oder war ich nicht mehr der Sohn, den sie gekannt hatte?


      „So ist es am besten, Haytham.“


      „Aber, Mutter …“


      Sie sah mich an und dann rasch wieder weg.


      „Du begleitest Mr Birch, und damit hat es sich“, erklärte sie streng. Ihr Blick irrte wieder zu den Vorhängen. Ich richtete meine Augen Hilfe suchend auf Miss Davy, aber sie gewährte mir keine, schenkte mir nur ein mitfühlendes Lächeln.


      Es war still im Zimmer, kein Laut war zu hören außer dem Klipp-Klapp von Hufen draußen auf der Straße, aus einer Welt, die sich weiterdrehte, ungeachtet der Tatsache, dass meine gerade in alle ihre Bestandteile zerlegt wurde.


      „Du kannst gehen, Haytham“, sagte Mutter mit einer Handbewegung.


      Vorher – also vor dem Überfall – hatte sie mich nie zu sich „bestellt“. Und sie hatte mich auch nie so weggeschickt. Früher entließ sie mich nie, ohne mir nicht wenigstens einen Kuss auf die Wange zu geben, und sie sagte mir mindestens einmal am Tag, dass sie mich liebte.


      Als ich aufstand, fiel mir auf, dass sie kein Wort über das Geschehen auf der Treppe in jener Nacht verloren hatte. Auch hatte sie mir nicht dafür gedankt, dass ich ihr das Leben gerettet hatte. An der Tür blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um, und ich fragte mich, ob sie sich wünschte, dass ich es nicht getan hätte.


      IV


      Mr Birch begleitete mich zur Beisetzung, eine kleine, informelle Trauerfeier in derselben Kapelle, in der wir auch von Edith Abschied genommen hatten, mit fast derselben Anzahl von Gästen: das Personal, der alte Mr Fayling und ein paar Mitarbeiter meines Vaters, mit denen Mr Birch im Anschluss sprach. Er stellte mich einem von ihnen vor, Mr Simpkin, ein Mann, den ich auf Mitte dreißig schätzte, der sich, wie man mir sagte, um die Belange der Familie kümmern werde. Er verbeugte sich leicht und bedachte mich mit einem Blick, in dem Hilflosigkeit und Mitleid miteinander rangen.


      „Ich werde für Eure Mutter sorgen, solange Ihr in Europa seid, Master Haytham“, versicherte er mir.


      Da wurde mir klar, dass ich wirklich ging. Dass ich in dieser Sache keine Wahl hatte, kein Mitspracherecht. Nun, eine andere Wahl hätte ich wohl noch – ich könnte weglaufen. Aber wegzulaufen scheint mir keine echte Alternative zu sein.


      Wir fuhren in Kutschen nach Hause. Dort fiel mein Blick auf Betty, die mich mit einem matten Lächeln ansah. Die mich betreffende Neuigkeit machte offenbar die Runde. Als ich sie fragte, was sie vorhabe, erzählte sie mir, dass Mr Digweed eine neue Anstellung für sie gefunden habe. Als sie mich anschaute, schimmerten Tränen in ihren Augen, und nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, setzte ich mich an meinen Schreibtisch, um mit schwerem Herzen in mein Tagebuch zu schreiben.

    

  


  
    
      11. Dezember 1735


      I


      Morgen früh brechen wir zu unserer Europareise auf. Es erstaunt mich, wie wenig Vorbereitungen dafür zu treffen sind. Es ist, als hätte das Feuer schon alle Bande zu meinem alten Leben durchtrennt. Die wenigen Dinge, die mir geblieben sind, fühlen gerade einmal zwei Truhen, die heute Morgen abgeholt worden sind. Heute will ich Briefe schreiben und mit Mr Birch über etwas sprechen, das sich gestern Nacht zutrug, nachdem ich ins Bett gegangen war.


      Ich war fast schon eingeschlafen, als ich ein leises Klopfen an der Tür hörte, mich aufsetzte und „Herein“ rief. Ich dachte, es sei Betty.


      Sie war es nicht. Ich sah die Gestalt eines Mädchens, das rasch ins Zimmer schlüpfte und die Tür hinter sich schloss. Sie hob eine Kerze, sodass ich ihr Gesicht und den Finger, den sie sich an die Lippen hielt, sehen konnte. Es war Emily, die blonde Emily, das Zimmermädchen.


      „Master Haytham“, begann sie, „ich muss Euch etwas sagen, das mir keine Ruhe lässt, Sir.“


      „Natürlich“, erwiderte ich und hoffte, dass meiner Stimme nicht anzuhören war, dass ich mir auf einmal sehr jung und verletzlich vorkam.


      „Ich kenne das Dienstmädchen der Barretts“, fuhr sie hastig fort. „Ihr Name ist Violet, und sie war in jener Nacht unter denen, die aus ihren Häusern kamen. Sie befand sich in der Nähe der Kutsche, in die man Eure Schwester gezerrt hat, Sir. Als man Miss Jenny an ihr vorbeiführte, trafen sich ihre Blicke und Miss Jenny flüsterte Violet rasch etwas zu, das Violet nun mir erzählt hat.“


      „Und was war das?“, fragte ich.


      „Es ging sehr schnell, Sir, und es war sehr laut, und bevor Miss Jenny noch etwas sagen konnte, hatte man sie schon in die Kutsche verfrachtet. Aber Violet glaubt, das Wort ‚Verräter‘ gehört zu haben. Am nächsten Tag erhielt Violet Besuch von einem Mann, einem Mann mit südwestenglischem Akzent, jedenfalls sagt sie das, und der wollte wissen, was sie gehört habe. Aber Violet hat gesagt, sie habe nichts gehört, und dabei blieb sie auch dann noch, als der Mann ihr drohte. Er bedrohte sie mit einem gefährlich aussehenden Messer, Sir, das er aus seinem Gürtel zog, aber auch daraufhin sagte sie nichts.“


      „Aber Euch hat sie es erzählt?“


      „Violet ist meine Schwester, Sir. Sie sorgt sich um mich.“


      „Habt Ihr mit noch jemandem darüber gesprochen?“


      „Nein, Sir.“


      „Ich werde Mr Birch morgen davon unterrichten“, sagte ich.


      „Aber, Sir …“


      „Was ist?“


      „Was ist, wenn Mr Birch der Verräter ist?“


      Ich lachte und schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Er hat mir das Leben gerettet. Er war da und kämpfte …“ Da fiel mir etwas ein. „Es gibt allerdings jemanden, der nicht da war.“


      II


      Natürlich informierte ich Mr Birch, sobald ich am Morgen Gelegenheit dazu hatte, und er kam zu demselben Schluss wie ich.


      Eine Stunde später traf ein weiterer Mann ein, der ins Studierzimmer geleitet wurde. Er war ungefähr im selben Alter wie mein Vater und hatte ein zerfurchtes, narbiges Gesicht und die kalten, starren Augen irgendeines Meeresgetiers. Er war größer als Mr Birch und breiter gebaut, und er schien den Raum mit seiner Präsenz regelrecht auszufüllen. Einer dunklen Präsenz. Und er schaute mich an. Über seine Nase hinweg schaute er auf mich herab. Über seine verächtlich gerümpfte Nase.


      „Das ist Mr Braddock“, sagte Mr Birch, während ich mich, vom stieren Blick des Mannes wie gebannt, nicht vom Fleck rührte. „Er ist ebenfalls ein Templer. Er genießt mein absolutes und höchstes Vertrauen, Haytham.“ Er räusperte sich und fuhr laut fort: „Und bisweilen legt er ein Verhalten an den Tag, das, wie ich weiß, in krassem Widerspruch zu seinem wahren Wesen steht.“


      Mr Braddock schnaubte und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


      „Edward, ich bitte dich!“, schalt ihn Mr Birch. „Haytham, Mr Braddock wird dafür verantwortlich sein, den Verräter ausfindig zu machen.“


      „Danke, Sir“, sagte ich.


      Mr Braddock musterte mich, dann wandte er sich an Mr Birch. „Dieser Digweed“, sagte er, „vielleicht könntet Ihr mir seine Unterkunft zeigen.“


      Als ich ihnen folgen wollte, fing Mr Birch einen finsteren Blick von Mr Braddock auf. Birch nickte kaum merklich, dann wandte er sich mir zu, lächelnd und mit einem Ausdruck in den Augen, der mich um Nachsicht bat.


      „Haytham“, sagte er, „vielleicht solltet Ihr Euch unterdessen um etwas anderes kümmern. Um Eure Reisevorbereitungen zum Beispiel.“ Damit schickte er mich zurück auf mein Zimmer, wo ich mein bereits gepacktes Gepäck anstarrte und dann mein Tagebuch hervorholte, um die Ereignisse des Tages darin festzuhalten.


      Eben kam Mr Birch zu mir und überbrachte mir die Neuigkeit: Digweed, berichtete er mir mit ernstem Gesicht, sei geflohen. Aber man werde ihn schon finden, versicherte er mir. Den Templern entkam niemand, und es ändere sich dadurch nichts. Wir würden nichtsdestotrotz aufs Festland reisen.


      Mir wird bewusst, dass dies mein letzter Eintrag hier zu Hause in London sein wird. Dies sind die letzten Worte meines alten Lebens, bevor mein neues beginnt.

    

  


  
    
      



      



      TEIL ZWEI


      



      1747, zwölf Jahre später

    

  


  
    
      10. Juni 1747


      I


      Heute beobachtete ich den Verräter, als er sich auf dem Basar herumtrieb. Einen Hut mit Federschmuck auf dem Kopf, dazu bunte Spangen und Strümpfe, so schlenderte er von Stand zu Stand und blinzelte in die grelle Sonne Spaniens. Mit einigen der Händler scherzte und lachte er, mit anderen wechselte er scharfe Worte. Er war, so schien es, weder Freund noch Despot. Im Gegenteil. Der Eindruck, den ich von ihm gewann – mochte dies auch nur aus der Ferne möglich sein –, war der eines gerechten, sogar gütigen Mannes. Aber es waren auch nicht diese Menschen, die er verriet. Er verriet seinen Orden. Er verriet uns.


      Seine Leibwächter wichen nie von seiner Seite, und sie waren gewissenhaft und tüchtig, das sah ich ihnen an. Ihre Blicke schweiften unentwegt über den Markt, und als einer der Händler ihrem Schützling einen herzhaften Schlag auf die Schulter versetzte und ihm ein Brot aus seinem Sortiment zum Geschenk machte, winkte er den größeren der beiden Leibwächter zu sich, der das Brot mit der linken Hand entgegennahm, womit seine Schwerthand frei blieb. Gut. Guter Mann. Von Templern trainiert.


      Kurz darauf flitzte ein kleiner Junge aus der Menge hervor, und sogleich zuckte mein Blick zu den Leibwächtern, die sich anspannten, die Gefahr abwogen und dann …


      Entspannten?


      Über sich selbst lachten, weil sie so schreckhaft waren?


      Nein. Sie blieben angespannt. Sie blieben wachsam, weil sie keine Narren waren und genau wussten, dass der Junge nur ein Ablenkungsmanöver sein mochte.


      Es waren gute Männer. Ich fragte mich, ob die Lehren ihres Arbeitgebers sie korrumpiert hatten, eines Mannes, der einer Sache die Treue geschworen hatte, während er die Ideale einer anderen unterstützte. Ich hoffte, dass es nicht so war, denn ich hatte bereits beschlossen, sie am Leben zu lassen. Und wenn es den Anschein hat, dass ich aus Bequemlichkeit beschlossen habe, den beiden ihr Leben zu schenken, weil ich in Wahrheit lieber nicht gegen zwei so fähige Männer kämpfen wollte, dann trügt dieser Anschein. Sie mochten wachsam sein, zweifellos waren sie Könner im Umgang mit dem Schwert, und gewiss verstanden sie sich aufs Töten.


      Aber auch ich bin wachsam. Auch ich bin ein Könner im Umgang mit dem Schwert. Und auch ich verstehe mich aufs Töten. Ich habe eine natürliche Begabung dafür. Doch im Gegensatz zu meiner Begabung für Theologie, Philosophie, Altphilologie und meine Sprachen – insbesondere mein Spanisch, das so gut ist, dass ich hier in Altea durchaus als Spanier durchgehe, wenn auch als etwas wortkarger – genieße ich meine Begabung fürs Töten nicht. Ich bin gut darin, das ist alles.


      Wenn allerdings Digweed mein Ziel wäre, dann würde mir sein Tod durch meine Hand vielleicht ein kleines bisschen Erfüllung bescheren. Aber er war nicht mein Ziel.


      II


      Nachdem Reginald und ich London verlassen hatten, durchkämmten wir fünf Jahre lang Europa. Wir zogen mit einer ganzen Karawane von Land zu Land. Es war ein Tross aus Personal und Rittern, die sich in stetem Wechsel um uns scharten und uns jeweils eine Zeit lang begleiteten, um dann von anderen abgelöst zu werden. Wir beide waren die einzigen Konstanten auf dieser endlosen Reise von einem Land zum nächsten, nahmen ab und zu die Fährte einer Bande von türkischen Sklavenhändlern auf, in deren Gewalt Jenny sich angeblich befand, und folgten zwischendurch Hinweisen, die Digweed betrafen und denen Braddock nachging, der dann davonritt und monatelang fortblieb, aber stets mit leeren Händen zurückkehrte.


      Reginald war mein Lehrer, und in dieser Hinsicht ähnelte er meinem Vater. So neigte auch er dazu, alles, was Büchern entstammte, spöttisch zu belächeln, und er beteuerte unermüdlich, dass es höhere, fortgeschrittenere Lehren gebe als jene, die in verstaubten alten Schulbüchern zu finden seien. Später lernte ich sie als die Templer-Lehren kennen. Und ebenfalls wie mein Vater bestand auch er darauf, dass ich selbstständig dachte.


      Der Unterschied zwischen den beiden bestand darin, dass mein Vater mich stets angehalten hatte, mir meine eigene Meinung zu bilden. Reginald, so stellte ich fest, betrachtete die Welt in klar umrissenen Bahnen. Bei Vater hatte ich manchmal das Gefühl gehabt, Denken allein genüge – dass das Denken als solches ein Mittel sei und der Schluss, zu dem ich kam, weniger wichtig als der Weg dorthin. Bei Vater konnten Fakten und – zu dieser Erkenntnis komme ich, wenn ich in älteren Tagebüchern blättere – das gesamte Konzept der Wahrheit mitunter einen veränderlichen, wandelbaren Charakter haben.


      Für Reginald hingegen gab es solche Vieldeutigkeiten nicht, und wenn ich ihm in den ersten Jahren widersprach, lächelte er mich stets an und sagte, er höre meinen Vater aus mir sprechen. Und dann erzählte er mir, dass mein Vater ein großer und in vielerlei Hinsicht kluger Mann gewesen sei und obendrein der beste Schwertkämpfer, den er je gekannt habe. Seine Einstellung zu Bildung und Wissen sei allerdings nicht so gescheit gewesen, wie sie es hätte sein können.


      Beschämt es mich, einzugestehen, dass ich Reginalds Weg, den strikteren Weg der Templer, im Laufe der Zeit zu bevorzugen begann? Obgleich er stets gut gelaunt war und immer einen Scherz und ein Lächeln parat hatte, fehlten ihm die naturgegebene Freude und der Schalk meines Vaters. Zum einen war er stets zugeknöpft und elegant, und er legte fast schon fanatischen Wert auf Pünktlichkeit. Er bestand darauf, dass alles zu jeder Zeit ordentlich zu sein hatte. Und doch hatte Reginald irgendetwas, eine gewisse Bestimmtheit, die mich immer mehr ansprach.


      Eines Tages wurde mir klar, warum: Er kannte keine Zweifel – und damit auch keine Verwirrung, Unentschlossenheit, Ungewissheit. Dieses Gefühl – dieses Gefühl zu „wissen“, mit dem Reginald mich erfüllte – war mein Leitfaden vom Knabenalter zum Erwachsensein. Ich vergaß die Lehren meines Vaters nie; im Gegenteil, er wäre stolz auf mich gewesen, weil ich seine Ideale hinterfragte. Und dadurch eignete ich mir neue an.


      Jenny fanden wir nie. Im Laufe der Jahre verblasste meine Erinnerung an sie. Wenn ich in meinen alten Tagebüchern lese, stelle ich fest, dass ich mich in jungen Jahren so gut wie gar nicht um sie geschert hatte. Dafür schäme ich mich ein wenig, weil ich jetzt ein erwachsener Mann bin und die Dinge in einem anderen Licht sehe. Meine damalige Abneigung ihr gegenüber beeinträchtigte die Suche nach ihr jedoch nicht. Diese Mission trieb Mr Birch mit einem Eifer voran, der für uns beide reichte. Aber letztlich war es eben doch nicht genug. Die finanzielle Unterstützung, die wir von Mr Simpkin aus London erhielten, war beträchtlich, aber nicht unerschöpflich. Wir fanden ein Château in Frankreich. Es lag in der Champagne, versteckt in der Nähe von Troyes. Es wurde unser Stützpunkt, und dort setzte Mr Birch meine Ausbildung fort. Er sponserte meine Aufnahme als Adept und dann, vor drei Jahren, wurde ich ein Vollmitglied des Ordens.


      Wochen vergingen, in denen weder von Jenny oder Digweed die Rede war. Dann wurden Monate daraus. Wir waren in andere Angelegenheiten der Templer involviert. Der österreichische Erbfolgekrieg schien ganz Europa mit seinem gierigen Maul verschlingen zu wollen, und wir wurden gebraucht, um zu helfen, die Interessen der Templer zu schützen. Meine „Begabung“, mein Talent fürs Töten, begann sich zu zeigen, und Reginald erkannte rasch den Nutzen dieser Eigenschaft. Der Erste, dem ich in diesem Zuge den Tod brachte, war ein gieriger Kaufmann aus Liverpool. Der Zweite ein österreichischer Prinz.


      Nachdem ich den Kaufmann getötet hatte, das war vor zwei Jahren gewesen, kehrte ich nach London zurück und stellte dort fest, dass die Bauarbeiten am Queen Anne’s Square immer noch andauerten, und Mutter … Mutter war an jenem Tag zu müde, um mich zu empfangen, und das war sie auch am nächsten Tag. „Ist sie auch zu müde, um meine Briefe zu beantworten?“, fragte ich Miss Davy, die sich entschuldigte und den Blick niederschlug. Anschließend ritt ich nach Herefordshire, wo ich Digweeds Familie ausfindig zu machen hoffte, aber es war vergebens. Der Verräter in unserem Hause sollte nie gefunden werden, so schien es jedenfalls.


      Andererseits lodert das Feuer der Rache inzwischen auch weniger hoch in mir, was schlicht daran liegen mag, dass ich älter geworden bin. Vielleicht liegt es auch an der Selbstbeherrschung, an der Kontrolle über die eigenen Emotionen, die mir Reginald beigebracht hat.


      Trotzdem, so schwach es auch sein mag, es brennt noch.


      III


      Die Ehefrau des Herbergswirts hatte mich gerade aufgesucht. Sie warf einen kurzen Blick die Treppe hinab, dann schloss sie die Tür hinter sich. Während ich unterwegs gewesen war, sei ein Bote gekommen, sagte sie und reichte mir sein Sendschreiben mit einem lasziven Blick, auf den ich vielleicht eingegangen wäre, hätte ich nicht andere Dinge im Kopf gehabt. Die Ereignisse der vergangenen Nacht zum Beispiel.


      Deshalb schob ich sie aus dem Zimmer und setzte mich, um die Nachricht zu entschlüsseln. Darin stand, ich solle, sobald ich in Altea fertig war, nicht nach Frankreich heimkehren, sondern nach Prag reisen, wo ich im Keller des Hauses in der Celetná-Straße, dem Hauptquartier der Templer, auf Reginald treffen würde. Er habe eine dringende Angelegenheit mit mir zu besprechen.


      Bis dahin muss ich noch meinen Käse abliefern. Heute Nacht wird der Verräter sein Ende finden.

    

  


  
    
      11. Juni 1747


      I


      Es ist vollbracht. Die Tat, meine ich. Und mag sie auch nicht ohne Schwierigkeiten vonstattengegangen sein, war die Exekution doch insofern sauber, dass er nun tot ist und ich unentdeckt geblieben bin, und dafür darf ich mir doch ein gewisses Maß an Zufriedenheit über die Erfüllung meines Auftrags zugestehen.


      Sein Name war Juan Vedomir, und seine Aufgabe war es angeblich, in Altea unsere Interessen zu wahren. Dass er diesen Rahmen genutzt hatte, um sich ein eigenes Reich aufzubauen, hatte man toleriert. Unseren Informationen zufolge hatte er den Hafen und den Markt mit milder Hand kontrolliert, und wie ich gesehen hatte, als ich ihm folgte, schien er sich einer gewissen Beliebtheit zu erfreuen, auch wenn die ständige Präsenz seiner Leibwächter natürlich bewies, dass dies nicht immer und überall der Fall war.


      Aber war er zu milde? Reginald war dieser Ansicht. Er hatte ermittelt und schließlich festgestellt, dass Vedomir die Ideale der Templer in einem Maße vernachlässigte, der als Verrat gelten musste. Verrätern gegenüber kennen wir im Orden keine Toleranz. Ich wurde nach Altea geschickt. Ich beobachtete ihn. Und gestern Nacht nahm ich meinen Käse, verließ meine Herberge zum letzten Mal und machte mich über gepflasterte Straßen auf den Weg zu seiner Villa.


      „Ja?“, sagte der Wächter, der die Tür öffnete.


      „Ich habe Käse“, erklärte ich.


      „Das rieche ich bis hierher“, erwiderte er.


      „Ich hoffe, Señor Vedomir dazu bewegen zu können, mir den Handel auf seinem Basar zu gestatten.“


      Der Wächter rümpfte die Nase noch mehr. „Señor Vedomirs Geschäft besteht darin, Kunden auf den Markt zu locken, nicht, sie zu verscheuchen.“


      „Vielleicht wäre jemand mit feinerem Gaumen anderer Ansicht, Señor?“


      Der Wächter musterte mich aus schmalen Augen. „Euer Akzent. Wo kommt Ihr her?“


      Er war der Erste, der bezweifelte, dass ich ein Spanier war. „Ursprünglich aus der Republik Genua“, erklärte ich lächelnd, „wo Käse einer unserer besten Exportartikel ist.“


      „Euer Käse wird sich sehr anstrengen müssen, wenn er den aus Varela übertreffen will.“


      Mein Lächeln blieb. „Ich bin zuversichtlich, dass er das tut. Und ich bin auch zuversichtlich, dass Señor Vedomir das so sehen wird.“


      Er musterte mich immer noch zweifelnd, trat jedoch beiseite, um mich in eine große Eingangshalle einzulassen, in der es, obwohl die Nacht warm war, kühl, beinah schon kalt war. Sie war zudem karg eingerichtet. Es gab nur zwei Stühle und einen Tisch, auf dem ein paar Karten lagen. Ich warf einen Blick darauf. Hier wurde Pikett gespielt, wie ich erfreut feststellte, denn Pikett wird nur zu zweit gespielt, und das hieß, es verbargen sich nicht irgendwo noch mehr Wächter.


      Der Wächter, der mich hereingelassen hatte, bedeutete mir, den eingewickelten Käse auf den Kartentisch zu legen, und das tat ich. Der zweite Mann stand etwas abseits, eine Hand am Griff seines Schwerts, während sein Kollege mich nach Waffen durchsuchte. Er tastete meine Kleidung sorgfältig ab, dann schaute er in die Tasche, die ich an einem Riemen über der Schulter trug. Darin befanden sich nur ein paar Münzen und mein Tagebuch, weiter nichts. Ich hatte keine Klinge dabei.


      „Bewaffnet ist er nicht“, sagte der Mann, und der andere nickte. Der erste wies auf meinen Käse. „Ich nehme an, Ihr wollt, dass Señor Vedomir davon probiert?“


      Ich nickte eifrig.


      „Vielleicht sollte ich ihn erst einmal probieren?“, meinte der erste Wächter, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


      „Ich hatte eigentlich gehofft, dass Señor Vedomir den ganzen Käse bekäme“, erwiderte ich mit einem unterwürfigen Lächeln.


      Der Wächter schnaubte. „Ihr habt doch mehr als genug davon. Vielleicht solltet Ihr davon probieren.“


      Ich begann zu protestieren. „Aber ich hatte doch gehofft, dass …“


      Er legte seine Hand auf den Schwertgriff. „Probiert“, verlangte er.


      Ich nickte. „Natürlich, Señor.“ Ich wickelte ein Stück aus, brach einen Bissen ab und aß ihn. Dann bedeutete er mir, von einem anderen Stück zu kosten, und auch das tat ich, und dabei machte ich ein Gesicht, das ihm zeigen sollte, wie himmlisch der Käse schmeckte. „Nachdem er nun schon ausgewickelt ist“, sagte ich und wies einladend auf den Tisch, „könnt Ihr ja auch einmal probieren.“


      Die beiden Wächter tauschten einen Blick. Der erste lächelte schließlich, ging zu einer dicken Holztür am Ende des Flurs, klopfte und trat ein. Dann kam er wieder zum Vorschein und winkte mich zu sich und in Vedomirs Gemach.


      Drinnen war es dunkel, und es roch stark nach Parfüm. Seide bauschte sich sanft unter der niedrigen Decke, als wir eintraten. Vedomir saß mit dem Rücken zu uns an seinem Schreibtisch. Er trug sein langes schwarzes Haar offen und schrieb, nur in ein Nachthemd gekleidet, im Licht einer Kerze.


      „Wünscht Ihr, dass ich bleibe, Señor Vedomir?“, fragte der Wächter.


      Vedomir drehte sich nicht um. „Ich nehme an, unser Gast ist nicht bewaffnet?“


      „Nein, Señor“, antwortete der Wächter. „Aber der Geruch seines Käses reicht, um eine Armee niederzustrecken.“


      „Für mich ist dieser Duft wie ein Parfüm, Christian“, lachte Vedomir. „Bietet unserem Gast bitte einen Platz an. Ich werde gleich bei ihm sein.“


      Ich setzte mich auf einen niedrigen Hocker neben einem leeren Kamin, während er die Seite des Buches, die er beschrieben hatte, mit Löschpapier abtupfte. Dann kam er zu mir, nahm unterwegs aber noch ein kleines Messer von einem Beistelltisch.


      „Käse also?“ Sein Lächeln teilte einen dünnen Schnurrbart. Er hob sein Nachthemd an, um mir gegenüber auf einem zweiten Hocker Platz zu nehmen.


      „Ja, Señor“, sagte ich.


      Er sah mich an. „Oh? Man sagte mir, Ihr seid aus der Republik Genua, aber Eurer Stimme kann ich entnehmen, dass Ihr Engländer seid.“


      Ich zuckte erschrocken zusammen, doch das breite Grinsen, das er aufsetzte, verriet mir, dass ich nichts zu befürchten hatte. Noch nicht. „Und ich dachte immer, ich sei raffiniert genug, um meine Herkunft geheim zu halten“, sagte ich beeindruckt, „aber Ihr seid mir auf die Schliche gekommen, Señor.“


      „Und offenbar bin ich der Erste, dem das gelungen ist, weshalb Ihr Euren Kopf noch auf den Schultern tragt. Unsere beiden Länder liegen im Krieg, nicht wahr?“


      „In ganz Europa herrscht Krieg, Señor. Manchmal frage ich mich, ob überhaupt noch jemand weiß, wer gegen wen kämpft.“


      Vedomir lachte leise, seine Augen funkelten. „Ihr seid listig, mein Freund. Ich glaube, wir alle kennen King Georges Loyalitäten und auch seine Ambitionen. Es heißt, Eure englische Marine halte sich für die beste der Welt. Die Franzosen, die Spanier und die Schweden sehen das anders. Ein Engländer, der sich nach Spanien wagt, setzt sein Leben aufs Spiel.“


      „Sollte ich mir jetzt Sorgen um meine Sicherheit machen, Señor?“


      „Wegen mir?“ Er breitete die Hände aus und schenkte mir ein schiefes, ironisches Lächeln. „Ich denke doch, dass ich über den kleinlichen Belangen von Königen stehe, mein Freund.“


      „Wem dient Ihr dann, Señor?“


      „Nun, den Menschen dieser Stadt natürlich.“


      „Und wem schwört Ihr Eure Treue, wenn nicht König Ferdinand?“


      „Einer höheren Macht, Señor“, lächelte Vedomir und ließ keinen Zweifel daran, dass das Thema damit für ihn beendet war. Er richtete sein Augenmerk auf den eingewickelten Käse, den ich nahe des Kamins abgelegt hatte. „Ihr müsst mir“, fuhr er fort, „meine Verwirrung nachsehen, aber dieser Käse … kommt er nun aus der Republik Genua, oder ist das englischer Käse?“


      „Es ist mein Käse, Señor. Meine Käsesorten sind die besten weit und breit.“


      „Ist er gut genug, um Varela zu verdrängen?“


      „Sicher gut genug, um ihn neben dem aus Varela anzubieten.“


      „Und dann? Dann wird mir Varela unglücklich.“


      „Ja, Señor.“


      „Euch mag ein solcher Zustand nicht kümmern, Señor, doch ich muss mich tagein, tagaus mit solchen Angelegenheiten auseinandersetzen. Aber nun lasst mich diesen Käse probieren, bevor er schmilzt.“


      Ich gab vor, die Hitze zu spüren, lockerte meinen Schal, den ich um den Hals trug, und nahm ihn ab. Verstohlen fasste ich meine Schultertasche und schloss die Hand um eine Dublone. Als Vedomir sich dem Käse zuwandte, ließ ich die Dublone in den Schal fallen.


      Das Messer glitzerte im Kerzenlicht, als Vedomir ein Stück vom ersten Käse abschnitt, es zwischen zwei Fingern hielt und daran roch – was kaum nötig war, ich konnte den Käse bis zu meinem Platz riechen –, ehe er es sich in den Mund steckte. Er kaute mit prüfender Miene, sah mich an, dann schnitt er ein zweites Stück ab.


      „Hm“, machte er nach einer Weile. „Ihr irrt Euch, Señor, dieser Käse ist dem aus Varela nicht überlegen. Er schmeckt nämlich genauso wie der aus Varela.“ Sein Lächeln war verschwunden, sein Gesicht hatte sich gerötet. „Mehr noch, das ist Käse aus Varela.“


      Er machte den Mund auf, um nach Hilfe zu rufen, als ich den Seidenschal mit der Dublone darin mit einer raschen Bewegung meiner Handgelenke zu einer Garrotte drehte, mich mit überkreuzten Armen nach vorn und sie ihm über den Kopf warf und um den Hals herum festzog.


      Seine Messerhand fuhr in die Höhe, aber er war zu langsam und überrascht und stach mit dem Messer unkontrolliert ins Leere, während ich mein Würgetuch noch fester zog. Die Münze presste sich auf seine Luftröhre und schnitt ihm jeden Laut ab. Ich hielt die Würgeschlinge mit einer Hand, entwaffnete ihn mit der anderen und warf das Messer auf ein Kissen. Dann benutzte ich wieder beide Hände, um das Würgetuch zuzuschnüren.


      „Mein Name ist Haytham Kenway“, sagte ich leidenschaftslos und beugte mich vor, um ihm in die weit aufgerissenen, hervorquellenden Augen zu blicken. „Ihr habt den Tempelorden verraten. Dafür seid Ihr zum Tode verurteilt worden.“


      Sein Arm hob sich in einem vergeblichen Versuch, nach meinen Augen zu stoßen. Ich wich ihm mit einer leichten Kopfbewegung aus und sah zu, wie ihn das Leben verließ.


      Als es vorbei war, trug ich seinen Leichnam zum Bett. Dann ging ich zu seinem Schreibtisch, um sein Tagebuch mitzunehmen, wie es meinen Anweisungen entsprach. Es war aufgeschlagen, und ein Satz fiel mir ins Auge: „Para ver de manera diferente, primero debemos pensar diferente.“


      Ich las ihn noch einmal und übersetzte ihn gewissenhaft, als lernte ich eine neue Sprache: „Um anders zu sehen, müssen wir erst anders denken.“


      Ich blickte eine Weile darauf, tief in Gedanken versunken, dann schlug ich das Buch zu, verstaute es in meiner Tasche und konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe. Bis der Tag anbrach, würde Vedomirs Tod unbemerkt bleiben, und dann würde ich längst fort sein, auf dem Weg nach Prag, wo ich Reginald nun etwas fragen wollte.
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      I


      „Es geht um Eure Mutter, Haytham.“


      Im Keller des Hauptquartiers in der Celetná-Straße stand er vor mir. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich für Prag entsprechend zu kleiden. Er trug sein Engländertum wie ein Ehrenabzeichen: saubere und ordentliche weiße Strümpfe, schwarze Hosen und natürlich seine Perücke, die weiß war und deren Puder zum größten Teil auf die Schultern seines Gehrocks gerieselt war. Licht spendeten Fackeln, die links und rechts von ihm auf hohen eisernen Stangen brannten, weitere steckten in Halterungen an den beinah schwarzen Steinmauern. Für gewöhnlich wirkte Reginald stets entspannt, wenn er mit den Händen hinter sich auf seinen Stock gestützt dastand, aber heute ging etwas sehr Förmliches von ihm aus.


      „Mutter?“


      „Ja, Haytham.“


      Sie ist krank, war mein erster Gedanke, und augenblicklich fühlte ich mich von einer heißen Woge des Schuldgefühls getroffen, so heftig, dass mir fast schwindlig wurde. Ich hatte ihr seit Wochen nicht geschrieben. Ich hatte sogar kaum an sie gedacht.


      „Sie ist tot, Haytham“, sagte Reginald und senkte den Blick. „Sie ist vor einer Woche gestürzt. Dabei hat sie sich den Rücken schwer verletzt, und ich fürchte, daran ist sie gestorben.“


      Ich schaute ihn an. Der heftige Ansturm von Schuldgefühl war so rasch vorbei, wie er gekommen war, und an seiner Stelle blieb eine Leere zurück, eine hohle Stelle, wo eigentlich Emotionen sein sollten.


      „Es tut mir leid, Haytham.“ Sein verwittertes Gesicht zeigte Mitgefühl, seine Augen blickten mich freundlich an. „Eure Mutter war eine gute Frau.“


      „Das stimmt“, sagte ich.


      „Wir werden umgehend nach England aufbrechen. Es findet eine Trauerfeier statt.“


      „Verstehe.“


      „Wenn Ihr … irgendetwas braucht, dann zögert bitte nicht, danach zu fragen.“


      „Danke.“


      „Jetzt ist der Orden Eure Familie, Haytham. Ihr könnt mit jedem Anliegen zu uns kommen.“


      „Danke.“


      Er räusperte sich unbehaglich. „Und wenn Ihr … nun, Ihr wisst schon, wenn Ihr reden wollt, dann bin ich für Euch da.“


      Diese Vorstellung brachte mich fast zum Lächeln. „Danke, Reginald, aber ich muss nicht reden.“


      „Wie Ihr wünscht.“


      Wir schwiegen lange.


      Er wandte den Blick ab. „Habt Ihr es geschafft?“


      „Juan Vedomir ist tot, wenn Ihr das meint.“


      „Und Ihr habt sein Tagebuch?“


      „Ich fürchte nicht.“


      Seine Gesichtszüge entgleisten kurz, dann wurden sie hart. Sehr hart. Ich hatte diesen Ausdruck an ihm schon gesehen, in einem unbedachten Augenblick seinerseits.


      „Was?“, fragte er einfach nur.


      „Ich sollte ihn wegen des Verrats an unserer Sache töten, oder?“, entgegnete ich.


      „Allerdings …“, antwortete Reginald vorsichtig.


      „Wozu brauchte ich dann sein Tagebuch?“


      „Es enthält seine Aufzeichnungen. Sie sind für uns von Interesse.“


      „Warum?“, fragte ich.


      „Haytham, ich hatte Grund zu der Annahme, dass Juan Vedomirs Verrat noch über seine Abweichung von der unserer Lehre hinausging. Ich glaube, er könnte sogar mit den Assassinen zusammengearbeitet haben. Nun sagt mir bitte die Wahrheit, habt Ihr sein Tagebuch?“


      Ich zog es aus meiner Tasche, gab es ihm, und er trat neben einen der Kandelaber, schlug das Buch auf, blätterte es schnell durch und schlug es wieder zu.


      „Und habt Ihr es gelesen?“, fragte er mich.


      „Es ist verschlüsselt geschrieben“, erwiderte ich.


      „Aber nicht alles“, bemerkte er beiläufig.


      Ich nickte. „Ja … ja, Ihr habt recht, es enthielt einige Absätze, die ich entziffern konnte. Seine … Gedanken über das Leben. Interessanter Lesestoff. Besonders faszinierend fand ich, wie sehr Juan Vedomirs Philosophie mit dem übereinstimmt, was mir mein Vater einst beibrachte.“


      „Das ist durchaus möglich.“


      „Und doch habt Ihr mich beauftragt, ihn umzubringen?“


      „Ich habe Euch beauftragt, einen Verräter am Orden zu töten. Das ist etwas ganz anderes. Natürlich wusste ich, dass Euer Vater in vielen, wenn nicht sogar in allen Punkten, was die Lehre des Ordens betrifft, anderer Meinung war als ich, aber das lag daran, dass er sich dem Orden nicht verschrieben hatte. Dass er kein Templer war, tat meinem Respekt für ihn jedoch keinen Abbruch.“


      Ich sah ihn an und fragte mich, ob es falsch von mir gewesen war, an ihm zu zweifeln. „Warum ist dieses Buch dann von Interesse?“


      „Nicht wegen Vedomirs Lebensanschauungen, das steht fest.“ Reginald lächelte. „Wie Ihr schon sagt, sie ähneln sehr denen Eures Vaters, und wir wissen beide, wie wir dazu stehen. Nein, es sind die verschlüsselten Passagen, die mich interessieren und die, wenn ich recht habe, Einzelheiten über den Bewahrer eines Schlüssels enthalten.“


      „Eines Schlüssels wofür?“


      „Alles zu seiner Zeit.“


      Ich gab einen enttäuschten Laut von mir.


      „Sobald ich das Tagebuch dechiffriert habe, Haytham“, versprach er mir. „Sobald wir, wenn ich recht habe, mit der nächsten Phase der Operation beginnen können.“


      „Und die wäre?“


      Er setzte zu einer Antwort an, aber ich sprach die Worte für ihn aus: „‚Alles zu seiner Zeit, Haytham‘, nicht wahr? Noch mehr Geheimnisse, Reginald?“


      Er fuhr auf. „Geheimnisse? Wirklich? Glaubt ihr das? Was habe ich getan, um mir Euer Misstrauen zu verdienen, Haytham – abgesehen davon, dass ich Euch unter meine Fittiche genommen, Euch in den Orden eingeführt und Euch ein Leben gegeben habe? Verzeiht mir, wenn ich Euch gelegentlich für undankbar halte, Sir.“


      „Aber es ist uns nie gelungen, Digweed zu finden, oder?“ Ich ließ mich nicht einschüchtern. „Es gab nie eine Lösegeldforderung für Jenny. Der Hauptgrund für den Überfall muss also Vaters Tod gewesen sein.“


      „Wir hofften, Digweed zu finden, Haytham. Mehr konnten wir nicht tun. Wir hofften, ihn zur Rechenschaft ziehen zu können. Diese Hoffnung erfüllte sich nicht, aber das heißt nicht, dass wir nachlässig gewesen wären. Darüber hinaus hatte ich auch die Pflicht, mich um Euch zu kümmern, Haytham, und diese Pflicht habe ich erfüllt. Ihr steht als Mann vor mir, als respektierter Tempelritter. Ich glaube, das überseht Ihr. Und vergesst nicht, dass ich Jenny heiraten wollte. Vielleicht betrachtet Ihr es in Eurem Eifer, Euren Vater rächen zu wollen, als unseren einzigen wahren Fehlschlag, dass wir Digweed nicht fanden, aber dem ist nicht so, denn wir haben auch Jenny nie gefunden, oder? Aber an das Schicksal und Leid Eurer Schwester verschwendet Ihr natürlich keinen Gedanken.“


      „Ihr beschuldigt mich der Gefühllosigkeit? Wollt Ihr sagen, ich hätte kein Herz?“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich verlange nur, dass Ihr auf Eure eigenen Schwächen blickt, bevor Ihr anfangt, die meinen auszuleuchten.“


      Ich musterte ihn sorgsam. „Ihr habt mich die Suche betreffend nie ins Vertrauen gezogen.“


      „Braddock wurde ausgeschickt, um nach ihm zu suchen. Er informierte mich regelmäßig.“


      „Aber mich habt Ihr nicht informiert.“


      „Ihr wart ein kleiner Junge.“


      „Der erwachsen wurde.“


      Er senkte den Kopf. „Dann entschuldige ich mich dafür, diese Tatsache nicht berücksichtigt zu haben, Haytham. In Zukunft werde ich Euch als Gleichberechtigten behandeln.“


      „Dann fangt jetzt damit an … indem Ihr mir von diesem Tagebuch erzählt“, sagte ich.


      Er lachte, als hätte ich ihn schachmatt gesetzt. „Ihr habt gewonnen, Haytham. Also gut, das Tagebuch ist der erste Schritt zum Standort eines Tempels … eines Tempels der ersten Zivilisation, angeblich errichtet von jenen, die davor kamen.“


      Ich hielt einen Moment lang inne und dachte: Ist das wahr? Dann lachte ich.


      Erst sah er mich erschrocken an. Vielleicht erinnerte er sich daran, wie er mir zum ersten Mal von „jenen, die davor kamen“ erzählt hatte. Damals war es mir schwergefallen, mich zusammenzureißen. „Jene, die davor kamen …?“, hatte ich verächtlich geschnaubt.


      „Vor uns“, hatte er angespannt erwidert. „Vor den Menschen. Eine frühere Zivilisation.“


      Jetzt blickte er mich finster an. „Ihr findet das immer noch amüsant, Haytham?“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nicht amüsant, eher …“, ich hatte Mühe, das passende Wort zu finden, „… schwer vorstellbar, Reginald. Ein Volk von Wesen, die vor den Menschen existierten. Götter …“


      „Keine Götter, Haytham, Menschen der ersten Zivilisation, die die Menschheit steuerten. Sie hinterließen uns Artefakte, Haytham. Artefakte von so großer Macht, dass wir nur davon träumen können. Ich glaube, wer es schafft, diese Artefakte in seinen Besitz zu bringen, der kann das Schicksal der gesamten Menschheit lenken.“


      Mein Lachen verklang, als ich sah, wie ernst er geworden war. „Das ist eine kühne Behauptung, Reginald.“


      „Allerdings. Wäre es eine bescheidene Behauptung, wären wir nicht in diesem Maße daran interessiert, oder? Die Assassinen wären nicht daran interessiert.“ Seine Augen glänzten. Die Flammen der Fackeln leuchteten und tanzten darin. Ich sah diesen Ausdruck nicht zum ersten Mal in seinen Augen, aber er zeigte sich nicht oft. Und nie, wenn er mich in Sprachen, Philosophie oder auch Altphilologie oder in der Kunde des Kämpfens unterrichtete. Nicht einmal dann, wenn er mir die Lehren des Ordens beibrachte.


      Nein, nur wenn er über jene sprach, die vorher kamen.


      Manchmal machte sich Reginald lustig über das, was er als einen Überdruss an Leidenschaft betrachtete. Er hielt das für eine Unzulänglichkeit. Doch wenn er über die Wesen der ersten Zivilisation sprach, dann klang er wie ein Fanatiker.


      II


      Wir verbringen die Nacht hier im Hauptquartier der Templer in Prag. Als ich nun in einem kargen Raum mit grauen Steinwänden sitze, spüre ich das Gewicht Tausender Jahre von Templergeschichte auf mir lasten.


      Meine Gedanken wandern zum Queen Anne’s Square, wo meine Mutter und das Personal nach Beendigung der Bauarbeiten wieder eingezogen waren. Mr Simpkin hatte uns über die Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten. Reginald hatte die Arbeiten beaufsichtigt, auch als wir auf der Suche nach Digweed und Jenny von Land zu Land gezogen waren. (Und ja, Reginald hatte recht. Die Tatsache, dass es uns nicht gelang, Digweed ausfindig zu machen, nagte an mir; aber an Jenny denke ich kaum einmal.)


      Eines Tages kam von Simpkin die Nachricht, dass man aus Bloomsbury in die alte Residenz am Queen Anne’s Square zurückgekehrt sei. An jenem Tag sah ich vor meinem geistigen Auge die holzvertäfelten Wände des Hauses, in dem ich aufgewachsen war, und ich konnte mir auch die Menschen darin lebhaft vorstellen, vor allem meine Mutter. Aber natürlich sah ich in meiner Vorstellung die Mutter, die ich als Junge gekannt hatte, die mir strahlend hell wie die Sonne und doppelt so warm vorkam und auf deren Schoß ich das vollkommene Glück kennengelernt hatte. Meine Liebe zu meinem Vater war inbrünstig und vielleicht auch stärker, aber die zu meiner Mutter war reiner. Vater gegenüber empfand ich ein Gefühl der Ehrfurcht, eine so große Bewunderung, dass ich mir bisweilen fast zwergenhaft klein vorkam, und damit einher ging ein unterschwelliges Gefühl, das ich nur als Beklemmung beschreiben kann, die daher rührte, dass ich Vater irgendwie gerecht werden müsste, wie ich da aufwuchs in dem gewaltigen Schatten, den er warf.


      Mutter gegenüber kannte ich keine solche Verunsicherung, nur das beinah überwältigende Gefühl von Behaglichkeit, Liebe und Behütetsein. Und sie war eine Schönheit. Es gefiel mir immer, wenn die Leute mich mit Vater verglichen, weil er so eindrucksvoll aussah, aber wenn es hieß, ich sehe wie Mutter aus, dann wusste ich, man meinte, ich sei gut aussehend. Von Jenny sagte man „sie wird einmal etliche Herzen brechen“ und „um sie werden sich die Männer prügeln“. Man wählte Begriffe, die mit Kampf und Konflikt verknüpft waren. Wenn von Mutter die Rede war, tat man das nicht. Ihre Schönheit war von sanfter, mütterlicher, fürsorglicher Art, und von der sprach man nicht mit der Aggression, die Jennys Aussehen weckte, sondern mit Wärme und Bewunderung.


      Jennys Mutter, Carolin Scott, hatte ich natürlich nicht gekannt, aber ich hatte mir ein Bild von ihr erschaffen: Ich nahm an, dass sie „eine Jenny“ war und dass mein Vater von ihrem Aussehen gefangen genommen worden war, so wie Jennys Verehrer von ihrem Aussehen gefangen genommen wurden.


      Mutter hingegen stellte ich mir als eine völlig andere Persönlichkeit vor. Sie mochte die ganz gewöhnliche Tessa Stephenson-Oakley gewesen sein, als sie meinen Vater kennenlernte. Das hatte sie jedenfalls immer gesagt: „die ganz gewöhnliche Tessa Stephenson-Oakley“, was in meinen Ohren gar nicht gewöhnlich klang, aber sei es drum. Vater war nach London gezogen, allein, ohne Hausstand, aber mit genug Geld, um einen zu kaufen. Als er von einem reichen Grundbesitzer ein Haus in London mietete, hatte dessen Tochter sich erboten, meinem Vater bei der Suche nach einem festen Wohnsitz und dem notwendigen Personal behilflich zu sein. Diese Tochter war natürlich die „ganz gewöhnliche Tessa Stephenson-Oakley“ gewesen …


      Sie hatte lediglich angedeutet, dass ihre Familie über die Liaison nicht glücklich gewesen war. Ihre Seite der Familie lernten wir nie kennen. Sie widmete ihre Kraft ganz uns, und bis zu jener entsetzlichen Nacht war ich der Mensch gewesen, dem ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, ihre unerschöpfliche Zuneigung und ihre bedingungslose Liebe gegolten hatten.


      Doch als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, wies nichts an ihr mehr auf dieses engelsgleiche Wesen hin. Wenn ich jetzt an unsere letzte Begegnung zurückdenke, kommt mir vor allem der Argwohn in ihren Augen in den Sinn, der in Wirklichkeit Verachtung war. Als ich den Mann tötete, der im Begriff war, sie umzubringen, veränderte ich mich in ihren Augen. Ich war nicht mehr der kleine Junge, der auf ihrem Schoß gesessen hatte.


      Ich war ein Mörder.

    

  


  
    
      20. Juni 1747


      Auf dem Weg nach London las ich in einem alten Tagebuch. Warum? Vielleicht trieb mich eine Ahnung dazu. Ein Nagen in meinem Unterbewusstsein … oder Zweifel.


      Was es auch war, als ich den Eintrag vom 10. Dezember 1735 las, wusste ich jedenfalls ganz genau, was ich zu tun hatte, sobald ich in England eintraf.

    

  


  
    
      2.–3. Juli 1747


      Heute fand die Trauerfeier statt, und außerdem … nun, ich sollte wohl etwas weiter ausholen.


      Nach der Trauerfeier sprach Reginald auf der Treppe zur Kapelle mit Mr Simpkin. Mir sagte Mr Simpkin, er habe ein paar wichtige Papiere, die ich unterschreiben müsse. Nach Mutters Tod gehöre das gesamte Vermögen der Familie mir. Mit einem servilen Lächeln sagte er, dass ich hoffentlich mehr als nur zufrieden sei mit der Art und Weise, wie er die Angelegenheit bislang geregelt hätte. Ich nickte ihm lächelnd zu, sagte nur irgendetwas Unverbindliches und dass ich ein wenig allein sein wolle, dann stahl ich mich davon, scheinbar, um in Ruhe nachzudenken.


      Ich hoffte, dass der Weg, den ich einschlug, zufällig wirkte, als ich die Durchgangsstraße entlangging, den Kutschrädern auswich, die Matsch und Pferdedung hochspritzen ließen, und mich zwischen den Menschen hindurchschlängelte, die die Straßen bevölkerten: Handwerker und Händler in schmutzigen Schürzen, Huren und Waschfrauen. Doch mein Weg war nicht zufällig gewählt. Ganz und gar nicht.


      Einer Frau galt mein besonderes Augenmerk. Wie ich lief sie durch die Menge, allein und wahrscheinlich in Gedanken versunken. Ich hatte sie natürlich bei der Trauerfeier gesehen. Sie hatte bei den anderen Angehörigen des Personals – Emily und zwei oder drei weiteren, die ich nicht kannte – auf der anderen Seite der Kapelle gesessen und sich ein Taschentuch an die Nase gedrückt. Sie hatte aufgeschaut und mich gesehen – sie musste mich gesehen haben –, aber sie hatte sich nichts anmerken lassen. Ich fragte mich, ob mich Betty, mein ehemaliges Kindermädchen, überhaupt erkannte?


      Und nun folgte ich ihr, in diskretem Abstand, damit sie mich nicht entdeckte, sollte sie einen Blick nach hinten werfen. Es wurde bereits dunkel, als sie zu Hause beziehungsweise bei dem Haus anlangte, in dem sie jetzt arbeitete, eine große Villa, die in den holzkohlenfarbenen Himmel aufragte, ganz ähnlich der am Queen Anne’s Square. Ob sie überhaupt noch als Kindermädchen arbeitete? Oder war sie aufgestiegen? Trug sie unter ihrem Mantel die Uniform einer Gouvernante? Die Straße war nun weniger belebt als zuvor. Ich hielt mich verborgen und sah, wie sie die steinernen Stufen ins Untergeschoss hinabging, die Tür aufschloss und eintrat.


      Als sie nicht mehr zu sehen war, überquerte ich die Straße und schlenderte auf das Haus zu. Ich musste einen unverdächtigen Eindruck machen für den Fall, dass mich aus einem der Fenster ein Blick traf. Früher einmal war ich ein kleiner Junge gewesen, der aus den Fenstern des Hauses am Queen Anne’s Square geschaut, die Passanten beobachtet und sich gefragt hatte, was sie beschäftigen mochte. Gab es auch in diesem Haushalt einen kleinen Jungen, der mich beobachtete und sich fragte, wer dieser Mann war? Wo er herkam? Wo er hinging?


      Also spazierte ich am Zaun vor der Villa entlang und blickte am Haus hinauf und hinunter, wo ich die erhellten Fenster der, wie ich vermutete, Unterkünfte der Dienerschaft sah, und dann machte ich auch schon Bettys unverkennbare Silhouette aus, als sie ans Fenster trat und einen Vorhang zuzog. Ich hatte die Information, wegen der ich gekommen war.


      Nach Mitternacht kehrte ich zurück. Die Vorhänge an den Fenstern der Villa waren geschlossen, die Straße war dunkel, und das einzige Licht kam von den Lampen der Kutschen, die gelegentlich vorbeifuhren.


      Abermals trat ich vor das Haus, blickte rasch nach links und rechts, kletterte dann über den Zaun und sprang auf der anderen Seite lautlos hinab. Ich folgte dem tiefer liegenden Weg dort, bis ich Bettys Fenster fand, wo ich stehen blieb und ganz vorsichtig mein Ohr ans Glas legte. Ich lauschte für eine Weile, bis ich zuversichtlich war, dass sich dahinter nichts rührte.


      Dann presste ich mit unendlicher Geduld und Vorsicht meine Fingerspitzen gegen den unteren Rahmen des Schiebefensters und drückte es nach oben, während ich betete, dass es nicht quietschen möge, und nachdem meine Gebete erhört wurden, stieg ich hindurch und schloss das Fenster hinter mir.


      Betty bewegte sich leicht im Bett, vielleicht aufgrund eines Luftzugs vom Fenster her, vielleicht nahm sie aber auch unbewusst meine Anwesenheit wahr. Ich stand reglos wie eine Statue da und wartete, bis sie wieder tief und gleichmäßig atmete und ich spürte, wie sich die Luft ringsum beruhigte, wie der Raum mein Eindringen gleichsam absorbierte und ich schließlich förmlich ein Teil davon zu sein schien – als sei ich schon immer ein Teil davon gewesen, wie ein Geist.


      Und dann zog ich mein Schwert.


      Es passte irgendwie – und vielleicht ironischerweise –, dass es das Schwert war, das mein Vater mir gegeben hatte. Heute trage ich es fast immer bei mir. Vor Jahren hatte Reginald mich gefragt, wann ich es zum ersten Mal Blut schmecken lassen würde, und inzwischen habe ich das natürlich viele Male getan. Und wenn ich in Bezug auf Betty recht hatte, dann würde es nun wieder Blut zu schmecken bekommen.


      Ich setzte mich aufs Bett und brachte die Schwertklinge dicht an ihren Hals, dann drückte ich ihr die andere Hand auf den Mund.


      Sie wachte auf. Sofort weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen. Ihr Mund bewegte sich, und meine Handfläche kribbelte und vibrierte, als sie zu schreien versuchte.


      Ich hielt ihren zappelnden Körper fest und sagte nichts, wartete nur, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie mich sehen konnte. Sie musste mich in der Kapelle erkannt haben. Wie hätte sie mich nicht erkennen können, nachdem sie zehn Jahre für mich gesorgt hatte und wie eine Mutter zu mir gewesen war? Wie hätte sie Master Haytham nicht wiedererkennen können?


      Als sie wieder still lag, flüsterte ich, die Hand noch immer auf ihrem Mund: „Hallo Betty. Ich muss Euch etwas fragen. Um zu antworten, müsst Ihr sprechen. Damit Ihr sprechen könnt, muss ich meine Hand von Eurem Mund nehmen, und Ihr könntet versucht sein zu schreien, aber wenn Ihr schreit …“ Ich drückte die Spitze meines Schwerts etwas fester gegen ihre Kehle, um mich verständlich zu machen. Dann nahm ich, ganz vorsichtig, meine Hand von ihrem Mund.


      Ihre Augen waren hart wie Granit. Einen Moment lang fühlte ich mich in meine Kindheit zurückversetzt und beinah eingeschüchtert von dem Feuer und dem Zorn in ihren Augen, als löse ihr Anblick eine Erinnerung an eine Schelte aus, auf die ich automatisch reagierte.


      „Dafür sollte ich Euch übers Knie legen, Master Haytham“, zischte sie. „Wie könnt Ihr es wagen, Euch in das Zimmer einer Dame zu schleichen, während sie schläft? Habe ich Euch denn gar nichts beigebracht? Hat Edith Euch nichts beigebracht? Oder Eure Mutter?“ Ihre Stimme wurde lauter. „Hat Euer Vater Euch nichts beigebracht?“


      Dieses Kindheitsgefühl wollte nicht von mir weichen, und ich musste tief in mich gehen, um mich davon zu befreien und den Drang niederzuringen, mein Schwert kurzerhand wegzulegen und zu sagen: „Es tut mir leid, Betty, ich tu’s nicht wieder, ich versprech’s, und ich werd’ von jetzt an ein braver Junge sein.“


      Der Gedanke an meinen Vater gab mir die Kraft zu diesem Akt der Befreiung.


      „Es stimmt, Ihr wart einmal wie eine Mutter zu mir, Betty“, sagte ich. „Es stimmt, was ich hier tue, ist furchtbar und unverzeihlich. Glaubt mir, es ist mir nicht leicht gefallen, herzukommen. Aber was Ihr getan habt, ist ebenfalls furchtbar und unverzeihlich.“


      Ihre Augen wurden schmal. „Was meint Ihr damit?“


      Mit der freien Hand griff ich unter meinen Gehrock und holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor, das ich so hielt, dass sie es im Halbdunkel des Zimmers sehen konnte. „Erinnert Ihr Euch an Laura, die Küchenmagd?“


      Sie nickte zaghaft.


      „Sie schickte mir einen Brief“, fuhr ich fort. „Einen Brief, in dem sie mir alles über Eure Beziehung zu Digweed erzählte. Wie lange war Vaters Kammerdiener Euer Liebhaber, Betty?“


      Es gab keinen solchen Brief. Auf dem Blatt Papier in meiner Hand stand nichts Enthüllenderes als die Adresse meiner Unterkunft für die Nacht, und ich baute darauf, dass sie das im trüben Licht im Raum nicht sehen konnte. In Wahrheit war mir bei der Lektüre meiner alten Tagebücher jener Moment vor vielen, vielen Jahren wieder eingefallen, als ich mich auf die Suche nach Betty gemacht hatte. Sie hatte „verschlafen“ an jenem kalten Morgen, und als ich durch das Schlüsselloch geguckt hatte, war mein Blick auf ein Paar Männerstiefel in ihrem Zimmer gefallen. Das war mir seinerzeit nicht bewusst gewesen, ich war noch zu jung. Ich hatte sie mit den Augen eines Neunjährigen gesehen und mir nichts dabei gedacht. Damals nicht. Und seither nicht.


      Nicht, bis ich den Eintrag von Neuem gelesen und es begriffen hatte wie einen Witz, der auf einmal einen Sinn ergab: Die Stiefel hatten ihrem Liebhaber gehört. Natürlich. Weniger sicher war ich mir, dass Digweed dieser Liebhaber war. Ich erinnere mich, dass sie mit großer Zuneigung von ihm sprach, aber das tat jeder. Er hatte uns alle getäuscht. Doch als ich unter Reginalds Obhut nach Europa aufbrach, hatte Digweed für Betty eine andere Anstellung gefunden.


      Trotzdem war es nur eine Vermutung, dass sie ein Liebespaar gewesen waren – eine wohlüberlegte und -begründete Vermutung zwar, aber doch gewagt, und wenn ich mich irrte, konnte sie schreckliche Konsequenzen nach sich ziehen.


      „Erinnert Ihr Euch an den Tag, an dem Ihr verschlafen hattet, Betty?“, fragte ich. „Wisst Ihr das noch?“


      Sie nickte argwöhnisch.


      „Ich hatte nach Euch gesucht“, fuhr ich fort. „Ich fror an jenem Morgen. Und auf dem Flur vor Eurem Zimmer … nun, ich gebe es nicht gern zu, aber ich ging in die Knie und schaute durch Euer Schlüsselloch.“


      Ich spürte, wie ich doch ein wenig rot wurde. Sie hatte mich unheilvoll angestarrt, jetzt allerdings wurden ihre Augen hart, und sie schürzte wütend die Lippen, gerade so, als wäre diese längst verjährte Verletzung ihrer Privatsphäre ebenso schlimm wie mein jetziges Eindringen.


      „Ich habe nichts gesehen“, stellte ich rasch klar. „Nichts jedenfalls außer Euch, die Ihr friedlich in Eurem Bett geschlummert habt, und einem Paar Männerstiefel, die ich als Digweeds erkannte. Hattet Ihr eine Affäre mit ihm?“


      „Ach, Master Haytham“, flüsterte sie und schüttelte mit traurigem Blick den Kopf, „Was ist bloß aus Euch geworden? Was für einen Mann hat dieser Birch aus Euch gemacht? Dass Ihr einer Dame meines fortgeschrittenen Alters eine Klinge an die Kehle haltet, ist ja schon schlimm genug, weiß Gott. Aber seht Euch nur an – Ihr türmt Schmerz auf Schmerz und beschuldigt mich, eine Affäre zu haben, eine Ehebrecherin zu sein. Es war keine Affäre. Mr Digweed hatte Kinder, das stimmt, und sie befanden sich in der Obhut seiner Schwester in Herefordshire, aber seine Frau war schon lange gestorben, als er seinen Dienst im Hause Eures Vaters antrat. Wir hatten keine Affäre von der Sorte, wie Ihr sie Euch in Eurer schmutzigen Fantasie auszumalen scheint. Wir waren verliebt, und Ihr solltet Euch schämen für Eure Gedanken. Pfui.“ Sie schüttelte abermals den Kopf.


      Ich spürte, wie sich meine Hand fester um den Schwertgriff schloss. Ich drückte die Augen zu. „Nein, nein, nicht ich bin es, der sich hier schuldig fühlen muss. Versucht nur, mir hochnäsig zu kommen. Tatsache ist, dass Ihr eine … Beziehung, welcher Art auch immer, das ist einerlei, mit Digweed hattet, und Digweed hat uns verraten. Ohne diesen Verrat wäre mein Vater noch am Leben. Auch meine Mutter wäre noch bei uns, und ich säße nicht hier und hielte Euch eine Klinge an den Hals, also gebt nicht mir die Schuld an Eurem Dilemma, Betty. Gebt ihm die Schuld.“


      Sie holte tief Luft und fasste sich. „Jack hatte keine andere Wahl“, sagte sie schließlich. „Jack, das war übrigens sein Name. Wusstet Ihr das?“


      „Ich werde ihn auf seinem Grabstein lesen“, zischte ich. „Und dass ich nun seinen Namen kenne, macht für mich keinen Unterschied, denn er hatte eine andere Wahl, Betty. Es ist mir egal, ob es die Wahl zwischen Pest und Cholera war. Aber er hatte eine Wahl.“


      „Nein. Der Mann bedrohte Jacks Kinder.“


      „Der Mann? Welcher Mann?“


      „Ich weiß es nicht. Ein Mann, der Jack in der Stadt ansprach.“


      „Habt Ihr ihn einmal gesehen?“


      „Nein.“


      „Was hat Digweed über ihn erzählt? War er aus Südwestengland?“


      „Jack sagte, er hatte einen Akzent, ja. Warum?“


      „Als die Männer Jenny entführten, schrie sie etwas von einem Verräter. Violet von nebenan hörte sie, aber am nächsten Tag kam ein Mann mit südwestenglischem Akzent zu ihr und warnte sie davor, irgendjemandem davon zu erzählen, was sie gehört hatte.“


      Südwestengland. Ich sah, dass Betty blass geworden war. „Was ist?“, fuhr ich sie an. „Was habe ich gesagt?“


      „Es ist wegen Violet, Sir“, keuchte sie. „Kurz nachdem Ihr nach Europa aufgebrochen wart – es könnte sogar am folgenden Tag gewesen sein –, kam sie bei einem Überfall auf der Straße ums Leben.“


      „Dann haben die Kerle Wort gehalten“, sagte ich. Ich schaute sie an. „Erzählt mir von dem Mann, der Digweed seine Anweisungen gab“, verlangte ich.


      „Über den kann ich Euch nichts erzählen. Jack hat kaum über ihn gesprochen. Nur, dass er es ernst meine. Dass er und seine Spießgesellen, wenn Jack ihnen nicht gehorchte, seine Kinder finden und umbringen würden. Sie warnten ihn davor, Euren Vater zu unterrichten – in dem Fall würden sie seine Söhne finden, ihnen die Haut abziehen und sie langsam zu Tode foltern. Sie sagten ihm, was sie planten, dass sie das Haus überfallen wollten, aber ich schwöre es bei meinem Leben, Master Haytham, sie sagten ihm, dass niemand zu Schaden kommen werde. Dass alles mitten in der Nacht vonstattengehen werde.“


      Mir kam ein Gedanke. „Wozu brauchten sie Digweed überhaupt?“


      Sie blickte verdutzt drein.


      „Er war in der Nacht des Überfalls gar nicht da“, fuhr ich fort. „Hilfe, um ins Haus zu gelangen, brauchten sie nicht. Sie verschleppten Jenny, töteten Vater. Wozu brauchten sie da Digweed?“


      „Ich weiß es nicht, Master Haytham“, antwortete sie. „Ich weiß es wirklich nicht.“


      Als ich auf sie hinabblickte, tat ich es mit einem Gefühl der Taubheit. Zuvor, als ich darauf gewartet hatte, dass die Dunkelheit sich herabsenkte, hatte in mir die Wut gekocht, gebrodelt, der Gedanke an Digweeds Verrat hatte das Feuer unter meinem Zorn geschürt und die Vorstellung, dass Betty mit ihm konspirierte, hatte Öl in dieses Feuer gegossen.


      Ich hatte mir gewünscht, dass sie unschuldig war. Vor allem hatte ich mir gewünscht, dass sie mit einem anderen Angehörigen des Personals getändelt haben mochte. Aber wenn es Digweed gewesen war, dann wollte ich wenigstens, dass sie nichts von seinem Verrat gewusst hatte. Ich wollte, dass sie unschuldig war, denn wenn sie schuldig war, dann musste ich sie töten. Hätte sie etwas tun können, um das Blutbad in jener Nacht zu verhindern, und hatte nicht gehandelt, dann musste sie sterben. Das war … das war Gerechtigkeit. Ursache und Wirkung. Quid pro quo. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und daran glaube ich. Das ist mein Credo. Mein Weg durchs Leben, der einen Sinn ergibt, auch wenn es das Leben selbst nur selten tut. Eine Möglichkeit, Ordnung im Chaos zu schaffen.


      Sie allerdings tatsächlich zu töten, war das Letzte, was ich wollte.


      „Wo ist er jetzt?“, fragte ich leise.


      „Ich weiß es nicht, Master Haytham.“ Ihre Stimme zitterte vor Angst. „Ich hörte zum letzten Mal von ihm an jenem Morgen, als er verschwand.“


      „Wer wusste sonst noch, dass Ihr und er ein Liebespaar wart?“


      „Niemand“, erwiderte sie. „Wir waren stets vorsichtig.“


      „Davon abgesehen, dass er seine Stiefel nicht versteckt hat.“


      „Er hatte sie schnell ausgezogen.“ Ihr Blick wurde hart. „Und die meisten Leute haben nicht die Angewohnheit, durchs Schlüsselloch zu schauen.“


      Wir schwiegen kurz. „Was geschieht nun, Master Haytham?“, fragte sie schließlich mit stockender Stimme.


      „Ich sollte Euch töten, Betty“, sagte ich schlicht, und in ihren Augen las ich die heraufdämmernde Erkenntnis, dass ich das tun könnte, wenn ich wollte – dass ich fähig wäre, es zu tun.


      Sie wimmerte.


      Ich erhob mich. „Aber ich werde es nicht tun. Jene Nacht hat in ihrer Folge schon zu vielen den Tod gebracht. Wir werden uns nicht wiedersehen. Für die Jahre Eurer Dienste und Fürsorge schenke ich Euch das Leben und zur Strafe lasse ich Euch mit Eurer Scham zurück. Adieu.“

    

  


  
    
      14. Juli 1747


      I


      Nachdem ich mein Tagebuch fast zwei Wochen lang vernachlässigt habe, gibt es nun viel zu erzählen, und ich sollte die Ereignisse nachtragen, beginnend in jener Nacht, als ich Betty einen Besuch abstattete.


      Im Anschluss kehrte ich in meine Unterkunft zurück, gönnte mir ein paar Stunden unruhigen Schlafes, dann stand ich auf, zog mich an und fuhr mit einer Kutsche zurück zu ihrem Haus. Dort bat ich den Kutscher in einiger Entfernung zu warten, nah genug, um das Haus im Blick zu haben, aber nicht so nah, dass es Misstrauen erregt hätte. Und während er, dankbar für die Pause, schnarchend ruhte, saß ich in der Kutsche, schaute zum Fenster hinaus und wartete.


      Worauf? Das wusste ich nicht genau. Einmal mehr folgte ich meinem Instinkt.


      Und einmal mehr erwies sich mein Gefühl als richtig, denn nicht lange nach Tagesanbruch erschien Betty.


      Ich schickte den Kutscher weg und folgte ihr zu Fuß. Ihr Ziel war das Hauptpostamt in der Lombard Street. Sie ging hinein, kam ein paar Minuten später wieder heraus, und dann ging sie wieder die Straße entlang, bis sie in der Menge verschwand.


      Ich sah ihr nach und empfand nichts, kein Verlangen, ihr zu folgen und ihr für ihren Verrat den Hals durchzuschneiden, nicht einmal einen Rest der Zuneigung, die wir einst füreinander hegten. Einfach nur … nichts.


      Stattdessen bezog ich in einem Hauseingang Posten und schaute dem Treiben auf der Straße zu, verscheuchte Bettler und Straßenverkäufer mit meinem Stock, während ich etwa eine Stunde wartete, bis …


      Ja, da war er – der Briefträger mit seiner Glocke und einer Kiste voller Post. Ich trat aus dem Hauseingang und folgte ihm, näherte mich ihm immer weiter, bis er in eine Seitenstraße abbog, wo weniger Fußgänger unterwegs waren und ich meine Chance witterte …


      Nur Augenblicke später kniete ich in einer Gasse neben seinem blutenden, bewusstlosen Körper und durchwühlte den Inhalt seiner Postkiste, bis ich fündig wurde – und da war er, ein Umschlag, adressiert an „Jack Digweed“. Ich las den Brief – darin stand, dass sie ihn liebte und dass ich hinter ihre Beziehung gekommen sei, alles nichts, was ich nicht schon wusste –, aber es war auch nicht der Inhalt des Briefes, der mich interessierte, sondern die Anschrift, und sie stand vorn auf dem Kuvert, das auf dem Weg in den Schwarzwald war, nach Sankt Peter, einer kleinen Stadt in der Nähe von Freiburg.


      Nach einer knapp zweiwöchigen Reise erblickten Reginald und ich in der Ferne Sankt Peter, eine Ansammlung von Gebäuden, die sich inmitten grünender Felder und kleiner Waldstücke in ein Tal schmiegten.


      Das war heute Morgen gewesen.


      II


      Wir erreichten unser Ziel gegen Mittag, schmutzig und müde von unserer Reise. Langsam trabten unsere Pferde durch schmale, labyrinthartige Straßen. Ich sah Gesichter von Einwohnern, die aus Durchgängen heraus einen Blick auf uns warfen oder sich an Fenstern schnell abwandten und die Türen schlossen und Vorhänge zuzogen. Wir hatten den Tod im Sinn, und in jenem Moment dachte ich, die Menschen spürten das irgendwie, oder sie waren einfach nur leicht in Angst zu versetzen. Was ich nicht wusste, war, dass wir nicht die ersten Fremden waren, die an diesem Morgen in die Stadt einritten. Die Bewohner hatten bereits Angst.


      Der Brief war an den Gemischtwarenladen von Sankt Peter adressiert gewesen. Wir stießen auf einen kleinen Platz mit einem Brunnen im Schatten von Kastanienbäumen und fragten eine nervöse Frau nach dem Weg. Andere machten einen großen Bogen um uns, während sie uns den Weg zeigte und dann mit gesenktem Blick zur Seite wich. Wenig später zügelten wir unsere Pferde vor dem Laden und traten ein. Der einzige Kunde erblickte uns und beschloss, seine Vorräte ein andermal aufzufüllen. Reginald und ich schauten uns verblüfft an, dann ließ ich den Blick durch den Laden schweifen. Hohe Holzregale reihten sich an drei Wänden, darin standen Gläser und mit Bindfaden verschnürte Päckchen und Pakete. Vor der hinteren Wand verlief ein hoher Tresen, dahinter stand der Ladenbesitzer. Er trug eine Schürze, hatte einen breiten Schnurrbart und ein Lächeln, das allerdings erlosch wie eine niedergebrannte Kerze, nachdem er uns eingehender ins Auge gefasst hatte.


      Zu meiner Linken befand sich eine Stehleiter, die benutzt wurde, um an die oberen Regale heranzukommen. Darauf saß ein Junge von ungefähr zehn Jahren, dem Aussehen nach der Sohn des Ladenbesitzers. Er rutschte fast ab, so eilig hatte er es, von der Leiter herunterzukommen. Dann stand er da, die Hände links und rechts angelegt, und wartete auf Anweisungen.


      „Guten Tag, die Herren“, grüßte der Ladenbesitzer auf Deutsch. „Ihr seht aus, als wärt Ihr lange geritten. Braucht Ihr Vorräte, um Eure Reise fortzusetzen?“ Er wies auf einen Krug, der vor ihm auf dem Tresen stand. „Braucht Ihr eine Erfrischung? Etwas zu trinken?“


      Dann gab er dem Jungen einen Wink. „Christoph, hast du deine Manieren vergessen? Nimm die Mäntel der Herren …“


      Vor dem Tresen standen drei Hocker, und der Ladenbesitzer wies darauf und sagte: „Bitte, nehmt doch Platz.“


      Ich warf Reginald einen weiteren Blick zu, sah, wie er vortrat, um der gastfreundlichen Einladung des Mannes zu folgen, und hielt ihn zurück.


      „Nein, danke“, sagte ich zum Ladenbesitzer. „Wir haben nicht vor, länger zu verweilen.“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Reginald die Schultern hängen ließ, aber er sagte nichts. „Wir brauchen nur eine Auskunft von Euch“, fügte ich hinzu.


      Ein argwöhnischer Ausdruck legte sich wie ein dunkler Vorhang über das Gesicht des Ladenbesitzers. „Ja?“, fragte er vorsichtig.


      „Wir suchen nach einem Mann. Sein Name ist Digweed. Jack Digweed. Kennt Ihr ihn?“


      Er schüttelte den Kopf.


      „Ihr habt nie von ihm gehört?“, hakte ich nach.


      Abermaliges Kopfschütteln.


      „Haytham …“, begann Reginald, als könne er anhand des Tonfalls meiner Stimme auch meine Gedanken lesen.


      Ich hörte nicht auf ihn. „Seid Ihr Euch dessen ganz sicher?“, beharrte ich.


      „Ja, Herr“, sagte der Ladenbesitzer. Sein Schnurrbart zitterte nervös. Er schluckte.


      Ich spürte, wie sich meine Kiefermuskeln anspannten. Dann, ehe jemand auch nur Gelegenheit hatte, um zu reagieren, hatte ich schon mein Schwert gezogen und legte die Klinge mit ausgestrecktem Arm unter Christophs Kinn. Der Junge keuchte auf, stellte sich auf die Zehenspitzen, und sein Blick zuckte hin und her, während ich ihm die Klingenspitze in den Hals drückte. Den Ladenbesitzer ließ ich dabei nicht aus den Augen.


      „Haytham …“, sagte Reginald noch einmal.


      „Lasst mich das erledigen, Reginald“, erwiderte ich und richtete das Wort wieder an den Ladenbesitzer: „Digweeds Briefe werden an diese Adresse geschickt. Ich frage Euch also noch einmal: Wo ist er?“


      „Herr“, flehte der Mann. Sein Blick huschte von mir zu Christoph, der leise Laute ausstieß, als falle ihm das Schlucken schwer. „Bitte tut meinem Sohn nichts zuleide.“


      Sein Betteln stieß auf taube Ohren.


      „Wo ist er?“, wiederholte ich.


      „Herr“, flehte mich der Mann händeringend an, „ich kann es Euch nicht sagen.“


      Mit einem kleinen Ruck meines Handgelenks verstärkte ich den Druck meiner Klinge auf Christophs Kehle und entlockte ihm ein Wimmern. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich der Junge noch weiter auf die Zehenspitzen aufrichtete, und ich spürte, ohne ihn neben mir sehen zu müssen, Reginalds Unbehagen. Während all dessen wich mein Blick nicht von den Augen des Ladenbesitzers.


      „Bitte, Herr, ich bitte Euch“, stieß er rasch hervor, und seine unruhigen Hände fuhren jetzt durch die Luft, als jongliere er mit unsichtbaren Gläsern, „ich kann es Euch nicht sagen. Man hat mich gewarnt, es nicht zu tun.“


      „Aha!“, triumphierte ich. „Wer? Wer hat Euch gewarnt? War er es? War es Digweed?“


      „Nein, Sir“, behauptete der Ladenbesitzer. „Ich habe Herrn Digweed seit Wochen nicht gesehen. Es war … jemand anders, aber ich kann Euch nicht sagen, wer. Diese Männer meinten es sehr ernst.“


      „Aber Ihr wisst doch, dass ich es auch ernst meine, oder?“, erwiderte ich mit einem Lächeln, „und der Unterschied zwischen diesen anderen Männern und mir ist, dass ich hier bin und sie nicht. Also redet. Wie viele Männer waren es, wer sind sie, und was wollten sie wissen?“


      Sein Blick ruckte von mir zu Christoph, der sich zwar tapfer und stoisch gab und angesichts der Situation eine Stärke zeigte, wie ich sie mir von einem eigenen Sohn gewünscht hätte, nun aber doch wieder wimmerte. Dieser Laut schien der letzte Anstoß zu sein, den sein Vater brauchte, denn sein Schnurrbart bebte nun noch etwas mehr, und dann sprach er, hastig. Die Worte sprudelten nun nur so aus ihm hervor.


      „Sie waren hier“, sagte er. „Vor einer Stunde erst. Zwei Männer mit langen schwarzen Mänteln über den roten Waffenröcken der britischen Armee. Sie kamen genau wie Ihr in den Laden und fragten, wo Herr Digweed zu finden sei. Ich dachte mir nichts weiter dabei und sagte es ihnen, doch da wurden sie sehr ernst, Herr, und sagten, dass möglicherweise noch weitere Männer kommen und nach Herrn Digweed suchen würden, und wenn dies geschähe, sollte ich vorgeben, nichts über ihn zu wissen, und auch nicht sagen, dass sie hier gewesen seien. Andernfalls würden sie mich mit dem Tod bestrafen.“


      „Wo ist er?“


      „In einer Hütte, fünfzehn Meilen nördlich von hier im Wald.“


      Weder Reginald noch ich sagten ein Wort. Wir wussten beide, dass wir keine Minute verschwenden durften, und so stürmten wir beide hinaus, ohne uns die Zeit zu nehmen, weitere Drohungen zu äußern, uns zu verabschieden oder bei Christoph dafür zu entschuldigen, dass wir ihn halb zu Tode geängstigt hatten. Draußen banden wir unsere Pferde los, saßen auf und trieben sie sofort in den Galopp.


      Eine halbe Stunde lang ritten wir so hart, wie wir es eben noch wagten, bis wir etwa acht Meilen Weideland hinter uns gebracht hatten. Der ganze Weg hatte bergan geführt, und unsere Pferde wurden nun müde. Wir erreichten eine schmale Kiefernreihe, und jenseits davon sahen wir ein weiteres Band aus Bäumen, das sich um die Kuppe eines Hügels zog. Vor uns fiel der Boden ab, erst hinunter zu einem weiteren Waldstück, ehe er in Wellen überging, die wie mit einem grünen Teppich aus Wäldern, Gras und Feldern bespannt waren.


      Wir hielten an und ich bat um das Fernglas. Unsere Pferde schnaubten. Ich ließ den Blick über den vor uns liegenden Landstrich wandern, schwang das Fernglas von links nach rechts, erst schnell, weil mich die drängende Zeit zur Hast trieb und Panik in mir aufzusteigen drohte. Schließlich musste ich mich zur Ruhe zwingen. Ich atmete tief ein und aus und presste die Lider fest zusammen, dann fing ich noch einmal an, und diesmal lies ich meinen Blick durch das Fernglas langsam und methodisch über die Landschaft gleiten. In meinem Kopf teilte ich das Gebiet in eine Art Gittermuster auf, und darin bewegte ich mich von einem quadratischen Feld zum nächsten. Ich ging wieder systematisch und effizient vor, ließ mich von der Logik leiten, nicht von Emotionen.


      Reginald störte die Stille, in der nur leise der Wind säuselte und ein paar Vögel sangen. „Hättet Ihr es getan?“


      „Was getan, Reginald?“


      Ich wusste, was er meinte. Er wollte wissen, ob ich das Kind getötet hätte.


      „Den Jungen. Hättet Ihr ihn getötet?“


      „Es hat wenig Sinn, eine Drohung zu äußern, wenn man nicht bereit ist, sie wahr zu machen. Der Ladenbesitzer hätte es gemerkt, wenn ich ihm etwas vorgespielt hätte. Er hätte es in meinen Augen gesehen. Er hätte es gewusst.“


      Reginald rutschte unbehaglich in seinem Sattel hin und her. „Das heißt also, ja? Ja, Ihr hättet ihn getötet?“


      „Das ist richtig, Reginald, ich hätte ihn getötet.“


      Schweigen trat ein. Ich suchte das nächste Quadrat ab und ließ den Blick dann weiterwandern.


      „Seit wann ist das Töten von Unschuldigen Teil Eurer Lehren, Haytham?“, fragte Reginald.


      Ich schnaubte abfällig. „Ihr mögt mir das Töten zwar beigebracht haben, Reginald, aber das gibt Euch nicht das Recht zu entscheiden, wen ich zu welchem Zweck töte.“


      „Ich habe Euch Ehre gelehrt. Ich habe Euch einen Kodex gelehrt.“


      „Ich erinnere mich, wie Ihr, Reginald, vor all den Jahren vor White’s Chocolate House im Begriff wart, Eure Form von Gerechtigkeit walten zu lassen. War das ehrenhaft?“


      Errötete er ein wenig? Auf jeden Fall rutschte er wieder unbehaglich auf dem Rücken seines Pferdes herum. „Der Mann damals war ein Dieb“, sagte er.


      „Die Männer, die ich suche, sind Mörder, Reginald.“


      „Trotzdem“, erwiderte er mit einer Spur von Verärgerung. „Vielleicht trübt Euer Eifer Euch das Urteilsvermögen.“


      Ich schnaubte abermals verächtlich. „Das sagt ausgerechnet Ihr? Entspricht Eure Faszination von jenen, die vorher kamen, denn so ganz der Templerpolitik?“


      „Natürlich.“


      „Wirklich? Seid Ihr sicher, dass Ihr darüber Eure anderen Pflichten nicht vernachlässigt habt? Was habt Ihr in letzter Zeit denn gelesen, studiert und geschrieben, Reginald?“


      „Sehr viel“, entrüstete er sich.


      „Ich meine Dinge, die nichts mit jenen, die vorher kamen, zu tun hatten“, ergänzte ich.


      Er wurde für einen Moment aufbrausend und klang wie ein rotgesichtiger, fetter Mann, dem man das falsche Fleisch serviert hatte. „Ich bin jetzt hier bei Euch, oder nicht?“


      „Das seid Ihr, Reginald“, erwiderte ich, und im selben Augenblick entdeckte ich eine kleine Rauchwolke, die aus dem Wald aufstieg. „Ich sehe Rauch über den Bäumen, möglicherweise von einer Hütte. Lasst uns nachschauen.“


      Zugleich regte sich etwas in einem kleinen Tannenhain nicht weit entfernt, und ich sah einen Mann davonreiten, an der Flanke des entferntesten Hügels hinauf und fort von uns.


      „Seht, Reginald, da! Seht ihr ihn?“


      Ich stellte das Fernglas schärfer. Der Reiter kehrte uns natürlich den Rücken zu und befand sich in einiger Entfernung, aber ich glaubte, seine Ohren zu sehen. Und ich war sicher, dass er spitz zulaufende Ohren hatte.


      „Ich sehe einen Mann, Haytham, aber wo ist der andere?“, sagte Reginald.


      Ich nahm bereits die Zügel meines Pferdes auf, während ich antwortete: „Noch in der Hütte, Reginald. Kommt!“


      III


      Es mochten zwanzig Minuten vergangen sein, ehe wir unser Ziel erreichten. Zwanzig Minuten, in denen ich mein Pferd bis an seine Grenzen ritt, es in riskanten Manövern zwischen Bäumen hindurchtrieb und über vom Sturm gefällte Stämme hinwegsetzen ließ. Reginald blieb immer weiter zurück, während ich auf die Stelle zupreschte, wo ich den Rauch gesehen hatte – zu der Hütte, wo ich, davon war ich überzeugt, Digweed finden würde.


      Lebend? Tot? Das wusste ich nicht. Aber der Ladenbesitzer hatte gesagt, es hätten zwei Männer nach ihm gefragt, und wir hatten nur einen von ihnen gesehen, daher war ich neugierig, wo der andere stecken mochte. War er schon vorausgeritten?


      Oder hielt er sich noch in der Hütte auf?


      Da war sie. Die Hütte stand mitten auf einer Lichtung. Ein gedrungener Holzbau mit einem einzigen Fenster. Aus dem Kamin stiegen Rauchschwaden auf. Vor der Hütte war ein Pferd angebunden. Die Tür stand offen. Weit offen. In dem Moment, da ich auf die Lichtung hinaus ritt, hörte ich aus der Hütte einen Schrei. Ich trieb mein Tier zur Tür und zog mein Schwert. Die Hufe klapperten laut auf den Brettern vor der Hütte, und ich lehnte mich im Sattel nach vorn, um sehen zu können, was drinnen vorging.


      Digweed war an einen Stuhl gefesselt, die Schultern herabgesunken, den Kopf zur Seite geneigt. Sein Gesicht war eine blutige Masse, aber ich sah, dass seine Lippen sich bewegten. Er lebte, und über ihm stand der zweite Mann, ein blutverschmiertes Messer in der Hand – ein Messer mit gebogener Sägeklinge –, um der Sache ein Ende zu bereiten. Er wollte Digweed die Kehle durchschneiden.


      Ich hatte mein Schwert noch nie als Speer benutzt, und es taugt auch nicht gut zu diesem Zweck, aber in diesem Moment war es mein oberstes Ziel, Digweed nicht sterben zu lassen. Ich musste mit ihm sprechen, und außerdem sollte niemand außer mir ihn töten. Also warf ich es. Zu mehr blieb mir keine Zeit. Und obwohl mein Wurf so kraft- wie ziellos war, traf das Schwert den Arm des Messermanns doch genau in dem Augenblick, als seine Klinge nach unten fuhr, und es reichte – es reichte, um ihn mit einem schmerzerfüllten Aufheulen zurückwanken zu lassen, während ich schon vom Pferd sprang, auf dem Bretterboden der Hütte landete, eine Rolle vorwärts vollführte und noch in der Bewegung mein Kurzschwert zückte.


      Und es hatte gereicht, um Digweed zu retten.


      Direkt neben ihm kam ich wieder auf die Füße. Blutgetränkte Seile banden seine Arme und Beine an den Stuhl. Seine Kleidung war zerrissen und schwarz von Blut, sein Gesicht geschwollen und blutig. Seine Lippen bewegten sich immer noch. Seine Augen blickten in meine Richtung, und ich fragte mich, was er wohl dachte in dem kurzen Moment, da er mich sah. Erkannte er mich? Versetzte ihm sein Schuldgefühl einen schmerzhaften Stich, oder flackerte Hoffnung in ihm auf?


      Dann schweifte mein Blick zu einem Fenster in der hinteren Wand, durch das ich die Beine des Messermanns verschwinden sah, der sich hindurchgezwängt hatte und draußen mit einem dumpfen Laut zu Boden fiel. Wäre ich ihm durch das Fenster gefolgt, hätte ich mich in eine gefährliche Lage gebracht – ich wollte nicht im Rahmen stecken, während der Messermann alle Zeit der Welt hatte, um mir seine Klinge in den Leib zu rammen. Deshalb lief ich stattdessen zur Tür und wieder hinaus auf die Lichtung, um die Verfolgung aufzunehmen. Reginald traf gerade ein. Er hatte den Messermann gesehen und einen besseren Blick auf ihn als ich, und er zielte bereits mit seinem Bogen auf ihn.


      „Bringt ihn nicht um“, schrie ich, als er auch schon schoss, und er heulte wütend auf, als der Pfeil fehlging.


      „Verdammt, Haytham, ich hatte ihn fast“, rief er. „Jetzt ist er zwischen den Bäumen untergetaucht.“


      Ich war um die Hütte herumgelaufen, meine Füße wirbelten einen Teppich aus trockenen Tannennadeln auf, und ich sah den Messermann gerade noch zwischen den Bäumen verschwinden. „Ich brauche ihn lebend, Reginald“, rief ich zurück. „Digweed ist in der Hütte. Sorgt für seine Sicherheit, bis ich zurückkomme.“


      Und damit stürmte ich selbst zwischen die Bäume. Blätter und Äste peitschten mir ins Gesicht, während ich, das Kurzschwert in der Hand, vorwärtspreschte. Vor mir sah ich durch Laub und Geäst eine dunkle Gestalt, die sich ebenso wenig anmutig wie ich ihren Weg bahnte.


      Oder sogar noch weniger anmutig, weil ich aufholte.


      „Wart Ihr dabei?“, rief ich dem Kerl zu. „Wart Ihr dabei in jener Nacht, als mein Vater umgebracht wurde?“


      „Diese Freude war mir nicht vergönnt, Junge“, rief er mir über die Schulter zu. „Ich wünschte wirklich, ich wäre dabei gewesen. Aber ich habe mein Scherflein dazu beigetragen. Ich war der Mittelsmann.“


      Natürlich. Er hatte einen südwestenglischen Akzent. Wer war noch gleich mit einem solchen Akzent beschrieben worden? Der Mann, der Digweed erpresst hatte. Der Mann, der Violet mit einem gefährlich aussehenden Messer bedroht hatte.


      „Bleibt stehen, und stellt Euch mir zum Kampf!“, rief ich. „Wenn Ihr so scharf auf das Blut der Kenways seid, dann lasst uns sehen, ob Ihr es schafft, auch meines zu vergießen!“


      Ich war flinker als er. Ich war schneller, und ich hatte unterdessen weiter aufgeholt. Ich hatte das Keuchen in seiner Stimme gehört, als er mit mir gesprochen hatte, und es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis ich ihn hatte. Das wusste er, und anstatt seine Kräfte weiter zu erschöpfen, beschloss er, sich umzudrehen und zu kämpfen. Vorher sprang er noch über einen letzten umgestürzten Stamm, hinter dem er auf einer kleinen Lichtung landete. Dort wirbelte er herum, die gebogene Klinge in der Hand. Die gebogene, gezahnte, „gefährlich aussehende“ Klinge. Sein Gesicht war fleckig und wie von den Narben einer Krankheit entstellt. Schwer atmend fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund. Er hatte unterwegs seinen Hut verloren, darunter war kurz geschorenes, ergrauendes Haar zum Vorschein gekommen. Sein Mantel – dunkel, genau wie der Ladenbesitzer ihn beschrieben hatte – war zerrissen und stand offen, sodass der rote Armeewaffenrock darunter zu sehen war.


      „Ihr seid ein britischer Soldat“, sagte ich.


      „Das ist die Uniform, die ich trage“, grinste er höhnisch, „aber meine Loyalität liegt anderswo.“


      „Ach, wirklich? Wem habt Ihr denn dann die Treue geschworen?“, fragte ich. „Seid Ihr ein Assassine?“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich bin mein eigener Herr, Junge. Etwas, wovon Ihr nur träumen könnt.“


      „Es ist lange her, seit mich jemand ‚Junge‘ genannt hat“, erwiderte ich.


      „Ihr glaubt, Ihr hättet Euch einen Namen gemacht, Haytham Kenway. Der Killer. Die Klinge der Templer. Weil Ihr ein paar fette Kaufleute getötet habt? Nein, für mich seid Ihr nur ein Junge. Ihr seid ein Junge, weil ein Mann dem, den er töten will, ins Gesicht schaut, von Mann zu Mann. Er schleicht sich nicht mitten in der Nacht von hinten an sie heran wie eine Schlange.“ Er machte eine kurze Pause. „Wie ein Assassine.“


      Er wechselte das Messer ständig von einer Hand in die andere, hin und her. Der Anblick hatte eine beinah hypnotische Wirkung – oder zumindest ließ ich ihn in dem Glauben.


      „Ihr meint, ich kann nicht kämpfen?“, fragte ich.


      „Ihr müsst es noch unter Beweis stellen.“


      „Warum nicht hier und jetzt?“


      Er spuckte aus und winkte mich mit einer Hand heran, während er das Messer in der anderen drehte. „Kommt nur“, stachelte er mich an. „Kommt und seid zum ersten Mal ein Krieger. Kommt und findet heraus, was das für ein Gefühl ist. Kommt nur, Junge. Seid ein Mann.“


      Damit wollte er mich wütend machen, aber stattdessen half es mir, mich zu konzentrieren. Ich brauchte ihn lebend. Ich musste mit ihm reden.


      Ich sprang über den Baumstamm auf die Lichtung. Dabei führte ich einen ungezielten Hieb nach ihm, um ihn zurückzutreiben, und fand rasch wieder sicheren Stand, bevor er zum Gegenangriff übergehen konnte. Wir umkreisten einander, jeder wartete darauf, dass der andere die nächste Attacke wagte. Ich beendete das Patt, indem ich vorwärtssprang, einen Streich führte und mich dann gleich wieder in die Verteidigung zurückzog.


      Eine Sekunde lang dachte er, meine Klinge sei fehlgegangen. Dann spürte er das Blut über seine Wange rinnen, berührte sein Gesicht und seine Augen weiteten sich überrascht. Den ersten Treffer hatte ich gelandet.


      „Ihr habt mich unterschätzt“, erklärte ich.


      Diesmal fiel sein Lächeln ein wenig angestrengter aus. „Ein zweites Mal wird es für Euch nicht geben.“


      „Oh doch“, erwiderte ich und wagte einen weiteren Ausfall. Ich täuschte links an und stieß dann rechts zu, als er bereits auf der falschen Seite in die Verteidigung ging.


      Auf seinem freien Arm klaffte ein Schnitt. Blut tränkte seinen zerfetzten Ärmel und tropfte auf den Waldboden, leuchtendes Rot auf braunen und grünen Nadeln.


      „Ich bin besser, als Ihr glaubt“, sagte ich. „Auf Euch wartet nur eines – der Tod. Es sei denn, Ihr redet. Es sei denn, Ihr verratet mir alles, was Ihr wisst. Für wen arbeitet Ihr?“


      Ich tänzelte nach vorn und schlug zu, als er einen weiten Streich mit dem Messer führte. Im nächsten Moment blutete auch seine andere Wange. Jetzt zeichneten sich zwei rote Striemen auf dem braunen, ledrigen Gesicht ab.


      „Warum wurde mein Vater umgebracht?“


      Ich unternahm einen weiteren Vorstoß, und diesmal fuhr ihm meine Klinge über den Rücken der Messerhand. Hätte ich jedoch gehofft, er würde das Messer fallen lassen, so wäre ich enttäuscht worden. Hoffte ich hingegen, ihm meine Fähigkeiten zu demonstrieren, dann hätte ich mein Ziel erreicht, und das zeigte sich auf seinem Gesicht. Auf seinem nun blutigen Gesicht. Er grinste nicht mehr.


      Aber die Lust zum Kämpfen hatte ihn noch nicht verlassen, und als er nach vorn kam, tat er es schnell und geschmeidig, und er wechselte wieder das Messer von einer Hand in die andere, um mich in die Irre zu leiten, und fast hätte er mich erwischt. Aber nur fast. Vielleicht wäre es ihm sogar gelungen, hätte er mir diesen Trick nicht bereits vorgeführt und hätten ihn die Verletzungen, die ich ihm zugefügt hatte, nicht langsamer gemacht.


      So aber konnte ich mich leicht unter seiner Klinge hinwegducken und meine nach oben stoßen, direkt in seine Seite. Aber dann fluchte ich. Ich hatte ihn zu schwer verletzt, hatte seine Niere getroffen. Er war so gut wie tot. Die inneren Blutungen würden ihn binnen einer halben Stunde umbringen, er konnte aber auch gleich das Bewusstsein verlieren. Ob ihm das selbst bewusst war oder nicht, wusste ich nicht, denn er griff mich abermals an, die Zähne gefletscht, die jetzt, wie mir auffiel, blutig waren, doch ich wich ihm mit einer schwungvollen Bewegung mühelos aus, bekam seinen Arm zu fassen, drehte mich in ihn hinein und brach ihm den Arm auf Höhe des Ellbogens.


      Der Laut, den er von sich gab, war weniger ein Aufschrei als vielmehr ein gequältes Einatmen, und als ich die Bruchstellen des Knochens in seinem Arm übereinander rieb, mehr wegen des Effekts als um eines nützlichen Zweckes willen, plumpste sein Messer auf den Waldboden, und er sank auf die Knie.


      Ich ließ seinen Arm los, der schlaff nach unten fiel, ein Sack aus Haut und gebrochenen Knochen. Als ich auf ihn hinabschaute, erkannte ich, dass ihm bereits das Blut aus dem Gesicht gewichen war, und um seine Leibesmitte herum breitete sich ein schwarzer Fleck auf der Erde aus. Kraftlos tastete er mit seiner unversehrten Hand nach dem schlaffen Arm, und als er zu mir aufsah, lag beinah etwas Anklagendes in seinen Augen, etwas Jämmerliches.


      „Warum habt Ihr ihn umgebracht?“, fragte ich ruhig.


      Wie ein lecker Trinkschlauch sackte er in sich zusammen, bis er auf der Seite lag. Ihn kümmerte jetzt nur noch das Sterben.


      „Redet“, drängte ich und beugte mich zu ihm hinab. Kiefernnadeln klebten in seinem blutigen Gesicht. Seine letzten Atemzüge trafen den Mulch des Waldbodens.


      „Euer Vater …“, begann er, dann hustete er ein wenig Blut aus, bevor er von Neuem ansetzte: „Euer Vater war kein Templer.“


      „Das weiß ich“, versetzte ich. „Wurde er deshalb getötet?“ Ich spürte, wie ich unwillkürlich die Stirn runzelte. „Wurde er getötet, weil er sich weigerte, dem Orden beizutreten?“


      „Er war ein … ein Assassine.“


      „Und die Templer haben ihn umgebracht? Dafür wurde er umgebracht?“


      „Nein. Umgebracht wurde er wegen etwas, das er besaß.“


      „Was?“ Ich beugte mich hinunter, verzweifelt bemüht, jedes Wort zu verstehen. „Was hatte er in seinem Besitz?“


      Keine Antwort.


      „Wer?“, schrie ich fast. „Wer hat ihn getötet?“


      Aber der Mann hatte das Bewusstsein verloren. Sein Mund stand offen, seine Lider flatterten, dann schlossen sie sich, und egal, wie oft ich ihm ins Gesicht schlug, er kam einfach nicht mehr zu sich.


      Ein Assassine. Vater war ein Assassine. Ich drehte den Messermann herum, schloss ihm die Lider, die sich im Tod noch einmal geöffnet hatten, und leerte den Inhalt seiner Taschen auf den Boden. Zum Vorschein kamen die übliche Ansammlung von Blechdosen sowie ein paar Fetzen Papier, darunter ein Satz militärischer Eintrittspapiere. Sie waren auf ein Regiment ausgestellt – die Coldstream Guards, um genau zu sein –, und für den Eintritt gab es anderthalb Guinees, dann einen Schilling pro Tag. Der Name des Zahlmeisters stand in den Papieren. Er lautete Lieutenant-Colonel Edward Braddock.


      Und Braddock war mit seiner Armee in der Republik der Vereinigten Niederlande, um gegen Frankreich zu den Waffen zu greifen. Ich dachte an den spitzohrigen Mann, den ich vorhin davonreiten sah. Auf einmal wusste ich, wohin er unterwegs war.


      IV


      Ich machte kehrt und brach durch den Wald zurück zur Hütte. Binnen Minuten hatte ich den Weg hinter mich gebracht. Davor standen die drei Pferde, die seelenruhig im hellen Sonnenschein grasten. Drinnen war es dunkel und kühler. Reginald stand über Digweed gebeugt, der immer noch an den Stuhl gefesselt war. Sein Kopf hing zur Seite, und ich wusste, kaum dass mein Blick auf ihn gefallen war …


      „Er ist tot“, sagte ich nur und sah Reginald an.


      „Ich habe versucht, ihn zu retten, Haytham, aber der armen Seele war nicht mehr zu helfen.“


      „Woran ist er gestorben?“, fragte ich scharf.


      „An seinen Wunden“, versetzte Reginald. „Seht ihn Euch doch an!“


      Digweeds Gesicht war eine Maske aus trocknendem Blut. Seine Kleidung war damit verkrustet. Der Messermann hatte ihn leiden lassen, so viel stand fest.


      „Als ich ging, war er noch am Leben.“


      „Und als ich hereinkam, war er auch noch am Leben, verdammt“, fauchte Reginald.


      „Sagt mir wenigstens, dass Ihr etwas aus ihm herausbekommen habt.“


      Er senkte den Blick. „Er sagte, es tue ihm leid, bevor er starb.“


      Mit einem wütenden Hieb meines Schwerts fegte ich einen Becher in den Kamin.


      „Das war alles? Nichts über die Nacht des Überfalls? Kein Grund? Keine Namen?“


      „Verdammt, Haytham, glaubt Ihr, ich hätte ihn getötet? Glaubt Ihr, ich hätte diesen weiten Weg auf mich genommen und alle meine anderen Pflichten vernachlässigt, nur um Digweed tot zu sehen? Ich war genauso erpicht darauf, ihn zu finden wie Ihr. Und ich wollte ihn lebend haben, genau wie Ihr.“


      Es war, als könnte ich spüren, wie mein ganzer Schädel sich verhärtete. „Das bezweifle ich stark“, spie ich hervor.


      „Und was ist mit dem anderen passiert?“, fragte Reginald.


      „Er ist gestorben.“


      Reginald setzte eine ironische Miene auf. „Ach so, ich verstehe. Und wessen Schuld war das?“


      Ich ging nicht darauf ein. „Der Killer? Braddock kennt ihn.“


      Reginald fuhr zurück. „Wirklich?“


      Ich hatte die Papiere eingesteckt, holte sie nun hervor und hielt sie Reginald hin. Sie waren zusammengeknüllt und sahen aus wie ein Kopf Blumenkohl. „Hier, seine Eintrittspapiere. Er gehört zu den Coldstream Guards und untersteht somit Braddocks Kommando.“


      „So könnt Ihr das nicht sagen, Haytham. Edwards Streitmacht umfasst fünfzehnhundert Mann, die aus allen Ecken des Landes kommen. Ich bin sicher, jeder einzelne dieser Männer hat eine unerfreuliche Vergangenheit, und ich bin auch sicher, dass Edward kaum etwas darüber weiß.“


      „Trotzdem ein seltsamer Zufall, findet Ihr nicht? Der Ladenbesitzer sagte, sie hätten beide die Uniform der britischen Armee getragen, und ich vermute, dass der Reiter, den wir gesehen haben, auf dem Weg zu ihnen ist. Sein Vorsprung beträgt … eine Stunde? Das ist nicht viel. Braddock hält sich in den Vereinigten Niederlanden auf, oder? Dorthin wird er unterwegs sein, zurück zu seinem General.“


      „Vorsicht, Haytham“, sagte Reginald. Ein stählerner Ausdruck trat in seine Augen und in seine Stimme. „Edward ist mein Freund.“


      „Ich habe ihn nie gemocht“, erklärte ich mit einer Spur kindischer Dreistigkeit.


      „Ach, papperlapapp!“, explodierte Reginald. „Ihr habt Euch Eure Meinung als Kind gebildet, weil Edward Euch nicht die Hochachtung zollte, die Ihr gewöhnt wart – weil er, wie ich hinzufügen möchte, sein Möglichstes tat, um die Mörder Eures Vaters ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Ich sag Euch eines, Haytham – Edward dient dem Orden, er ist ein guter, treuer Diener und Freund, und das war er schon immer.“


      Ich wandte mich ihm zu, und es lag mir auf der Zunge zu sagen: „Aber Vater war doch Assassine, oder?“ Aber ich verkniff es mir. Ein … Gefühl oder ein Instinkt – schwer zu sagen, was es war – bewegte mich dazu, diese Information für mich zu behalten.


      Reginald sah es mir an – er sah, wie sich die Worte geradezu in meiner Kehle stauten, und vielleicht sah er auch die Lüge in meinen Augen.


      „Der Mörder“, presste er hervor, „hat er überhaupt irgendetwas gesagt? Konntet Ihr ihm noch weitere Informationen abringen, bevor er starb?“


      „Nur so viel, wie Ihr von Digweed erfahren habt“, antwortete ich. In einer Ecke der Hütte stand ein Ofen und daneben ein Hackklotz, auf dem ich einen halben Laib Brot fand, den ich in meine Tasche steckte.


      „Was tut Ihr da?“, wollte Reginald wissen.


      „Ich packe für meinen Ritt allen Proviant ein, den ich finden kann, Reginald.“


      Es stand auch eine Schüssel mit Äpfeln da. Die brauchte ich für mein Pferd.


      „Ein trockener Laib Brot und ein paar Äpfel? Das reicht nicht, Haytham. Reitet wenigstens zurück zur Stadt, um Euch dort mit Proviant zu versorgen.“


      „Keine Zeit, Reginald. Und außerdem wird es ohnehin eine kurze Jagd. Er hat nur einen kleinen Vorsprung und weiß nicht, dass er verfolgt wird. Mit ein wenig Glück erwische ich ihn, bevor ich überhaupt Proviant brauche.“


      „Wir können uns unterwegs etwas zu essen beschaffen. Ich kann Euch helfen.“


      Aber ich unterbrach ihn. Ich würde allein gehen, erklärte ich, und bevor er mir widersprechen konnte, saß ich schon im Sattel und war unterwegs in die Richtung, in die der Mann mit den spitzen Ohren geritten war. Ich war zuversichtlich, dass ich ihn in Kürze einholen würde.


      Diese Hoffnung zerschlug sich. Ich ritt schnell, aber dann brach die Dunkelheit an, und es war zu gefährlich, um den Weg fortzusetzen, außerdem riskierte ich, mein Pferd zu verletzen. Es war ohnedies erschöpft, und so beschloss ich widerwillig, abzusitzen und das Tier für ein paar Stunden ausruhen zu lassen.


      Und während ich hier sitze und dies schreibe, frage ich mich, warum? Nach all den Jahren, in denen Reginald wie ein Vater zu mir gewesen war, mein Mentor, Lehrer und Führer – warum hatte ich nun beschlossen, allein loszureiten? Und warum enthielt ich ihm vor, was ich über meinen Vater herausgefunden hatte?


      Habe ich mich verändert? Hat er sich verändert? Oder hat sich das Band, das uns einst miteinander verknüpfte, verändert?


      Die Temperatur ist gefallen. Mein Pferd – und es erscheint mir nur angemessen, ihm einen Namen zu geben, und angesichts der Art und Weise, wie die Stute bereits an mir schnüffelt, wenn sie einen weiteren Apfel will, will ich sie Scratch nennen – liegt nicht weit von mir entfernt, hat die Augen geschlossen und macht einen zufriedenen Eindruck, und ich schreibe in mein Tagebuch.


      Ich denke nach über das, worüber Reginald und ich gesprochen haben. Und ich frage mich, ob er recht hat, wenn er den Mann, zu dem ich geworden bin, in Zweifel zieht.

    

  


  
    
      15. Juli 1747


      Am Morgen stand ich früh auf, es wurde gerade hell, schob Erde über die verglimmenden Kohlen meines Feuers und schwang mich auf Scratchs Rücken.


      Die Jagd ging weiter. Während des Ritts grübelte ich. Warum waren Spitzohr und der Messermann getrennte Wege gegangen? Hatten die beiden vorgehabt, in die Vereinigten Niederlande zu reisen und dort zu Braddock zu stoßen? Würde Spitzohr erwarten, dass sein Komplize ihn einholte?


      Ich hatte keine Ahnung. Ungeachtet ihrer Pläne konnte ich nur hoffen, dass der Mann vor mir nichts von mir, seinem Verfolger, wusste.


      Aber wenn er nichts ahnte – und woher hätte er es wissen sollen? –, warum schloss ich dann nicht zu ihm auf?


      Ich ritt zwar schnell, war aber auch auf der Hut, denn wenn ich mich ihm zu schnell näherte, war das genauso katastrophal, wie ihn gar nicht zu erwischen.


      Nach ungefähr einer Dreiviertelstunde stieß ich auf die Stelle, wo er übernachtet hatte. Hätte ich Scratch weiter vorangetrieben, hätte ich ihn dann überrascht? Ich kniete nieder, um zu ertasten, wie warm seine Feuerstelle noch war. Links von mir knabberte Scratch an etwas, das auf dem Boden lag, ein weggeworfenes Stück Wurst. Mir knurrte der Magen. Reginald hatte recht gehabt. Der Spitzohrige war für die Reise viel besser gerüstet als ich mit meinem halben Laib Brot und den paar Äpfeln. Ich schalt mich dafür, die Satteltaschen seines Komplizen nicht durchsucht zu haben.


      „Komm schon, Scratch“, sagte ich. „Komm, Mädchen.“


      Ich ritt den ganzen Tag lang und verlangsamte mein Tempo nur einmal, um das Fernglas aus meiner Tasche zu holen und den Horizont nach irgendeiner Spur des Spitzohrigen abzusuchen. Er blieb mir voraus. Entnervend weit voraus. Den ganzen Tag lang. Bis ich mich bei Anbruch der Dunkelheit zu fragen begann, ob ich ihn nicht ganz verloren hatte. Ich konnte nur hoffen, dass ich mich bezüglich seines Ziels nicht irrte.


      Am Ende blieb mir keine andere Wahl, als abermals eine Rast einzulegen, ein Lager aufzuschlagen, ein Feuer zu machen, Scratch etwas Ruhe zu gönnen und zu beten, dass ich seine Fährte nicht verloren hatte.


      Und während ich hier sitze, frage ich mich: Warum ist es mir noch nicht gelungen, ihn einzuholen?

    

  


  
    
      16. Juli 1747


      I


      Am Morgen erwachte ich, weil mich ein Blitz der Erleuchtung traf. Natürlich! Spitzohr gehörte zu Braddocks Armee, und die hatte sich in den Vereinigten Niederlanden mit Streitkräften unter dem Befehl des Prinzen von Oranien verbündet. Dort musste Spitzohr zu finden sein. Und er hatte es so eilig, weil …


      Weil er geflüchtet war und schnell zurückmusste, bevor seine Abwesenheit bemerkt wurde.


      Das hieß, seine Anwesenheit im Schwarzwald war nicht offiziell abgesegnet gewesen. Und das wiederum hieß, dass Braddock als sein Lieutenant-Colonel nichts davon wusste. Oder wahrscheinlich nichts davon wusste.


      Ich leistete Scratch Abbitte. Abermals ritt ich sie hart – den dritten Tag in Folge –, und ich spürte ihre Müdigkeit, die Erschöpfung, die sie langsamer machte. Trotzdem dauerte es nur eine halbe Stunde, bis wir auf die Überreste von Spitzohrs Nachtlager stießen, und diesmal hielt ich nicht an, um die Wärme der Glut zu prüfen, sondern trieb Scratch voran und gönnte ihr erst auf der nächsten Hügelkuppe eine Rast, wo ich anhielt und das Fernglas hervorholte, um die Landschaft vor uns abzusuchen, Quadrat um Quadrat, Zoll um Zoll – bis ich ihn sah. Da war er, ein winziger Fleck, der den gegenüberliegenden Hügel hinaufritt und in einer Baumgruppe verschwand.


      Wo waren wir? Ich wusste nicht, ob wir die Grenze zu den Vereinigten Niederlanden bereits überschritten hatten oder nicht. Ich hatte seit zwei Tagen keine Menschenseele gesehen, hatte nichts gehört außer den Geräuschen, die Scratch verursachte, und meinem eigenen Atem.


      Das sollte sich bald ändern. Ich spornte Scratch an und erreichte zwanzig Minuten darauf jenes Wäldchen, in dem ich Spitzohr verschwinden sah. Das Erste, was ich nun erblickte, war ein verlassener Karren. Unweit davon lag der Kadaver eines Pferdes, über dessen glanzlose Augen Fliegen krabbelten. Der Anblick erschreckte Scratch und ließ sie ein wenig scheuen. Wie ich hatte auch sie sich schon an die Einsamkeit gewöhnt – nur wir, die Bäume und die Vögel. Und hier nun plötzlich eine hässliche Erinnerung daran, dass in Europa der nächste Konflikt, der nächste Krieg nie weit ist.


      Wir ritten nun langsamer weiter, sahen uns wachsam zwischen den Bäumen um und hielten Ausschau nach möglichen Hindernissen. Je weiter wir vordrangen, desto zerrupfter war das Laubwerk, und das Unterholz war in zunehmendem Maße niedergetrampelt. Dort hatte sich etwas abgespielt, das stand fest: Ich sah die ersten Toten, die Glieder von sich gestreckt, die toten Augen blicklos ins Leere starrend. Dunkles Blut und Schlamm verliehen den Leichen etwas Anonymes. Nur die durchschimmernden Farben ihrer Uniformen unterschieden sie voneinander: das Weiß der französischen Armee, das Blau der niederländischen. Ich sah kaputte Musketen, abgebrochene Bajonette und Schwerter. Alles Nützliche war bereits aufgesammelt worden. Als wir den Wald verließen, fanden wir uns auf einem Feld wieder, dem Schlachtfeld, wo noch mehr Leichen lagen. Offenbar war es, legte man die Maßstäbe des Krieges an, nur ein Scharmützel gewesen, trotzdem hatte ich das Gefühl, der Tod sei allgegenwärtig.


      Wie lange es her war, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen – zumindest genug Zeit für die Plünderer, um das Schlachtfeld abzugrasen. Gestern, schätzte ich, dem Zustand der Leichen nach zu urteilen und angesichts des Rauchs, der noch über der Wiese hing, ein Schleier wie Frühnebel, nur eben durchwoben mit dem scharfen Geruch von Schießpulver.


      Dort war der Schlamm dicker, aufgewühlt von Hufen und Füßen, und als Scratch Mühe hatte vorwärtszukommen, lenkte ich sie zur Seite, um am Rand entlang um das Feld herumzureiten. Und dann, gerade als sie im Schlamm ins Stolpern geriet und ich fast über ihren Hals aus dem Sattel gefallen wäre, machte ich Spitzohr vor uns aus. Die Länge des Schlachtfelds trennte ihn von uns, eine halbe Meile etwa, eine verschwommene, kaum wahrnehmbare Gestalt, die ebenfalls ihre Mühe mit dem klebrigen Boden hatte. Sein Pferd musste genauso erschöpft sein wie meines, denn er war abgestiegen und versuchte, es am Zügel hinter sich herzuzerren. Seine Flüche drangen schwach über das Feld bis zu uns.


      Ich zückte mein Fernglas, um ihn besser sehen zu können. Aus der Nähe hatte ich ihn zuletzt vor zwölf Jahren gesehen, und damals hatte er eine Maske getragen, und ich fragte mich, nein, ich hoffte es sogar, dass mein erster richtiger Blick auf ihn mir irgendetwas offenbarte. Würde ich ihn erkennen?


      Nein. Er war einfach nur ein Mann, verwittert und grauhaarig, wie sein Komplize es gewesen war, schmutzig und erschöpft von seinem Ritt. Es überfiel mich jedoch, als ich ihn nun sah, keine plötzliche Erkenntnis. Es fügte sich nichts zusammen. Er war ein Mann, weiter nichts. Ein britischer Soldat wie jener, den ich im Schwarzwald getötet hatte.


      Ich sah, wie er den Hals reckte, als er durch den Dunst hindurch in meine Richtung blickte. Er holte sein eigenes Fernglas unter dem Mantel hervor, und einen Augenblick lang musterten wir uns gegenseitig. Dann drehte er sich um und zog wieder heftig am Zügel, während er unentwegt Blicke über das Schlachtfeld hinweg in meine Richtung warf.


      Er erkannte mich. Gut. Scratch hatte wieder Tritt gefasst, und ich lenkte sie auf etwas festeren Boden. Endlich kamen wir voran. Spitzohr war immer besser auszumachen, und ich konnte sein vor Anstrengung verzerrtes Gesicht erkennen, während er sein Pferd aus dem Schlamm zu ziehen versuchte. Schließlich sah er ein, dass das Tier feststeckte. Ich würde ihn jeden Moment erreicht haben.


      Und er tat das Einzige, was ihm übrig blieb. Er ließ die Zügel fallen und rannte los. Im selben Moment gab der Boden unter Scratch wieder nach und sie geriet von Neuem ins Straucheln. Mit einem hastig geflüsterten „Danke!“ sprang ich von ihrem Rücken und nahm die Verfolgung zu Fuß auf.


      Die Anstrengung der vergangenen Tage holte mich ein wie eine Welle, die mich zu verschlingen drohte. Der Schlamm saugte an meinen Stiefeln, ich hatte bei jedem Schritt das Gefühl, nicht zu rennen, sondern zu waten, und der Atem stach in meinen Lungen, als inhalierte ich Sand. Jeder Muskel schrie protestierend und von Schmerz erfüllt, flehte mich an, stehen zu bleiben und zwar sofort. Ich konnte nur hoffen, dass mein vorauseilender Freund dieselben oder noch größere Schwierigkeiten hatte, denn das Einzige, was meine Beine in Bewegung hielt und mich raue Atemzüge in meine Brust pumpen ließ, war das Wissen, dass die Distanz zwischen uns schrumpfte.


      Er schaute sich um, und ich war ihm so nah, dass ich sehen konnte, wie sich seine Augen vor Furcht weiteten. Jetzt trug er keine Maske. Nichts, hinter dem er sich verstecken konnte. Trotz der Schmerzen und der Erschöpfung grinste ich ihn an und spürte meine trockenen Lippen.


      Er lief weiter. Ich hörte ihn vor Anstrengung ächzen. Es hatte zu regnen begonnen, feiner Nieselregen, der den Tag noch dunstiger machte, als wären wir in einer mit Kohle gefärbten Landschaft gefangen.


      Er riskierte einen weiteren Blick hinter sich und sah, dass ich ihm inzwischen noch näher gekommen war. Diesmal blieb er stehen, zog sein Schwert und hielt es mit zwei Händen fest. Mit hängenden Schultern und schwer atmend stand er da. Er wirkte ausgelaugt. Er sah aus wie ein Mann, der tagelang und fast ohne zu schlafen geritten war. Wie ein Mann, der auf seine Niederlage wartete.


      Aber ich irrte mich – er lockte mich zu sich, und ich fiel wie ein Narr darauf herein. Im nächsten Moment gab der Boden unter mir nach, und ich stolperte nach vorn und direkt in eine große Lache aus zähem Schlamm, der mich festhielt, als hätte ich plötzlich Wurzeln geschlagen.


      „Oh Gott“, entfuhr es mir.


      Meine Füße verschwanden, dann meine Knöchel, und ehe ich mich versah, war ich bis zu den Knien eingesunken und zerrte verzweifelt an meinen Beinen, um sie zu befreien, während ich mich mit einer Hand auf dem festeren Boden um mich herum abstützte und mit der anderen mein Schwert zu heben versuchte.


      Mein Blick glitt zu Spitzohr, und nun war es an ihm zu grinsen, während er nähertrat und mit dem Schwert einen beidhändigen Streich von oben nach unten führte, mit viel Kraft zwar, aber unbeholfen. Mit einem angestrengten Ächzen parierte ich den Hieb und trieb Spitzohr ein paar Schritte zurück. Dann, als er noch um sein Gleichgewicht rang, zog ich einen Fuß aus dem Schlamm – und aus meinem Stiefel. Ich sah meinen weißen Strumpf, der, so schmutzig er auch war, im Vergleich zu dem Dreck ringsum regelrecht leuchtete.


      Spitzohr sah seinen Vorteil schwinden und drang wieder auf mich ein. Diesmal stach er mit dem Schwert zu, und ich wehrte seinen Stoß ein Mal und dann noch ein zweites Mal ab. Eine Sekunde lang war nur das Klirren von Stahl, unser Ächzen und der Regen, der nun heftiger fiel und auf den Schlamm klatschte, zu hören, und ich dankte Gott, dass die Reserven der Listigkeit meines Feindes offenbar erschöpft waren.


      Oder nicht? Er begriff jetzt, dass ich leichter zu schlagen war, wenn er mich von hinten angriff, aber ich sah, was er vorhatte, und schlug mit meinem Schwert zu, erwischte ihn dicht über dem Stiefel am Knie, woraufhin er vor Schmerz aufbrüllend hintenüber fiel. Mit einem neuerlichen Schrei kam er ungeschickt wieder hoch, vielleicht nur noch getrieben von der Wut darüber, dass ihm kein leichterer Sieg vergönnt war. Er trat mit seinem unversehrten Fuß zu.


      Ich fing ihn mit meiner anderen Hand ab und drehte ihn so fest, wie ich konnte, fest genug, um ihn herumzuwirbeln und mit dem Gesicht voran in den Schlamm stürzen zu lassen.


      Er versuchte, sich wegzuwälzen, aber er war zu langsam oder zu benommen, und ich stieß mit meinem Schwert zu und rammte es ihm von hinten in den Oberschenkel und hindurch bis zum Boden, nagelte ihn damit fest. Zugleich benutzte ich den Griff als Stütze und stemmte mich mit einem Ruck aus dem Schlamm, in dem aber auch mein zweiter Stiefel zurückblieb.


      Spitzohr schrie und zappelte, aber mein Schwert hielt ihn am Boden fest. Mein Gewicht, als ich das Schwert als Stütze benutzte, um mich aus dem Schlamm zu ziehen, musste unerträglich gewesen sein, und er kreischte nun vor Schmerz, und seine Augen rollten in ihren Höhlen nach oben. Dennoch fuchtelte er noch immer wild mit seinem Schwert herum, und ich war unbewaffnet, weshalb mich die Klinge, als ich mich wie ein Fisch auf dem Trockenen auf ihn fallen ließ, seitlich am Hals erwischte und einen Schnitt hinterließ, aus dem das Blut warm über meine Haut rann.


      Meine Hände griffen nach den seinen, und plötzlich rangen wir um das Schwert. Ächzend und fluchend kämpften wir, als ich von hinten etwas hörte – das Geräusch näher kommender Schritte. Dann Stimmen. Jemand sagte etwas auf Niederländisch. Ich fluchte.


      „Nein“, sagte jemand, und dann erst wurde mir bewusst, dass ich das selbst gewesen war.


      Spitzohr musste es ebenfalls gehört haben.


      „Du kommst zu spät, Kenway“, knurrte er.


      Hinter mir das Stapfen der Füße. Der Regen. Meine eigenen Schreie. „Nein, nein, nein.“ Dann eine Stimme, auf Englisch: „Ihr da. Hört sofort auf.“


      Ich löste mich in einer Drehbewegung von Spitzohr, schlug vor Enttäuschung in den feuchten Schlamm, während ich mich aufrappelte und die Ohren verschloss vor seinem rauen, abgehackten Lachen. Ich wandte mich den Soldaten zu, die aus dem Nebel und Regen auftauchten, und versuchte, mich ganz aufzurichten, während ich sagte: „Ich bin Haytham Kenway, ein Gefährte von Lieutenant-Colonel Edward Braddock. Ich verlange, dass dieser Mann in meinen Gewahrsam übergeben wird.“


      Ich wusste nicht, ob das nächste Lachen, das ich vernahm, von Spitzohr stammte, der immer noch am Boden festgenagelt war, oder einem der Männer des kleinen Trupps, der vor mir erschienen war wie die Geister von einigen der Toten, die auf diesem Schlachtfeld gefallen waren. Der Anführer hatte einen Schnurrbart und eine verdreckte, nasse, zweireihige Jacke mit durchweichten Litzen, die einst goldfarben gewesen waren. Ich sah, wie er etwas anhob – etwas, das auf Augenhöhe an mir vorbeizublitzen schien –, dann erst begriff ich, dass er mit dem Knauf seines Schwertes nach mir schlug. Im nächsten Moment hatte er mich auch schon getroffen, und ich verlor das Bewusstsein.


      II


      Einen Bewusstlosen brachte man nicht um. Das wäre ehrlos gewesen. Selbst in einer Armee unter dem Befehl von Lieutenant-Colonel Edward Braddock.


      Und darum war das Nächste, was ich spürte, kaltes Wasser, das in mein Gesicht klatschte – oder war es eine flache Hand, die mir gegen die Wange schlug? Wie auch immer, ich wurde unsanft geweckt, und während meine Sinne wieder einsetzten, fragte ich mich einen Moment lang, wer ich war, wo ich war …


      Und warum eine Schlinge um meinen Hals lag.


      Und warum man mir meine Arme auf den Rücken gebunden hatte.


      Ich stand an der Kante eines Podests. Links von mir standen vier weitere Männer, wie ich mit Schlingen um den Hals. Genau in diesem Augenblick zuckte der Mann ganz links zusammen, ein Ruck durchlief ihn, dann strampelten seine Füße in der Luft.


      Vor mir ertönte ein kollektives Keuchen, und mir wurde bewusst, dass wir Publikum hatten. Wir befanden uns nicht mehr auf dem Schlachtfeld, sondern auf einer kleineren Wiese, wo sich Männer versammelt hatten. Sie trugen die Farben der britischen Armee und die Fellmützen der Coldstream Guards, und ihre Gesichter waren aschfahl. Sie waren nicht freiwillig und nicht gern dort, das war offensichtlich. Gezwungenermaßen schauten sie zu, wie der arme Kerl am Ende der Reihe sein Leben aushauchte, wie sein Mund aufklappte und die Spitze seiner Zunge, blutig, weil er hineingebissen hatte, zum Vorschein kam, während er noch reflexhaft um Atem rang.


      Er zappelte und trat noch ein paar Mal ins Leere unter sich, sein Körper brachte den Galgen zum Wanken, der über unseren Köpfen längs über das Podium verlief. Ich schaute hoch und sah, dass auch meine Schlinge daran festgeknüpft war, dann senkte ich den Blick auf den hölzernen Hocker hinab, auf dem ich stand, und sah meine Füße, die nur noch in Strümpfen steckten.


      Schweigen senkte sich über die Szenerie. Nur die Laute des Sterbenden waren noch zu hören, das Knarren des Stricks und das Ächzen des Galgens.


      „So ergeht es Dieben“, kreischte der Henker und zeigte auf den Toten. Dann schritt er über das Podium auf den zweiten Mann zu und rief in die immer noch stockstille Menge: „Diebe werden aufgehängt. Befehl von Lieutenant-Colonel Braddock.“


      „Ich kenne Braddock“, rief ich da. „Wo ist er? Bringt ihn her.“


      „Halt dein Maul, du!“, brüllte der Henker und wies mit dem Finger auf mich. Zugleich kam sein Helfer, der Mann, der mir Wasser ins Gesicht geschüttet hatte, von rechts auf mich zu und versetzte mir eine weitere Ohrfeige, nur tat er es diesmal nicht, um mich zur Besinnung, sondern zum Schweigen zu bringen.


      Ich knurrte und zerrte an meinen Handfesseln, aber nicht zu heftig, nicht so sehr, dass ich das Gleichgewicht verlor und vom Stuhl fiel, auf dem ich so wackelig stand.


      „Mein Name ist Haytham Kenway“, rief ich. Der Strick grub sich in meinen Hals.


      „Ich hab gesagt, du sollst dein Maul halten!“, brüllte der Henker noch einmal, und sein Helfer schlug mich von Neuem und so fest, dass ich beinah vom Hocker gekippt wäre. Dabei erhaschte ich den ersten Blick auf den Soldaten links von mir und erkannte, wer es war: Spitzohr. Um den Oberschenkel trug er einen Verband, der vor Blut ganz schwarz war. Er sah mich mit umnebelten, halb geschlossenen Augen an, ein träges, schiefes Grinsen auf den Lippen.


      Inzwischen hatte der Henker den zweiten Mann in der Reihe erreicht.


      „Dieser Mann ist ein Deserteur“, keifte er. „Er ließ seine Kameraden im Stich. Sie waren Männer wie ihr. Er hat also auch euch im Stich gelassen. Sagt mir, wie soll er bestraft werden?“


      Ohne große Begeisterung erwiderten die Männer im Chor: „Hängt ihn.“


      „Wie ihr wollt“, feixte der Henker, trat zurück, setzte dem Verurteilten einen Fuß ins Kreuz, stieß zu und genoss die angewiderte Reaktion der Zuschauer.


      Ich schüttelte den Schmerz des Hiebes ab und zerrte weiter an meinen Fesseln, während der Henker den nächsten Mann erreichte, der Menge dieselbe Frage stellte, dieselbe gedämpfte, pflichtgetreue Antwort erhielt und den armen Kerl dann in den Tod stieß. Das Podest zitterte und bebte, als nun drei Männer an Stricken hingen. Über mir knarzte und ächzte der Galgen, und als ich nach oben schaute, sah ich, wie die Balken an den Verbindungen kurz auseinanderklafften und sich dann wieder zusammenfügten.


      Spitzohr erreichte der Henker als Nächsten.


      „Dieser Mann“, verkündete er, „dieser Mann unternahm einen kleinen Ausflug in den Schwarzwald und dachte, er könne sich unbemerkt wieder zurückschleichen, aber da hat er sich geirrt. Sagt mir, wie soll er bestraft werden?“


      „Hängt ihn“, brummte die Menge freudlos.


      „Seid ihr der Meinung, dass er sterben soll?“, schrie der Henker.


      „Ja“, erwiderten die Zuschauer. Aber ich sah, wie ein paar von ihnen verstohlen den Kopf schüttelten, während andere aus mit Leder umwickelten Flaschen tranken und sich eher an dem Schauspiel zu erfreuen schienen, wie man es unter dem Einfluss von Ale eben tat. War das vielleicht auch der Grund für Spitzohrs offensichtliche Benommenheit? Er lächelte immer noch, auch als der Henker hinter ihn trat und ihm den Fuß ins Kreuz stemmte.


      „Es ist Zeit, den Deserteur zu hängen!“, rief er und stieß zu, im gleichen Moment, da ich „Nein!“ schrie und nun doch wie wild an meinen Fesseln zog und mich zu befreien versuchte. „Nein, er muss am Leben bleiben! Wo ist Braddock? Wo ist Lieutenant-Colonel Edward Braddock?“


      Der Helfer des Henkers erschien in meinem Blickfeld und grinste durch seinen struppigen Bart hindurch, kaum einen Zahn im Mund. „Hast du nicht gehört? Er hat gesagt, du sollst dein Maul halten.“ Und er holte mit der Faust aus, um mich ein weiteres Mal zu schlagen.


      Doch diesmal bekam er die Gelegenheit nicht. Meine Beine schnellten vor, traten den Hocker um und umklammerten im nächsten Augenblick den Hals des Helfers, die Knöchel überkreuzt – und ich drückte.


      Er schrie. Ich drückte fester zu. Sein Schrei wurde zum erstickten Keuchen, sein Gesicht lief rot an, während seine Hände meine Unterschenkel packten und auseinanderzwängen wollten. Ich warf mich hin und her, schüttelte ihn wie ein Hund seine Beute zwischen den Zähnen, riss ihn fast von den Füßen, spannte die Muskeln meiner Oberschenkel und versuchte zugleich zu verhindern, dass mein Gewicht an der Schlinge um meinen Hals zog. Neben mir zappelte Spitzohr am Strick. Seine Zunge schoss zwischen den Zähnen hervor, seine trüben Augen quollen aus den Höhlen, als wollten sie ihm aus dem Schädel springen.


      Der Henker war ans andere Ende des Podiums gegangen und zog an den Beinen der Gehängten, um sich zu vergewissern, dass sie tot waren, doch der Tumult, den ich verursachte, erregte seine Aufmerksamkeit. Er schaute auf und sah, dass sein Helfer im Scherengriff meiner Beine gefangen war, dann rannte er fluchend über das Podium auf uns zu und griff nach seinem Schwert.


      Ich schrie auf vor Anstrengung, drehte meinen Körper, riss an meinen Beinen und zerrte den Helfer mit und wie durch ein Wunder genau rechtzeitig, sodass er gegen den Henker prallte, der in diesem Moment heran war. Mit einem Aufschrei torkelte der Henker vom Podest.


      Vor uns standen die Männer mit offenem Mund, aber keiner machte Anstalten einzugreifen.


      Ich drückte meine Beine noch fester zusammen und wurde mit einem Knacken und Knirschen belohnt, mit dem der Hals des Helfers brach. Blut quoll ihm aus der Nase. Sein Griff lockerte sich. Ich drehte mich noch einmal. Und wieder schrie ich auf, als meine Muskeln protestierten und ich ihn herumwarf, diesmal auf die andere Seite, wo ich ihn gegen das Galgengerüst schleuderte.


      Das erzitternde, knarrende, auseinanderfallende Galgengerüst.


      Es knarrte und ächzte noch lauter. Mit einer letzten Anstrengung – ich hatte keine Kraft mehr, und wenn das nicht funktionierte, dann würde ich dort sterben – rammte ich den Mann noch einmal gegen den Galgen, und diesmal gab er endlich nach. Während ich merkte, wie mir die Sinne schwanden, als würde ein schwarzer Schleier über mein Bewusstsein gezogen, spürte ich, wie sich der Druck um meinen Hals plötzlich löste, als die Stützen vor dem Podest zu Boden krachten und dann der Querbalken kippte, die Plattform unter dem plötzlichen Gewicht von Mensch und Holz nachgab und splitternd und krachend in sich zusammenbrach.


      Mein letzter Gedanke, bevor ich ohnmächtig wurde, war: Bitte, lass ihn am Leben. Und als ich in dem Zelt, in dem ich jetzt liege, wieder zu mir kam, waren meine ersten Worte: „Lebt er noch?“


      III


      „Lebt wer noch?“, fragte der Arzt, der einen charakteristischen Schnurrbart hatte und einen Akzent, der vermuten ließ, dass er von höherem Stand war als die meisten anderen.


      „Der Mann mit den spitzen Ohren“, sagte ich und versuchte, mich aufzurichten, doch der Arzt legte mir die Hand auf die Brust und bedeutete mir, liegen zu bleiben.


      „Ich fürchte, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht“, erwiderte er durchaus freundlich. „Wie ich hörte, seid Ihr mit dem Lieutenant-Colonel bekannt. Vielleicht kann er Euch alles erklären, wenn er morgen eintrifft.“


      Und so sitze ich nun hier, halte die Ereignisse des Tages fest und warte auf meine Audienz bei Braddock …


      


      17. Juli 1747


      Er sah aus wie eine größere und klügere Version seiner Männer. Dazu kamen seine Haltung und sein Gebaren, die mit seinem Rang einhergingen. Die glänzenden schwarzen Stiefel reichten ihm bis an die Knie. Er trug einen Gehrock mit weißen Besätzen über einem dunklen, hochgeknöpften Hemd, einen weißen Schal um den Hals, und an dem breiten braunen Ledergürtel um seine Hüften hing sein Schwert.


      Sein Haar war nach hinten gekämmt und mit einem schwarzen Band zusammengefasst. Seinen Hut warf er auf einen kleinen Tisch neben dem Bett, auf dem ich lag, dann stemmte er die Hände in die Hüften und musterte mich mit jenem tiefen, farblosen Blick, den ich so gut kannte.


      „Kenway“, sagte er nur. „Reginald hat mich nicht darüber informiert, dass Ihr hier zu mir stoßen sollt.“


      „Es war eine spontane Entscheidung, Edward“, erklärte ich. Ich kam mir auf einmal furchtbar jung vor in seiner Gegenwart, beinah eingeschüchtert.


      „Verstehe“, meinte er. „Ihr wolltet einfach mal vorbeischauen, wie?“


      „Wie lange bin ich schon hier?“, fragte ich. „Wie viele Tage sind vergangen?“


      „Drei“, antwortete Braddock. „Dr. Tennant befürchtete, Ihr könntet Fieber bekommen. Er sagte, ein schwächerer Mann als Ihr hätte es womöglich nicht abwehren können. Ihr habt Glück, dass Ihr noch am Leben seid, Kenway. Nicht jedem Mann ist es vergönnt, dem Galgen und einem Fieber zu entkommen. Und ebenfalls zu Eurem Glück habe ich erfahren, dass einer der Männer, die gehängt werden sollten, nach mir persönlich verlangte – sonst hätten meine Leute die Sache wohl zu Ende gebracht. Ihr habt ja gesehen, wie wir Übeltäter bestrafen.“


      Ich berührte meinen Hals, der infolge meines Kampfes mit Spitzohr verbunden war und immer noch wehtat, wo der Strick die Haut wund gescheuert hatte. „Ja, Edward, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Ihr Eure Männer behandelt.“


      Er seufzte und gab Dr. Tennant einen Wink, woraufhin der Arzt sich zurückzog. Braddock schloss den Zelteingang hinter ihm, dann ließ er sich schwer auf einen Stuhl fallen und stellte einen Fuß auf das Bett, als erhebe er Anspruch darauf. „Nicht meine Männer, Kenway. Verbrecher. Die Niederländer brachten Euch gemeinsam mit einem Deserteur zu uns, ein Mann, der sich mit einem Kameraden abgesetzt hatte. Natürlich ging man davon aus, dass Ihr dieser Kamerad wärt.“


      „Und was ist mit ihm, Edward? Was ist mit dem Mann, der mit mir hergebracht wurde?“


      „Das ist der Mann, nach dem Ihr gefragt habt, nicht wahr? Der Mann, an dem Ihr laut Dr. Tennant besonders interessiert seid, ein – wie sagte er noch gleich? – ein Mann mit spitzen Ohren?“ Er konnte sich den spöttischen Ton kaum verkneifen.


      „Dieser Mann, Edward … er war in jener Nacht bei dem Überfall auf unser Haus dabei. Er ist einer der Männer, nach denen wir in den vergangenen zwölf Jahren gesucht haben.“ Ich sah ihn fest an. „Und ich finde ihn als Angehörigen Eurer Armee.“


      „Ja, er gehörte zu meiner Armee. Und?“


      „Ein seltsamer Zufall, findet Ihr nicht?“


      Braddocks Stirn lag immer in Falten, und die wurden jetzt noch tiefer. „Warum spart Ihr Euch die Andeutungen nicht, Junge, und sagt mir, was Ihr wirklich denkt? Wo ist eigentlich Reginald?“


      „Ich ließ ihn im Schwarzwald zurück. Inzwischen ist er sicher schon auf halbem Weg nach Hause.“


      „Um seine Recherchen über Mythen und Volksmärchen fortzusetzen?“, fragte Braddock und verdrehte verächtlich die Augen. Sein Ton und seine Geste weckten in mir ein sonderbares Gefühl der Verbundenheit mit Reginald, trotz meiner eigenen Zweifel an seinen Nachforschungen.


      „Reginald glaubt, dass der Orden, wenn es uns gelänge, die Geheimnisse des Lagerhauses zu lüften, so mächtig wäre, wie er es seit den Heiligen Kriegen nicht mehr oder vielleicht sogar noch nie war. Wir könnten die absolute Herrschaft erringen.“


      Er bedachte mich mit einem etwas müden und angewiderten Blick. „Wenn Ihr das wirklich glaubt, dann seid Ihr ein ebenso großer Narr und Idealist wie er. Wir brauchen keine Magie und Zaubertricks, um die Menschen von unserer Sache zu überzeugen – wir brauchen Stahl.“


      „Warum sollten wir nicht beides einsetzen?“, argumentierte ich.


      Er lehnte sich vor. „Weil eins von beiden eine fürchterliche Zeitverschwendung ist, darum.“


      Ich hielt seinem Blick stand. „Das mag ja sein. Aber ich glaube nicht, dass man die Herzen und den Geist von Menschen am besten damit gewinnt, indem man sie hinrichtet, findet Ihr nicht?“


      „Ich sag’s noch einmal: Abschaum.“


      „Und wurde er nun getötet?“


      „Wer? Euer Freund mit den – verzeiht, was war es noch? – ach ja, mit den ‚spitzen Ohren‘?“


      „Euer Spott trifft mich nicht, Edward. Euer Spott bedeutet mir so viel wie Euer Respekt, nämlich gar nichts. Ihr mögt glauben, Ihr toleriertet mich nur wegen Reginald – nun, ich kann Euch versichern, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht. Und jetzt sagt mir, ob der Mann mit den spitzen Ohren tot ist.“


      „Er starb am Galgen, Kenway. Er starb den Tod, den er verdiente.“


      Ich schloss die Augen, und eine Sekunde lang lag ich einfach nur da und nahm nichts wahr außer … was? Eine brodelnde Brühe aus Trauer, Zorn und Enttäuschung, aus Misstrauen und Zweifel. Und ich nahm Braddocks Fuß auf meinem Bett wahr und wünschte, ich könnte mit einem Schwert zuschlagen und diesen Mann für immer aus meinem Leben tilgen.


      Aber das war seine Art, mit den Dingen umzugehen, nicht wahr? Es war nicht meine Art.


      „Dann war er also dabei in jener Nacht, ja?“, fragte Braddock. Schwang da in seiner Stimme ein leicht höhnischer Unterton mit? „Er gehörte zu den Männern, die für den Tod Eures Vaters verantwortlich waren, und er war die ganze Zeit unter uns, ohne dass wir es wussten. Bittere Ironie, würde ich sagen. Ihr nicht, Haytham?“


      „Allerdings. Ironie oder Zufall.“


      „Seid vorsichtig, Junge – hier ist kein Reginald, der Euch mit Worten aus der Klemme hilft.“


      „Wie hieß er?“


      „Wie Hunderte von Männern in meiner Armee hieß auch er Tom Smith – Tom Smith vom Lande. Viel mehr wissen wir nicht über sie. Sie sind auf der Flucht, vor den Richtern wahrscheinlich, oder vielleicht haben sie den Sohn ihres Vermieters umgebracht oder seine Tochter entjungfert oder sein Weib bestiegen. Wer weiß das schon? Wir stellen keine Fragen. Wenn Ihr mich fragen würdet, ob es mich überrascht, dass einer der Männer, die wir jagten, die ganze Zeit über hier unter meinen Leuten war, dann wäre meine Antwort Nein.“


      „Hatte er Kameraden in der Armee? Jemanden, mit dem ich reden kann?“


      Langsam nahm Braddock seinen Fuß von meiner Liege. „Als Ritter von meinem Orden steht Euch meine Gastfreundschaft zu, und natürlich dürft Ihr Eure eigenen Befragungen vornehmen. Ich hoffe, dass ich im Gegenzug auch Eure Unterstützung bei unseren Bestrebungen erwarten darf.“


      „Und welcher Art sind Eure Bestrebungen?“, fragte ich.


      „Die Franzosen belagern die Festung von Bergen op Zoom. Darin halten sich unsere Verbündeten auf: die Niederländer, die Österreicher, die Hannoveraner, die Hessen und natürlich die Briten. Die Franzosen haben bereits Gräben angelegt und heben nun parallel dazu weitere aus. Sie werden bald mit der Bombardierung der Festung beginnen. Sie werden versuchen, sie einzunehmen, bevor der große Regen einsetzt. Sie glauben, die Festung sei ihr Tor in die Niederlande, und die Alliierten sind der Ansicht, dass die Festung um jeden Preis gehalten werden müsse. Wir brauchen jeden Mann, den wir bekommen können. Jetzt versteht Ihr sicher, warum wir Deserteure nicht tolerieren können. Schlägt Euer Herz für die Schlacht, Kenway, oder seid Ihr so auf Rache fixiert, dass Ihr uns nicht mehr helfen könnt?“
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      7. Juni 1753


      I


      „Ich habe einen Auftrag für Euch“, sagte Reginald.


      Ich nickte. Das hatte ich erwartet. Es war lange her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und ich hatte bereits das Gefühl gehabt, er wollte sich nicht nur mit mir treffen, um sich über den neuesten Klatsch und Tratsch auszutauschen, auch wenn wir uns bei White’s trafen, wo wir nun beide mit einem Ale vor uns saßen und eine aufmerksame und – wie mir nicht entgangen war – vollbusige Bedienung es kaum erwarten konnte, uns das nächste zu bringen.


      Am Tisch links von uns ließen einige Herren in ausgelassener Stimmung die Würfel rollen, aber abgesehen davon war das Lokal leer.


      Ich hatte Reginald seit jenem Tag im Schwarzwald nicht mehr gesehen. Das war sechs Jahre her, und in der Zwischenzeit war viel passiert. In den Vereinigten Niederlanden hatte ich mich Braddock angeschlossen und bei der Belagerung von Bergen op Zoom mit den Coldstreams zusammengearbeitet und dann noch bis zum Frieden von Aachen im darauffolgenden Jahr, der das Ende des Krieges bedeutet hatte. Danach unterstützte ich sie noch bei verschiedenen Missionen zur Wahrung des Friedens und blieb somit weiterhin von Reginald getrennt, dessen Briefe mich entweder aus London oder vom Château im Forêt des Landes erreichten. Weil mir bewusst war, dass meine Briefe gelesen werden könnten, bevor ich sie abschickte, hielt ich meine Korrespondenz vage, während ich mich insgeheim auf den Moment freute, wenn ich mich endlich mit Reginald hinsetzen und über meine Befürchtungen sprechen konnte.


      Doch als ich nach London zurückkehrte und wieder am Queen Anne’s Square wohnte, war er nicht abkömmlich. Man sagte mir, er habe sich mit seinen Büchern zurückgezogen – er und John Harrison, ein anderer Ordensritter, der offenbar im gleichen Maß wie Reginald besessen war von Tempeln, alten Lagerhäusern und gespenstischen Wesen aus der Vergangenheit.


      „Wisst Ihr noch, dass wir anlässlich meines achten Geburtstags hierherkamen?“, fragte ich. Irgendwie schien ich den Augenblick, in dem ich erfahren würde, wen ich töten sollte, aufschieben zu wollen. „Erinnert Ihr Euch, was draußen vorfiel, als Ihr, ganz hitzköpfiger Verehrer, bereit wart, auf der Straße, an Ort und Stelle, Gerechtigkeit zu üben?“


      Er nickte. „Menschen ändern sich, Haytham.“


      „Allerdings. Ihr habt Euch verändert. Ihr habt Euch hauptsächlich mit Euren Forschungen über die erste Zivilisation beschäftigt“, sagte ich.


      „Ich bin dem Ziel jetzt ganz nah, Haytham“, erklärte er, als hätte der bloße Gedanke daran einen Schleier der Müdigkeit, den er bis jetzt getragen hatte, von ihm genommen.


      „Ist es Euch je gelungen, Vedomirs Tagebuch zu entschlüsseln?“


      Seine Miene verdüsterte sich. „Nein, damit hatte ich kein Glück, und das lag nicht daran, dass ich es nicht in ausreichendem Maß versucht hätte, so viel kann ich Euch versichern. Oder vielleicht sollte ich lieber sagen, es ist mir noch nicht gelungen, denn es gibt da einen Experten für Entschlüsselungen, in Italien, ein Partner der Assassinen – eine Frau noch dazu, könnt Ihr Euch das vorstellen? Wir haben sie im Château in Frankreich, tief im Wald, aber sie sagt, sie brauche die Hilfe ihres Sohnes, um das Buch zu entschlüsseln, und ihr Sohn gilt seit einigen Jahren als vermisst. Persönlich bezweifle ich ihre Behauptung. Ich vermute, sie könnte das Buch sehr wohl allein entschlüsseln, wenn sie wollte. Ich glaube, sie benutzt uns nur, um ihren Sohn wiederzufinden. Aber sie hat sich bereit erklärt, an dem Tagebuch zu arbeiten, wenn wir ihn ausfindig machen, und das ist uns nun endlich gelungen.“


      „Wo?“


      „Wo Ihr ihn bald abholen werdet – auf Korsika.“


      Ich hatte mich also geirrt. Ich sollte niemanden töten, sondern Kindermädchen spielen.


      „Was ist?“, fragte Reginald auf meine Miene hin. „Haltet Ihr diese Aufgabe für unter Eurer Würde? Ganz im Gegenteil, Haytham. Das ist der wichtigste Auftrag, den ich Euch je erteilt habe.“


      „Nein, Reginald“, seufzte ich, „das stimmt nicht. Es scheint Euch nur so aufgrund Eurer Denkweise.“


      „Ach ja? Was wollt Ihr damit sagen?“


      „Euer Interesse an dieser Sache könnte dazu geführt haben, dass Ihr andere Angelegenheiten vernachlässigt habt. Vielleicht habt Ihr zugelassen, dass gewisse andere Dinge außer Kontrolle geraten sind …“


      Verblüfft entgegnete er: „Von welchen ‚Dingen‘ sprecht Ihr?“


      „Edward Braddock.“


      Er wirkte überrascht. „Ich verstehe. Nun, gibt es etwas, das Ihr mir über ihn sagen wollt? Etwas, das Ihr mir verschwiegen habt?“


      Ich bestellte mit einem Wink noch zwei Ales, und unsere Bedienung brachte sie, stellte sie lächelnd auf den Tisch und entfernte sich dann mit schwingenden Hüften.


      „Was hat Euch Braddock über seine Unternehmungen in den vergangenen Jahren erzählt?“, fragte ich Reginald.


      „Ich habe kaum etwas von ihm gehört und ihn noch seltener gesehen“, antwortete er. „In den vergangenen sechs Jahren haben wir uns, soweit ich mich erinnere, nur einmal getroffen und seine Briefe wurden immer weniger. Er hält nichts von meinem Interesse an jenen, die vorher kamen, und im Gegensatz zu Euch macht er aus seiner Missbilligung keinen Hehl. Es scheint, dass wir sehr unterschiedlicher Auffassung darüber sind, wie die Botschaft der Templer am besten zu verbreiten ist. Und daher weiß ich also sehr wenig über ihn. Mehr noch, wollte ich mehr über Edward wissen, würde ich wahrscheinlich jemanden fragen, der ihn auf seinen Missionen begleitet hat.“ Er lächelte mokant. „Was meint Ihr, wo würde ich eine solche Person wohl finden?“


      „Ihr wärt ein Narr, wenn Ihr mich fragen würdet“, meinte ich mit einem Lachen. „Ihr wisst nur zu gut, in Bezug auf Braddock bin ich nicht sonderlich unvoreingenommen. Ich mochte den Mann von Anfang an nicht, und heute mag ich ihn noch weniger, aber mangels objektiverer Einschätzungen will ich wenigstens dies sagen: Er ist ein Tyrann geworden.“


      „Wie das?“


      „In erster Linie zeichnet er sich durch Grausamkeit aus. Seinen Untergebenen gegenüber, aber auch im Umgang mit Unschuldigen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, zum ersten Mal in den Vereinigten Niederlanden.“


      „Wie Edward seine Männer behandelt, ist seine Sache“, meinte Reginald achselzuckend. „Männer reagieren auf Disziplin, Haytham, das wisst Ihr doch.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Am letzten Tag der Belagerung kam es zu einem besonderen Zwischenfall, Reginald.“


      Er lehnte sich zurück, bereit, mir zuzuhören. „Erzählt.“


      Ich fuhr fort: „Wir zogen uns zurück. Niederländische Soldaten drohten uns mit den Fäusten, verfluchten King George, weil er nicht mehr Männer geschickt hatte, um die Festung zu befreien. Warum nicht mehr Männer eingetroffen sind, weiß ich nicht. Hätte das überhaupt einen Unterschied gemacht? Auch das weiß ich nicht. Ich bin nicht einmal sicher, ob irgendeiner von uns, die wir uns hinter diesen Mauern verschanzten, wirklich wusste, wie man mit einem Ansturm der Franzosen fertigwird, der ebenso engagiert wie brutal ist und so schonungslos wie ausdauernd.


      Braddock hatte recht gehabt: Die Franzosen hatten zwei parallele Linien von Gräben ausgehoben und mit dem Beschuss der Stadt begonnen. Sie rückten immer dichter an die Mauern heran, und im September hatten sie sie dann erreicht, vergruben Minen unter den Befestigungen und zerstörten sie.


      Wir führten Angriffe außerhalb der Mauern, um die Belagerung aufzubrechen, doch alle Bemühungen waren vergebens. Am 18. September brachen die Franzosen durch – um vier Uhr morgens, wenn ich mich recht erinnere. Sie überraschten die Alliierten buchstäblich im Schlaf, und wir wurden überrannt, ehe wir uns versahen. Die Franzosen metzelten die ganze Garnison nieder. Wir wissen natürlich, dass sie sich letztlich auch gegen ihre Befehlshaber wandten und den armen Bewohnern dieser Stadt noch schlimmer mitspielten, aber das Blutbad hatte bereits begonnen. Edward hatte ein leichtes Boot im Hafen liegen und längst beschlossen, dass er, sollten die Franzosen eines Tages durchbrechen, seine Männer evakuieren würde. Dieser Tag war nun gekommen.


      Eine Gruppe von uns machte sich auf den Weg zum Hafen, wo wir die Einschiffung der Männer und Verladung der Vorräte auf das Boot beaufsichtigten. Eine kleine Streitmacht sicherte die Hafenmauern unterdessen vor marodierenden Franzosen, während Edward, ich und ein paar andere auf dem Landungssteg standen und bei der Beladung zusahen. Wir waren mit über vierzehnhundert Männern in die Festung von Bergen op Zoom eingezogen, doch der monatelange Kampf hatte diese Zahl um etwa die Hälfte dezimiert. Es war Platz auf dem Schiff. Nicht viel, wir hätten nicht wer weiß wie viele Passagiere mitnehmen können und auf keinen Fall so viele, wie eigentlich aus der Festung hätten evakuiert werden müssen – aber es war Platz.“ Ich sah Reginald fest an. „Wir hätten sie mitnehmen können, das will ich damit sagen.“


      „Wen hättet Ihr mitnehmen können, Haytham?“


      Ich trank einen großen Schluck von meinem Ale. „Am Hafen kam eine Familie zu uns. Dazu gehörten ein alter Mann, der kaum laufen konnte, und auch Kinder. Ein junger Mann aus der Familie trat zu uns und fragte mich, ob wir Platz auf dem Boot hätten. Ich nickte, ja, sagte ich – ich sah keinen Grund, weshalb ich das nicht hätte tun sollen – und wies auf Braddock, aber anstatt sie an Bord zu winken, wie ich es erwartete, hob er eine Hand und befahl ihnen, den Hafen zu verlassen, während er seine Männer antrieb, schneller an Bord zu gehen. Der junge Mann war genauso überrascht wie ich. Gerade wollte ich protestieren, da kam mir der junge Mann zuvor. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er sagte etwas zu Braddock, das ich nicht verstand, aber es war offensichtlich irgendetwas Beleidigendes.


      Später erfuhr ich von Braddock, dass der junge Mann ihn einen Feigling genannt hatte. Schwerlich die übelste Beleidigung und keinesfalls rechtfertigte sie, was als Nächstes geschah – Braddock zog nämlich sein Schwert und stach den jungen Mann auf der Stelle nieder.


      Braddock hatte meistens eine kleine Gruppe von Männern in seiner Nähe. Seine festen Gefährten waren der Henker Slater und sein Helfer – sein neuer Helfer, sollte ich wohl besser sagen. Den alten habe ich getötet. Man hätte diese Männer fast schon als seine Leibwache bezeichnen können. Sie waren ihm jedenfalls näher als ich es war. Ob er auf sie hörte, weiß ich nicht, aber sie waren ihm absolut treu ergeben und beschützten ihn, und noch während der junge Mann tot zu Boden ging, stürmten sie vor. Sie fielen über die ganze Familie her, Reginald, Braddock und diese zwei, und machten sie nieder, jeden einzelnen von ihnen: die beiden Männer, eine ältere Frau, eine junge Frau und natürlich die Kinder, darunter ein kleines und ein Säugling …“ Ich spürte, wie sich meine Wangenmuskeln verhärteten. „Es war ein Massaker, Reginald, das furchtbarste Gesicht des Krieges, das ich je gesehen habe – und ich muss leider sagen, dass ich sehr viele gesehen habe.“


      Er nickte ernst. „Ich verstehe. Das hat Euch natürlich gegen Edward aufgebracht.“


      Ich schnaubte. „Natürlich! Wir sind alle Männer des Krieges, Reginald, aber wir sind keine Barbaren.“


      „Ich verstehe, ich verstehe.“


      „Tut Ihr das? Versteht Ihr es endlich? Dass Braddock außer Kontrolle ist?“


      „Nun aber immer mit der Ruhe, Haytham. ‚Außer Kontrolle‘? Rot zu sehen, ist eine Sache. Aber ‚außer Kontrolle‘, das ist etwas ganz anderes.“


      „Er behandelt seine Männer wie Sklaven, Reginald.“


      Er hob die Schultern. „Und? Das sind britische Soldaten – sie erwarten, wie Sklaven behandelt zu werden.“


      „Ich glaube, er entfernt sich von uns. Diese Männer in seinen Diensten, das sind keine Templer, das sind freie Söldner.“


      Reginald nickte. „Diese beiden Männer im Schwarzwald. Gehörten sie zu Braddocks innerem Kreis?“


      Ich sah ihn an, musterte ihn aufmerksam, als ich log: „Das weiß ich nicht.“


      Wir schwiegen lange, und um seinen Blick zu meiden, trank ich von meinem Ale und gab vor, der Bedienung hinterherzuschauen, und als Reginald sich schließlich nach vorn beugte, um eingehender über meine bevorstehende Reise nach Korsika zu sprechen, war ich über diesen Wechsel des Gesprächsthemas froh.


      II


      Draußen trennten sich unsere Wege, und wir gingen zu unseren Kutschen. Als meine ein Stück gefahren war, klopfte ich an die Decke, das Zeichen zum Anhalten. Mein Kutscher kletterte vom Bock, schaute nach links und rechts, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtet wurde, öffnete den Schlag und stieg zu mir herein. Er setzte sich mir gegenüber, nahm seinen Hut ab, legte ihn neben sich auf den Sitz und schaute mich mit wachen, neugierigen Augen an.


      „Nun, Master Haytham?“, fragte er.


      Ich erwiderte seinen Blick, holte tief Luft und sah dann zum Fenster hinaus. „Ich reise heute Abend per Schiff ab. Wir fahren zurück zum Queen Anne’s Square, damit ich packen kann, und dann gleich weiter zum Hafen.“


      Er lupfte eine imaginäre Kappe. „Stets zu Diensten, Mr Kenway, Sir. Ich gewöhne mich an das Kutschefahren. Auf die langen Wartereien könnte ich zwar gut verzichten, aber davon abgesehen wird man wenigstens nicht dauernd von den Franzosen unter Beschuss genommen – oder von den eigenen Offizieren. Ich würde sogar sagen, das ist der größte Vorteil dieses Jobs.“


      Er konnte bisweilen sehr ermüdend sein. „Allerdings, Holden“, sagte ich mit einer Miene, die ihn eigentlich zum Schweigen bringen sollte, doch hegte ich diesbezüglich wenig Hoffnung.


      „Wie auch immer, Sir, habt Ihr etwas in Erfahrung gebracht?“


      „Nichts Konkretes, fürchte ich.“


      Ich schaute wieder zum Fenster hinaus, rang mit Gefühlen von Zweifeln, Schuld und Untreue, und ich überlegte, ob es jemanden gab, dem ich wirklich vertraute – jemanden, der heute noch meine Loyalität verdiente und genoss.


      Ironischerweise war Holden der Mann, dem ich am meisten traute.


      Ich hatte ihn in den Vereinigten Niederlanden kennengelernt. Braddock hatte Wort gehalten und mir gestattet, mich unter seinen Männern umzuhören, ob sie etwas wussten über jenen „Tom Smith“, der am Galgen endete, aber es überraschte mich nicht, dass meine Nachforschungen sich als fruchtlos erwiesen. Niemand, den ich fragte, gab auch nur zu, diesen Smith gekannt zu haben, wenn er überhaupt Smith hieß – bis ich eines Nachts eine Bewegung vor meiner Tür hörte und mich auf meiner Liege aufsetzte, gerade rechtzeitig, um eine Gestalt auftauchen zu sehen.


      Er war jung, Ende zwanzig, mit kurz geschorenem rötlichem Haar und einem lässigen, lausbübischen Lächeln. Das war, wie sich herausstellen sollte, Private Jim Holden, ein junger Bursche aus London, ein guter Mann, der wollte, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde. Sein Bruder gehörte zu den Männern, die an jenem Tag gehängt worden waren, an dem auch mein Leben fast zu Ende gewesen wäre. Er war hingerichtet worden, weil er Eintopf gestohlen hatte – das war alles, was er „verbrochen“ hatte. Er hatte eine Schüssel Eintopf gestohlen, weil er ausgehungert war. Schlimmstenfalls hätte er dafür ein paar Peitschenhiebe verdient, aber nein, man hatte ihn gehängt. Sein größter Fehler, so schien es, war es gewesen, dass er den Eintopf einem von Braddocks eigenen Leuten gestohlen hatte, einem Mitglied seiner privaten Söldnertruppe.


      Von Holden erfuhr ich Folgendes: Die fünfzehnhundertköpfige Streitmacht der Coldstream Guards bestand in erster Linie aus Soldaten der englischen Armee wie ihm selbst, aber es gab darunter noch einen kleineren Kader von Männern, die Braddock persönlich auswählte – Söldner. Zu diesen Söldnern gehörten Slater und sein Helfer – und, was besorgniserregender war, auch die beiden Männer, die in den Schwarzwald geritten waren.


      Keiner dieser Männer trug den Ring des Ordens. Sie waren Strolche und Schläger. Ich fragte mich, warum Braddock Männer dieser Sorte in seinen inneren Kreis aufnahm und keine Tempelritter? Je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto überzeugter war ich, die Antwort gefunden zu haben: Er entfernte sich vom Orden.


      Jetzt richtete ich den Blick wieder auf Holden. Ich hatte in jener Nacht protestiert, aber er war ein Mann, der die Verderbtheit im Herzen von Braddocks Organisation geschaut hatte. Er war ein Mann, der Gerechtigkeit für seinen Bruder wollte, und deshalb konnte ich protestieren, so viel ich wollte, es änderte nichts. Er würde mir helfen, ob ich das nun wollte oder nicht.


      Ich hatte zugestimmt, allerdings nur unter der Bedingung, dass seine Hilfe der strengsten Geheimhaltung unterlag. Um diejenigen, die mir stets einen Schritt voraus zu sein schienen, zu täuschen, musste ich den Eindruck erwecken, ich hätte es aufgegeben, die Mörder meines Vaters finden zu wollen – vielleicht blieben sie mir damit nicht länger einen Schritt voraus.


      Als wir die Republik der Vereinigten Niederlande verließen, übernahm Holden deshalb die Rolle meines Kammerdieners und meines Kutschers, und für den Rest der Welt war er auch genau das. Niemand wusste, dass er in meinem Auftrag Ermittlungen vornahm. Nicht einmal Reginald wusste das.


      Und vielleicht war gerade das auch gut so.


      Holden sah mir an, wie schuldig ich mich fühlte.


      „Sir, Ihr tischt Mr Birch doch gar keine Lügen auf. Ihr tut nur das, was er auch getan hat. Ihr enthaltet ihm gewisse Informationen vor, nur bis Ihr Euch davon überzeugt habt, dass sein Name sauber ist – und ich bin sicher, dass das der Fall ist, Sir. Ganz sicher sogar, wo er doch Euer ältester Freund ist, Sir.“


      „Ich wünschte, ich könnte Euren Optimismus in dieser Angelegenheit teilen, Holden, wirklich. Kommt, wir sollten weiterfahren. Meine Aufgabe wartet auf mich.“


      „Gewiss, Sir, und wo führt Euch diese Aufgabe hin, wenn ich fragen darf?“


      „Nach Korsika“, antwortete ich. „Ich reise nach Korsika.“


      „Aha, mitten in eine Revolution, wie ich gehört habe …“


      „Ganz recht, Holden. Ein Ort, an dem es Konflikte gibt, ist das perfekte Versteck.“


      „Und was werdet Ihr dort tun, Sir?“


      „Ich fürchte, das kann ich Euch nicht verraten. Es soll Euch genügen, wenn ich sage, dass es nichts mit der Suche nach den Mördern meines Vaters zu tun hat und deshalb nur von mäßigem Interesse für mich ist. Es ist ein Auftrag, eine Pflicht, weiter nichts. Ich hoffe, Ihr werdet Eure Ermittlungen auch während meiner Abwesenheit fortsetzen?“


      „Oh, gewiss, Sir.“


      „Ausgezeichnet. Und sorgt dafür, dass Ihr es verdeckt tut.“


      „Macht Euch darüber keine Sorgen, Sir. In den Augen aller Beteiligten hat Master Kenway sein Streben nach Gerechtigkeit längst aufgegeben. Früher oder später, Sir, werden die Drahtzieher unvorsichtig werden und einen Fehler begehen, der ihnen zum Verhängnis wird.“

    

  


  
    
      25. Juni 1753


      I


      Tagsüber war es heiß auf Korsika, nachts fiel die Temperatur jedoch. Nicht sehr, es wurde nicht eiskalt, aber doch so kalt, dass es eine unangenehme Erfahrung war, ohne Decke auf einer steinigen Hügelflanke liegen zu müssen.


      Doch so kalt es auch sein mochte, es gab wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern musste – zum Beispiel den Trupp genuesischer Soldaten, die den Hügel heraufkamen und denen ich gern nachgesagt hätte, dass sie sich heimlich, still und leise voranbewegten.


      Das hätte ich ihnen gern nachgesagt, allein, ich konnte es nicht – nicht guten Gewissens.


      Auf der flachen Hügelkuppe lag der Bauernhof. Ich behielt ihn seit zwei Tagen im Auge, richtete mein Fernglas auf die Türen und Fenster eines großen Hauses und einer Anzahl kleinerer Scheunen und Nebengebäude und beobachtete, wer kam und ging. So waren Rebellen mit Vorräten eingetroffen und mit ebensolchen wieder verschwunden. Am ersten Tag verließ ein kleiner Trupp – ich zählte acht Mann – den Hof, und bei ihrer Rückkehr wurde mir klar, dass sie einen Angriff geführt haben mussten – die korsischen Rebellen attackierten ihre genuesischen Herren. Bei ihrer Rückkehr waren sie nur noch zu sechst, und diese sechs waren erschöpft und verwundet, trotzdem umgab sie, ohne dass Worte oder Gesten nötig gewesen wären, eine Aura des Sieges.


      Kurze Zeit später kamen Frauen mit Vorräten, und es wurde bis tief in die Nacht gefeiert. Heute Morgen waren weitere Rebellen mit Musketen, die sie in Decken gewickelt hatten, eingetroffen. Sie waren allem Anschein nach gut gerüstet und hatten reichlich Unterstützung. Kein Wunder, dass die Genuesen diese Feste auslöschen wollten.


      Zwei Tage lang hatte ich meine Position immer wieder geändert, damit ich nicht entdeckt wurde. Das Terrain war felsig, und ich wahrte sicheren Abstand zu den Gebäuden. Am Morgen des zweiten Tages merkte ich jedoch, dass ich Gesellschaft hatte. Es trieb sich noch ein Mann auf dem Hügel herum, ein weiterer Beobachter. Im Gegensatz zu mir war er an ein und derselben Stelle geblieben, er hatte sich hinter einer Reihe von Felsvorsprüngen verschanzt, Sträucher und skeletthafte Bäume, die auf der ansonsten ausgedörrten Hügelflanke irgendwie überdauert hatten, boten ihm zusätzliche Deckung.


      II


      Lucio war der Name meines Ziels. Die Rebellen versteckten ihn. Ob auch sie Verbündete der Assassinen waren, wusste ich nicht, und es tat auch nichts zur Sache – er war es, hinter dem ich her war: ein 21-jähriger Junge, der der Schlüssel zur Lösung eines Rätsels war, mit dem sich der arme Reginald seit sechs Jahren herumplagte. Ein unscheinbarer Junge mit schulterlangen Haaren, der, soweit ich es meiner Beobachtung des Bauernhofs nach beurteilen konnte, dabei half, Wasser in Eimern herbeizuschaffen und das Vieh zu füttern, und gestern hatte er einem Huhn den Hals umgedreht.


      Er war also hier, so viel hatte ich herausgefunden. Das war gut. Aber es gab Probleme. Zum einen hatte er einen Aufpasser, ein Mann, der nie weit von ihm entfernt war und die Kleidung und Kapuze eines Assassinen trug. Sein Blick wanderte oft über die Hänge, während Lucio Wasser holte oder Hühnerfutter ausstreute. An der Hüfte hatte er ein Schwert, und immer wieder ballte er die rechte Hand zur Faust. Trug er die berüchtigte Klinge der Assassinen?, fragte ich mich. Zweifellos tat er das. Vor ihm musste ich mich in Acht nehmen, das stand fest. Ganz zu schweigen von den Rebellen, die dort stationiert waren. Der Hof schien von ihnen nur so zu wimmeln.


      Zum anderen musste ich einkalkulieren, dass sie offensichtlich planten, bald aufzubrechen. Vielleicht hatten sie den Bauernhof nur als einstweiligen Stützpunkt für den Angriff genutzt. Vielleicht wussten sie, dass die Genueser bald Vergeltung üben und sich auf die Suche nach ihnen machen würden. Wie auch immer, sie hatten Vorräte in die Scheunen geschafft, wo sie die Sachen gewiss auf Karren luden. Ich vermutete, dass sie morgen abreisen würden.


      Damit war also ein nächtlicher Übergriff meinerseits angesagt, und er musste heute Nacht erfolgen. Am Morgen war es mir gelungen, in Erfahrung zu bringen, wo Lucio schlief: Er teilte sich ein Nebengebäude von mittlerer Größe mit dem Assassinen und mindestens sechs anderen Rebellen. Sie hatten einen Code, den sie zum Betreten der Unterkunft benutzten und den ich ihnen durch mein Fernglas von den Lippen ablas: „Wir wirken im Dunkeln, um dem Licht zu dienen.“


      Es war also eine Operation, die guter Planung bedurfte, aber gerade als ich mich von dem Hügel zurückziehen wollte, um meinen Plan auszuhecken, sah ich den zweiten Mann.


      Und meine Pläne änderten sich. Ich schlich mich näher an ihn heran und identifizierte ihn als genuesischen Soldaten. Wenn ich recht hatte, bedeutete das, dass er die Vorhut eines Kommandos war, das versuchen würde, die Feste einzunehmen. Und wann würde dieses Kommando anrücken?


      Eher früher als später, vermutete ich. Sie wollten sich bestimmt umgehend für den Angriff vom Vortag rächen. Und nicht nur das. Sie wollten gewiss auch, dass man sah, wie schnell sie auf die Rebellen reagierten. Also heute Nacht.


      Deshalb ließ ich ihn in Ruhe. Ich ließ ihn seine Beobachtung fortsetzen, und anstatt den Hügel zu verlassen, blieb ich und überlegte mir einen anderen Plan. Bei diesem neuen Plan spielten die genuesischen Soldaten eine wichtige Rolle.


      Der Beobachter war ein guter Mann gewesen. Er hatte sich gut verborgen, und als es dunkel wurde, zog er sich heimlich und leise über den Hang nach unten zurück. Wo, fragte ich mich, war der Rest der Streitmacht?


      Nicht weit entfernt, und etwa eine Stunde später machte ich Bewegung am Fuß des Hügels aus und hörte einmal sogar einen gedämpften italienischen Fluch. Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich auf halber Höhe des Hangs und erkannte, dass sie bald mit ihrem Vorstoß beginnen würden. Ich pirschte mich näher an das Plateau auf der Hügelkuppe und die Umzäunung eines Pferchs heran. Etwa fünfzig Meter entfernt konnte ich einen der Wächter ausmachen. Gestern Nacht hatten sie insgesamt fünf Wachen rund um den ganzen Hof in Position gehabt. Heute Nacht hatten sie diese Zahl bestimmt erhöht.


      Ich holte mein Fernglas hervor und richtete es auf den nächsten Wächter, der vom Mondlicht umrahmt dastand und den Blick aufmerksam über den unter ihm liegenden Hang schweifen ließ. Von mir sah er nichts, ich war nur ein weiterer unregelmäßiger Umriss in einer ganzen Landschaft aus unregelmäßigen Umrissen. Kein Wunder, dass sie so kurz nach ihrem Angriff abrücken wollten. Dieser Hof war nicht das sicherste Versteck, das ich je gesehen hatte. Im Gegenteil, die Rebellen hätten sich wie auf dem Präsentierteller befunden, wären die näher kommenden genuesischen Soldaten nicht so verdammt plump gewesen. Das Geschick ihres Beobachters schmeichelte dem Rest des Unterfangens. Heimlichkeit war diesen Männer offensichtlich fremd, und ich hörte immer mehr Lärm vom Fuß des Hügels heraufdringen. Auch die Rebellen würden sie gewiss bald hören. Und wenn die Rebellen sie hörten, blieb ihnen noch mehr als genug Gelegenheit zur Flucht. Und wenn die Rebellen flüchteten, würden sie Lucio mitnehmen.


      Deshalb beschloss ich, ein bisschen auszuhelfen. Jeder Wächter war für einen tortenstückartigen Abschnitt des Geländes zuständig. Das hieß, derjenige, der sich da ganz in meiner Nähe befand, würde auf einer Strecke von etwa fünfundzwanzig Metern langsam hin- und hergehen. Er war gut, achtete darauf, dass er, während er den Blick über einen Teil seines Bereichs wandern ließ, auch den Rest nicht ganz aus den Augen verlor. Aber er war eben auch in Bewegung, und immer dann hatte ich ein paar wertvolle Sekunden, in denen ich mich ihm weiter nähern konnte.


      Und das tat ich. Stück um Stück. Bis ich nah genug heran war, um Einzelheiten zu erkennen: Der Mann hatte einen buschigen grauen Bart, die Hutkrempe überschattete seine Augen, die Muskete trug er am Riemen über der Schulter. Und auch wenn ich die marodierenden genuesischen Soldaten noch nicht sah oder hörte, so spürte ich doch ihre Nähe, und der Wächter würde sie ebenso spüren.


      Ich konnte nur vermuten, dass sich auf der anderen Seite des Hügels dieselbe Szene abspielte, was hieß, dass ich mich beeilen musste. Ich zog mein Kurzschwert und machte mich bereit. Der Wächter tat mir leid, und ich bat ihn stumm um Verzeihung. Er hatte mir nichts getan, war nur ein guter, aufmerksamer Wächter und verdiente es nicht zu sterben.


      Und dann hielt ich auf der felsigen Hügelflanke inne. Zum ersten Mal im Leben zweifelte ich daran, dass ich es wirklich fertigbringen würde. Ich dachte an die Familie am Hafen, die Braddock und seine Männer abgeschlachtet hatten. Sieben sinnlose Todesopfer. Und auf einmal war ich erfüllt von der Überzeugung, dass ich nicht mehr bereit war, die Zahl der Toten in die Höhe zu treiben. Ich konnte diesen Wächter, der nicht mein Feind war, nicht mit meinem Schwert durchbohren. Ich konnte es einfach nicht.


      Mein Zögern kam mich ums Haar teuer zu stehen, denn im selben Moment machten die genuesischen Soldaten dank ihrer Ungeschicklichkeit auf sich aufmerksam – Steine rollten den Hügel hinab, und ein Fluch erklang, den die Nachtluft bis zur Kuppe herauftrug, erst an mein Ohr, dann an das des Wächters.


      Sein Kopf ruckte herum, er griff sofort nach seiner Muskete, reckte den Hals und blickte angestrengt den Hang hinab. Er sah mich. Einen Moment lang kreuzten sich unsere Blicke. Ich überwand mein Zögern und sprang mit einem Satz auf ihn zu.


      Ich streckte die leere Rechte zur Kralle geformt nach vorn, mein Schwert hielt ich in der Linken. Als ich aufsetzte, packte ich mit der rechten Hand seinen Hinterkopf und stieß ihm das Schwert in die Kehle. Er war im Begriff gewesen, seine Kameraden zu alarmieren, doch der Ruf erstarb zu einem Gurgeln, während Blut über meine Hand sprudelte und ihm über die Brust rann. Ich hielt ihn weiter fest, nahm ihn dann in den Arm und ließ ihn sanft und lautlos in den trockenen Staub sinken.


      Dann ging ich in die Hocke. Der nächste Wächter war etwa sechzig Meter entfernt. Eine vage Gestalt im Dunkeln, aber ich konnte sehen, dass er sich gleich umdrehen würde, und wenn er das tat, würde er mich wahrscheinlich entdecken. Ich rannte los, und ich rannte so schnell, dass ich einen Moment lang die Nacht an mir vorüberrauschen hörte. Dann war ich bei ihm und erwischte ihn just in dem Augenblick, da er sich umdrehte. Auch diesen Mann fasste ich mit der rechten Hand im Nacken, während ich ihm das Schwert in den Leib rammte. Auch dieser Mann war tot, bevor er zu Boden ging.


      Von unten drang weiterer Lärm der genuesischen Soldaten herauf. Sie hatten keine Ahnung, dass sie mir das vorzeitige Auffliegen ihres Angriffs zu verdanken hatten. Allerdings waren ihre Kameraden auf der anderen Seite des Hügels tatsächlich genauso ungeschickt vorgegangen, und da sie keinen Kenway-Schutzengel hatten, waren sie von den dortigen Wachen gehört worden. Umgehend wurde ein Alarmschrei laut, und binnen weniger Augenblicke flammten im Haus Lichter auf und Rebellen strömten mit flackernden Fackeln heraus. Im Laufen zogen sie Stiefel und Jacken an und warfen einander Schwerter und Musketen zu. Ich duckte mich, beobachtete und sah, wie die Torflügel einer Scheune aufgerissen wurden und zwei Männer von Hand einen Karren herauszerrten, der hoch mit Vorräten beladen war, während ein anderer mit vorgespanntem Pferd vorbeirumpelte.


      Jetzt brauchte sich niemand mehr leise zu verhalten, und das wussten auch die genuesischen Soldaten auf beiden Seiten des Hügels. Sie gaben ihr Ansinnen, den Hof leise zu stürmen, auf und stürmten brüllend den Hang herauf.


      Ich hatte einen Vorteil – ich befand mich bereits auf dem Hof, außerdem trug ich nicht die Uniform eines genuesischen Soldaten, und in dem Durcheinander konnte ich mich unter den umherrennenden Rebellen bewegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


      Ich näherte mich dem Nebengebäude, in dem Lucio untergebracht war, und prallte fast mit ihm zusammen, als er herausjagte. Sein Haar war offen, doch abgesehen davon war er angezogen, und er rief einem anderen Mann zu, er solle sich zur Scheune begeben. Nicht weit entfernt sah ich den Assassinen, der sich gerade sein Gewand über die Brust zerrte und gleichzeitig sein Schwert zog. Zwei der genuesischen Angreifer kamen um die Ecke des Gebäudes, und der Assassine trat ihnen sofort entgegen, während er über die Schulter rief: „Lucio, lauft zur Scheune!“


      Ausgezeichnet. Genau das, was ich wollte: Der Assassine war abgelenkt.


      Da sah ich einen weiteren Soldaten auf das Plateau der Hügelkuppe rennen, sich dort hinknien, die Muskete heben und zielen. Lucio, eine Fackel in der Hand, war sein Ziel, aber der Soldat hatte keine Chance zu schießen, denn da war ich auch schon bei ihm und stürzte mich auf ihn, ehe er mich auch nur sah. Er stieß einen kurzen erstickten Schrei aus, als ich mein Schwert bis zum Heft in seinen Nacken stieß.


      „Lucio!“, brüllte ich und drückte zugleich gegen den Abzugsfinger des Mannes, damit die Muskete sich entlud, allerdings in die Luft und ohne Schaden anzurichten. Lucio blieb stehen, beschirmte seine Augen und ließ den Blick über den Hof schweifen, wo ich den schlaffen Leichnam des Soldaten so auffällig fortschleuderte, dass er es sehen musste. Lucios Begleiter lief weiter, und genau das hatte ich gewollt. In einiger Entfernung kämpfte der Assassine immer noch, und für eine Sekunde bewunderte ich seine Fähigkeit, die beiden Männer gleichzeitig abzuwehren.


      „Danke!“, rief Lucio.


      „Wartet“, gab ich zurück. „Wir müssen hier weg, bevor der Hof überrannt wird.“


      Er schüttelte den Kopf. „Ich muss zum Karren“, rief er. „Aber ich danke Euch noch einmal, mein Freund.“ Dann drehte er sich um und hetzte davon.


      Verdammt, fluchte ich im Stillen und lief ebenfalls in Richtung der Scheune, parallel zu Lucio, aber im Schatten, damit er mich nicht sehen konnte. Rechts von mir nahm ich einen genuesischen Angreifer wahr, der gerade den Hang heraufgekommen war und auf den Hof laufen wollte, so nah, dass ich sehen konnte, wie seine Augen groß wurden, als sich unsere Blicke trafen. Bevor er reagieren konnte, hatte ich seinen Arm gepackt, drehte mich und stieß mein Schwert dicht über der Brust in seine Achsel. Dann ließ ich ihn los, und er fiel rücklings und schreiend auf den Felsboden, wobei ich mir noch rasch seine Fackel schnappte, ehe ich weiterlief. Ich hielt mich parallel zu Lucio, vergewisserte mich, dass er außer Gefahr war. Kurz vor ihm erreichte ich die Scheune und konnte im Vorbeilaufen aus dem Schatten heraus durch das offene Tor hineinschauen, wo zwei Rebellen ein Pferd vor den Karren spannten, während zwei weitere Wache standen. Einer von ihnen feuerte seine Muskete ab, der andere lud nach und kniete sich dann hin, um zu schießen. Ich rannte weiter und dann dicht an die Scheunenwand heran, wo ich auf einen genuesischen Soldaten stieß, der sich gerade durch eine Seitentür Einlass verschaffen wollte. Ich rammte ihm das Schwert von unten her in den Leib. Auf die Klinge gespießt, wand er sich eine Sekunde lang vor Pein, und ich stieß ihn vor mir durch die Tür, warf die brennende Fackel hinten auf den Karren und blieb selbst im Dunkeln zurück.


      „Auf sie!“, rief ich und wie ich hoffte im Tonfall und mit dem Akzent eines genuesischen Soldaten. „Schnappt euch den Rebellenabschaum!“


      Dann: „Der Karren brennt!“ Diesmal versuchte ich Tonfall und Akzent eines korsischen Rebellen nachzuahmen, und im selben Moment trat ich aus dem Schatten, meinen genuesischen Toten umklammert, den ich nun fallen ließ, als hätte ich ihn erst in diesem Augenblick zur Strecke gebracht.


      „Der Karren brennt!“, wiederholte ich und richtete mein Augenmerk nun auf Lucio, der die Scheune gerade erreicht hatte. „Wir müssen hier raus. Lucio, kommt mit mir.“


      Ich sah, wie zwei der Rebellen einen verdutzten Blick wechselten. Beide fragten sich, wer ich war und was ich mit Lucio wollte. Da krachte ein Musketenschuss, und Holzsplitter flogen uns um die Ohren. Einer der Rebellen stürzte zu Boden, eine Musketenkugel im Auge, und ich warf mich auf den anderen, als wollte ich ihn vor dem Musketenfeuer schützen, tatsächlich bohrte ich ihm jedoch die Messerklinge ins Herz. Es handelte sich um Lucios Begleiter, wie ich im Augenblick seines Todes erkannte.


      „Er ist tot“, sagte ich im Aufstehen zu Lucio.


      „Nein!“, schrie er. Schon standen ihm Tränen in den Augen. Kein Wunder, dass sie ihm nichts weiter zugetraut hatten, als das Vieh zu füttern, dachte ich, wenn er angesichts des ersten toten Kameraden im Einsatz bereits zu heulen anfing.


      Inzwischen stand die Scheune um uns herum in Flammen. Die anderen beiden Rebellen sahen ein, dass sie nichts mehr retten konnten, ergriffen die Flucht, rannten wie aufgescheuchte Hühner quer über den Hof und verschmolzen drüben am Hang mit der Dunkelheit. Auch andere Rebellen suchten ihr Heil in der Flucht, und jenseits des Hofes hatten die genuesischen Soldaten weitere Gebäude in Brand gesteckt.


      „Ich muss auf Miko warten“, rief Lucio.


      Ich nahm an, dass Miko der Assassine war, der wie ein Leibwächter auf ihn achtgab. „Er ist anderweitig beschäftigt und hat mich, der ich ebenfalls Mitglied der Bruderschaft bin, gebeten, auf Euch aufzupassen.“


      „Bestimmt?“


      „Ein guter Assassine hinterfragt alles“, sagte ich. „Ihr wart offensichtlich ein gelehriger Schüler Mikos. Aber jetzt ist keine Zeit für Lektionen nach dem Credo. Wir müssen gehen.“


      Er schüttelte den Kopf. „Nennt mir den Code“, verlangte er mit fester Stimme.


      „Die Freiheit zu wählen.“


      Damit schien ich Lucio endlich genug Vertrauen einzuflößen, um mich zu begleiten, und wir machten uns auf den Weg nach unten – ich voller Vergnügen und Gott dankend, dass ich ihn endlich hatte, und er … immer noch unsicher. Unvermittelt blieb er stehen.


      „Nein“, sagte er kopfschüttelnd. „Ich kann es nicht – ich kann Miko nicht zurücklassen.“


      Großartig, dachte ich.


      „Er wollte es aber so“, erwiderte ich. „Wir sollen uns an der Klamm, wo unsere Pferde festgebunden sind, mit ihm treffen.“


      Auf dem Bauernhof hinter uns tobten unterdessen die Flammen, und ich konnte den Lärm des verebbenden Kampfes hören. Die genuesischen Soldaten räumten mit den letzten Rebellen auf. Nicht weit entfernt rollten lose Steine den Hang herunter, und ich sah weitere Gestalten in der Dunkelheit, zwei Rebellen auf der Flucht. Lucio machte sie ebenfalls aus und wollte nach ihnen rufen, aber ich hielt ihm rasch den Mund zu.


      „Nein, Lucio“, flüsterte ich. „Den beiden sind bestimmt Soldaten auf den Fersen.“


      Seine Augen wurden groß. „Das sind meine Kameraden. Meine Freunde. Ich muss zu ihnen. Wir müssen uns vergewissern, dass Miko in Sicherheit ist.“


      Von hoch oben drangen Wehklagen und Schreie zu uns herunter, und Lucios Augen zuckten hin und her, als versuche er, den Widerstreit in seinen Gedanken zu entscheiden: Sollte er seinen Freunden beistehen oder den beiden folgen, die da flüchteten? Wie auch immer, ich erkannte, dass er auf jeden Fall beschlossen hatte, nicht bei mir zu bleiben.


      „Fremder …“, begann er, und ich dachte: Ach, jetzt bin ich schon ein „Fremder“, ja?


      „Ich danke Euch für Eure Hilfe, und ich hoffe, dass wir uns eines Tages unter erfreulicheren Umständen wiedersehen, und vielleicht kann ich meine Dankbarkeit dann deutlicher zum Ausdruck bringen, aber im Moment werde ich bei meinen Leuten gebraucht.“


      Er wandte sich zum Gehen. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte ihn wieder zu mir herum. Die Kiefermuskeln gespannt wollte er sich aus meinem Griff befreien. „Lucio“, sagte ich, „hört mir zu. Eure Mutter hat mich geschickt, um Euch zu ihr zu bringen.“


      Daraufhin wich er vor mir zurück. „Oh nein“, entfuhr es ihm. „Nein, nein, nein.“


      Das war nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet hatte.


      Ich musste über die Felsen klettern, um ihn einzuholen. Aber er setzte sich gegen mich zur Wehr. „Nein, nein“, wiederholte er. „Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber lasst mich bloß in Ruhe.“


      „Jetzt reicht’s mir aber“, brummte ich und gestand mir im Stillen meine Niederlage ein, während ich ihn in den Schwitzkasten nahm, seine Gegenwehr überging und zudrückte. In seiner Halsschlagader geriet der Blutfluss ins Stocken, nicht so sehr, dass er dauerhafte Schäden davontrug, aber es genügte, um sein Bewusstsein schwinden zu lassen.


      Und als ich ihn mir über die Schulter warf – er war ja nur eine halbe Portion – und den Hang hinuntertrug, wobei ich sorgsam den letzten Rebellen auswich, die vor dem Angriff der Genuesen flohen, fragte ich mich, warum ich ihn eigentlich nicht gleich k. o. geschlagen hatte.


      III


      Am Rand der Schlucht blieb ich stehen und ließ Lucio zu Boden gleiten. Dann holte ich mein Seil, band es fest und warf das andere Ende in die Dunkelheit hinab. Dann fesselte ich Lucio mit seinem eigenen Gürtel die Hände, schlang ihn dann um seine Oberschenkel und schlüpfte durch den so entstandenen Halteriemen, dass sein Körper quer über meinem Rücken lag. Anschließend machte ich mich an den Abstieg.


      Auf halber Strecke wurde das Gewicht unerträglich, aber darauf war ich gefasst gewesen, und ich hielt durch, bis ich eine Öffnung in der Felsenwand erreichte, die in eine dunkle Höhle führte. Ich kletterte hinein, löste Lucio von meinem Rücken und spürte, wie sich meine Muskeln dankbar entspannten.


      Aus der Tiefe der Höhle drang ein Geräusch. Erst klang es wie eine rasche Bewegung, dann ertönte ein Klicken.


      Es war das Geräusch, das eine verborgene Assassinenklinge beim Hervorschnellen verursacht.


      „Ich wusste, Ihr würdet hierherkommen“, sagte eine Stimme – eine Stimme, die Miko, dem Assassinen, gehörte. „Ich wusste, Ihr würdet kommen, weil ich dasselbe getan hätte.“


      Und dann griff er an. Er schoss geradezu auf mich zu und nutzte meine Überraschung aus. Ich hatte mein Kurzschwert bereits gezogen, als wir aufeinanderprallten. Seine Klinge sichelte wie eine Kralle nach mir und traf mit solcher Wucht auf mein Schwert, dass es mir aus der Hand geprellt wurde, zum Rand des Höhleneingangs schlitterte und in der Schwärze der Nacht verschwand.


      Mein Schwert. Meines Vaters Schwert.


      Aber es war keine Zeit, ihm nachzutrauern, denn der Assassine griff mich ein zweites Mal an, und er war gut, sehr gut. Auf begrenztem Raum und ohne Waffe hatte ich keine Chance. Ich hatte nur …


      Glück.


      Es war reines Glück, dass er seinen Hieb, während ich mich dicht an die Höhlenwand presste, ein klein wenig falsch kalkuliert hatte, gerade genug, um eine Spur aus dem Gleichgewicht zu kommen. Unter anderen Umständen und gegen einen anderen Widersacher hätte er sich sofort wieder gefangen und den Todesstoß zu Ende gebracht – aber dies waren keine anderen Umstände, und ich war kein anderer Widersacher, und ich ließ ihn für seinen winzigen Fehler büßen. Ich warf mich ihm entgegen, packte seinen Arm, drehte ihn und verlieh ihm zusätzlich zu seinem eigenen noch mehr Schwung, sodass auch er in die Schwärze hinaussegelte. Aber er hielt sich fest, zog mich mit, zerrte mich bis an den Rand des Höhleneingangs, und ich schrie vor Schmerz auf, als ich mich festzuhalten und zu verhindern versuchte, ins Leere hinausgezogen zu werden. Flach auf dem Bauch liegend schaute ich hinaus und sah ihn. Mit einem Arm hielt er meinen gepackt, mit dem anderen versuchte er, nach dem Seil zu greifen. Ich konnte die Halterung seiner verborgenen Klinge spüren, brachte meine andere Hand nach vorn und machte mich an den Befestigungen zu schaffen. Zu spät erkannte er, was ich vorhatte, und gab es auf, das Seil erwischen zu wollen, um stattdessen mich daran zu hindern, die Klingenhalterung zu lösen. Unsere Hände schlugen klatschend gegeneinander, während wir um die Klinge rangen, die, sobald ich die erste Schnalle geöffnet hatte, ein Stück weit über sein Handgelenk hinaufrutschte und ihn zur Seite rucken ließ. Jetzt hing er in noch gefährlicherer Position und mit dem anderen Arm rudernd da. Mehr brauchte ich nicht. Mit einem angestrengten Laut löste ich die letzte Schnalle, drehte ihm die Halterung vom Arm und biss zugleich in die Hand, die mein Gelenk umklammerte. Die Mischung aus Schmerz und fehlendem Halt reichte, um ihn endlich loszuwerden.


      Ich sah, wie er von der Dunkelheit verschluckt wurde, und betete, dass er unten nicht mein Pferd träfe. Ich hörte kein Aufprallgeräusch, nichts. Dann fiel mein Blick auf das Seil, das plötzlich straff gespannt war und vibrierte, und ich reckte den Hals und spähte angestrengt ins Dunkel, und tatsächlich erkannte ich Miko, der sich ein Stück tiefer quicklebendig am Seil festhielt und zu mir heraufzuklettern begann.


      Ich drehte seine Klinge in der Hand und hielt sie ans Seil.


      „Falls Ihr noch höher klettert, wird Euch der Sturz umbringen, wenn ich das Seil durchschneide“, rief ich zu ihm hinunter. Er war schon so nah, dass ich ihm in die Augen blicken konnte, als er zu mir empor starrte, und ich sah die Unentschlossenheit darin. „Einen solchen Tod solltet Ihr nicht erleiden, mein Freund“, fügte ich hinzu. „Steigt nach unten, und Ihr seid gerettet.“


      Ich fing langsam an, am Seil zu sägen, und er hielt inne, schaute in die Dunkelheit hinunter, wo der Boden der Schlucht nicht auszumachen war.


      „Ihr habt meine Klinge“, stellte er fest.


      Ich zuckte die Schultern. „Die Beute gehört dem Sieger.“


      „Vielleicht begegnen wir uns wieder“, meinte er, „und dann hole ich sie mir zurück.“


      „Ich habe das Gefühl, dass eine zweite Begegnung nur einer von uns überleben wird“, erwiderte ich.


      Er nickte. „Mag sein.“ Und kurz darauf war er in der Dunkelheit verschwunden.


      Dass ich nun wieder nach oben klettern musste und gezwungen gewesen war, mein Pferd aufzugeben, behagte mir nicht. Aber es war immer noch besser, als dem Assassinen noch einmal gegenüberzutreten.


      Und nun rasten wir. Das heißt, ich raste – der arme Lucio ist immer noch bewusstlos. Später werde ich ihn an Reginalds Verbündete übergeben, die ihn in einem Planwagen abtransportieren und übers Mittelmeer nach Südfrankreich und schließlich ins Château schaffen werden, wo er seine Mutter wiedersehen wird.


      Dann werde ich ein Schiff nach Italien mieten und dafür sorgen, dass man mich dabei sieht und ein, zwei Mal meinen „jungen Begleiter“ erwähnen. Falls die Assassinen dann nach Lucio suchen, werden sie sich auf diese Richtung konzentrieren.


      Reginald sagt, dass ich danach nicht mehr gebraucht werde. Ich soll in Italien untertauchen und keinen Hinweis auf meinen Verbleib, keine Spur, der man folgen könnte, hinterlassen.

    

  


  
    
      12. August 1753


      I


      Ich begann den Tag in Frankreich niederzuschreiben, nachdem ich aus Italien zurückgekehrt war. Kein leichtes Unterfangen – hinterher liest es sich, als sei es eine Kleinigkeit, aber man kehrt nicht einfach so aus Italien nach Frankreich zurück. Ich war in Italien gewesen, um die Assassinen in die Irre zu führen, sollten sie nach Lucio suchen. Mit meiner Rückkehr nach Frankreich und dorthin, wo wir Lucio und seine Mutter festhielten, brachte ich also nicht nur meine unlängst mit Erfolg beendete Mission in Gefahr, sondern alles, wofür Reginald in den vergangenen Jahren gearbeitet hatte. Es war riskant. So riskant sogar, dass es mir, dächte ich darüber nach, den Atem rauben würde. Diese Überlegung führte mich zu der Frage, ob ich dumm war? Welcher Narr würde ein solches Risiko eingehen?


      Und die Antwort lautete: ein Narr mit Zweifeln im Herzen.


      II


      Etwa hundert Meter vom Tor entfernt traf ich auf eine Streife, einen einzelnen Wächter, der wie ein Bauer gekleidet war, eine Muskete auf dem Rücken trug und verschlafen dreinschaute, tatsächlich aber hellwach und auf der Hut war. Als wir uns ihm näherten, begegneten sich unsere Blicke für einen Moment. Der seine flackerte kurz, als er mich erkannte, und er machte eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung zum Zeichen, dass ich passieren konnte. Ich wusste, dass auf der anderen Seite des Châteaus eine weitere Wache stehen würde. Wir verließen den Wald und folgten der hohen Außenmauer, bis wir ein großes, hölzernes Bogentor erreichten, in das eine kleinere Pforte eingelassen war, vor der ebenfalls eine Wache stand, ein Mann, den ich noch aus der Zeit kannte, die ich im Château verbracht hatte.


      „Sieh einer an“, sagte er, „wenn das nicht Master Haytham ist. Groß seid Ihr geworden.“ Er grinste und nahm die Zügel meines Pferdes, als ich absaß, dann öffnete er die Pforte. Ich trat hindurch und blinzelte nach dem vergleichsweise dunklen Wald ins Sonnenlicht.


      Vor mir erstreckte sich der Schlossgarten, und als ich über den Rasen ging, verspürte ich ein seltsames Kribbeln im Bauch, weil ich von Nostalgie erfüllt an die Jahre zurückdachte, die ich in meiner Jugend auf dem Château verbracht hatte und in denen Reginald …


      … den Unterricht und die Lehren meines Vaters fortgesetzt hatte? Gesagt hatte er das. Aber nun wusste ich natürlich, dass er mich in dieser Hinsicht getäuscht hatte. In puncto Kampf und Listigkeit mochte er das zwar getan haben, aber anderweitig hatte Reginald mich nach Art der Tempelritter erzogen, und er hatte mir eingetrichtert, dass der Weg der Templer der einzige Weg sei. Und wer etwas anderes glaubte, der sei bestenfalls irregeleitet und schlimmstenfalls böse.


      Unterdessen hatte ich jedoch herausgefunden, dass Vater einer dieser irregeleiteten, bösen Menschen war, und wer weiß, was er mir in meiner Jugend beigebracht hätte?


      Das Gras stand hoch, trotzdem es zwei Gärtner gab, die beide ein Kurzschwert an der Hüfte trugen und deren Hände nach den Waffen griffen, als ich auf den Eingang des Châteaus zuging. Ich passierte einen von ihnen in nächster Nähe, und da erkannte er mich und nickte mir zu. „Es ist mir eine Ehre, Euch endlich wiederzusehen, Master Kenway“, sagte er. „Ich nehme an, Eure Mission war ein Erfolg?“


      „Danke, das war sie, ja“, antwortete ich dem Wächter – oder Gärtner, was er auch sein mochte. Für ihn war ich ein Ritter, einer der berühmtesten im Orden. Konnte ich Reginald wirklich hassen, wenn mir seine Führung solche Anerkennung eingetragen hatte? Und hatte ich je an seinen Lehren gezweifelt? Die Antwort war Nein. Hatte man mich gezwungen, ihnen zu folgen? Nein. Ich hatte immer die Möglichkeit gehabt, meinen eigenen Weg zu wählen, aber ich war beim Orden geblieben, weil ich an den Kodex glaubte.


      Trotzdem hatte er mich belogen.


      Nein, belogen hatte er mich nicht. Wie hatte Holden es ausgedrückt? Er hatte mir „Informationen vorenthalten“.


      Warum?


      Und – das war momentan die dringendere Frage – warum hatte Lucio so reagiert, als ich ihm sagte, er werde seine Mutter wiedersehen?


      Als er meinen Namen fallen hörte, betrachtete mich der zweite Gärtner mit einem genaueren Blick, dann beugte auch er das Knie, als ich an ihm vorbeiging, und ich bedachte ihn mit einem Nicken. Ich kam mir auf einmal größer vor, und meine Brust schien zu schwellen, als ich mich der so vertrauten Eingangstür näherte. Ich drehte mich noch einmal um, bevor ich anklopfte, um den Blick über den Rasen schweifen zu lassen, wo die beiden Wachen standen und mir nachschauten. Ich hatte auf diesem Rasen trainiert, endlose Stunden damit zugebracht, meine Fähigkeiten im Schwertkampf zu verfeinern.


      Ich klopfte, und die Tür wurde von einem gleichartig gekleideten Mann geöffnet, der ebenfalls ein Kurzschwert an der Hüfte trug. Als ich dort gewohnt hatte, war das Château nie so stark besetzt gewesen, aber andererseits hatten wir während meines Aufenthalts auch nie einen Gast gehabt, der so wichtig war wie die Code-Expertin.


      Das erste wirklich bekannte Gesicht, das ich sah, gehörte John Harrison, der mich zweimal ansehen musste, und dann platzte er heraus: „Haytham? Was tut Ihr hier?“


      „Hallo John“, entgegnete ich gelassen, „ist Reginald hier?“


      „Nun ja, Haytham, Reginald soll ja auch hier sein. Aber was tut Ihr hier?“


      „Ich kam, um nach Lucio zu sehen.“


      „Was?“ Harrisons Gesicht rötete sich ein wenig. „Ihr seid gekommen, ‚um nach Lucio zu sehen‘?“ Er hatte nun etwas Mühe, die richtigen Worte zu finden. „Warum? Was um alles in der Welt soll das heißen?“


      „John“, erwiderte ich sanft, „bitte, beruhigt Euch. Ich wurde von Italien aus nicht verfolgt. Niemand weiß, dass ich hier bin.“


      „Na, das will ich auch hoffen, verdammt noch mal.“


      „Wo ist Reginald?“


      „Unten, bei den Gefangenen.“


      „Ach? Bei den ‚Gefangenen‘?“


      „Monica und Lucio.“


      „Ich verstehe. Ich hatte keine Ahnung, dass sie als Gefangene gelten.“


      Unterdessen hatte sich unter der Treppe eine Tür geöffnet und Reginald trat heraus. Ich kannte diese Tür – sie führte hinunter in den Keller, bei dem es sich zu meiner Zeit um einen muffigen, niedrigen Raum mit schimmligen, größtenteils leeren Weinregalen auf einer Seite und einer dunklen, feuchten Wand auf der anderen gehandelt hatte.


      „Hallo Haytham“, begrüßte Reginald mich zurückhaltend. „Wir haben nicht mit Euch gerechnet.“


      Nicht weit entfernt hielt sich einer der Wächter auf, und nun gesellte sich ein zweiter zu ihm. Ich schaute von den beiden zu Reginald und John, die wie zwei besorgte Geistliche vor mir standen. Keiner von beiden war bewaffnet, aber selbst wenn, ich hätte mir zugetraut, es mit allen vieren aufzunehmen. Wenn es dazu käme.


      „Das sehe ich“, erwiderte ich. „John hat mir gerade gesagt, wie sehr mein Besuch ihn überrascht.“


      „Allerdings. Ihr wart sehr leichtsinnig, Haytham …“


      „Mag sein, aber ich wollte mich vergewissern, dass man sich gut um Lucio kümmert. Und nun erfahre ich, dass er als Gefangener hier ist – das sagt ja wohl alles.“


      Reginald lachte leise. „Was habt Ihr denn erwartet?“


      „Was mir versichert wurde. Dass es Ziel der Mission sei, Mutter und Sohn wieder zusammenzuführen. Dass die Code-Expertin sich bereit erklärt hatte, an Vedomirs Tagebuch zu arbeiten, wenn es uns gelänge, ihren Sohn vor den Rebellen zu retten.“


      „Ich habe Euch keine Lügen erzählt, Haytham. Seit Lucio bei uns ist, arbeitet Monica tatsächlich an der Entschlüsselung des Tagebuchs.“


      „Nur nicht unter den Umständen, die ich mir vorgestellt habe.“


      „Wenn es mit der Karotte nicht klappt, benutzen wir den Stock“, sagte Reginald mit kalten Augen. „Es tut mir leid, wenn Ihr dachtet, wir würden uns mehr auf die Karotte als auf den Stock verlassen.“


      „Ich möchte sie sehen“, sagte ich, und Reginald willigte mit einem knappen Nicken ein. Er drehte sich um und führte uns durch die Tür, hinter der eine steinerne Treppe nach unten ging. Licht flackerte über die Wände.


      „Was das Tagebuch angeht, sind wir inzwischen dicht dran, Haytham“, erläuterte Reginald auf dem Weg nach unten. „Bis jetzt haben wir herausgefunden, dass es ein Amulett gibt. Das passt irgendwie zu dem Lagerhaus. Wenn wir das Amulett in unseren Besitz brächten …“


      Am Fuß der Treppe erhellten Fackeln, die auf Pfählen steckten, den Weg zu einer Tür, vor der eine Wache stand. Der Mann trat beiseite und öffnete die Tür, damit wir sie passieren konnten. Der Keller dahinter sah noch so aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Unruhiges Fackellicht erfüllte den Raum. An einem Ende stand ein Schreibtisch. Er war am Boden befestigt, Lucio hatte man daran festgekettet, und neben ihm war seine Mutter, die völlig fehl am Platze wirkte. Sie saß auf einem Stuhl, der aussah, als hätte man ihn allein zu diesem Zweck von oben in den Keller heruntergebracht. Sie trug lange Röcke und eine hoch geknöpfte Bluse und hätte wie eine Kirchgängerin ausgesehen, wären die rostigen Eisenschellen um ihre Handgelenke sowie die Armlehnen des Stuhls und vor allem das Knebeleisen um ihren Kopf nicht gewesen.


      Lucio drehte sich auf seinem Stuhl herum, sah mich, und seine Augen loderten vor Hass, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.


      Ich war mitten im Raum stehen geblieben, auf halber Strecke zwischen der Tür und den Code-Experten. „Reginald, was hat das zu bedeuten?“, fragte ich und zeigte auf Lucios Mutter, die mich aus dem Knebeleisen heraus unheilvoll anstarrte.


      „Das Knebeleisen ist nur ein vorläufiger Behelf, Haytham. Monica hat ihr Missfallen unseren Vorgehensweisen gegenüber heute Morgen etwas arg laut zum Ausdruck gebracht. Deshalb haben wir die beiden für heute hierher verlegt.“ Er hob die Stimme, weil die nächsten Worte Mutter und Sohn galten: „Morgen können sie gern in ihre gewohnte Unterkunft zurückkehren – wenn sie sich wieder auf ihre Manieren besinnen.“


      „Das ist nicht richtig, Reginald.“


      „Ihr eigentliches Quartier ist sehr viel angenehmer, Haytham“, versicherte er mir gereizt.


      „Trotzdem, so sollten die beiden nicht behandelt werden.“


      „Genauso wenig hättet Ihr im Schwarzwald das arme Kind nicht zu Tode ängstigen sollen, indem Ihr ihm das Schwert an die Kehle hieltet“, versetzte Reginald.


      Ich zuckte zusammen, meine Lippen bewegten sich, aber ich fand kaum Worte. „Das war … das war …“


      „Etwas anderes? Weil es um Eure Suche nach den Mördern Eures Vaters ging? Haytham …“ Er fasste mich am Ellbogen und führte mich aus dem Keller hinaus auf den Gang, wo wir die Treppe wieder hinaufstiegen. „Diese Sache ist noch wichtiger. Ihr mögt das nicht glauben, aber es ist so. Hier geht es um die Zukunft des gesamten Ordens.“


      Ich war mir nicht mehr sicher. Ich war mir nicht mehr sicher, was wichtiger war, aber ich sagte nichts.


      „Und was passiert, wenn das Tagebuch entschlüsselt ist?“, fragte ich, als wir wieder in der Eingangshalle anlangten.


      Reginald sah mich an.


      „Oh nein“, sagte ich, als ich begriff. „Keinem von beiden darf ein Leid geschehen.“


      „Haytham, es gefällt mir nicht, dass Ihr mir Anweisungen geben wollt …“


      „Dann betrachtet sie nicht als Anweisungen“, zischte ich, „sondern als Drohung. Wenn es sein muss, behaltet die beiden hier, wenn ihre Arbeit erledigt ist, aber wenn ihnen etwas zustößt, werdet Ihr Euch mir gegenüber zu verantworten haben.“


      Er schaute mich lange und fest an. Ich spürte, wie mein Herz hämmerte, und hoffte bei Gott, dass es mir nicht irgendwie anzusehen war. Hatte ich mich ihm jemals so widersetzt? Mit solcher Gewalt? Wohl kaum.


      „Na gut“, sagte er schließlich, „ihnen wird nichts geschehen.“


      Wir aßen fast schweigend zu Abend, und nur widerstrebend wurde mir ein Bett für die Nacht angeboten. Am Morgen breche ich auf. Reginald verspricht mir, mich über Neuigkeiten das Tagebuch betreffend auf dem Laufenden zu halten. Doch die Wärme zwischen uns ist verschwunden. Er sieht Ungehorsam in mir – ich in ihm dagegen Lügen.

    

  


  
    
      18. April 1754


      I


      Heute Abend begab ich mich ins Royal Opera House, wo ich neben Reginald Platz nahm, der es sich mit offenkundiger Vorfreude zu einer Aufführung von The Beggar’s Opera bequem machte. Bei unserer letzten Begegnung hatte ich ihm gedroht, das hatte ich keineswegs vergessen, er hingegen schon. So schien es jedenfalls. Vergessen oder vergeben, eins von beidem. Wie auch immer, es war, als hätte die Konfrontation nie stattgefunden, als hätten wir reinen Tisch gemacht. Es mochte entweder an dem bevorstehenden abendlichen Vergnügen liegen oder daran, dass er das Amulett zum Greifen nah wähnte.


      Es befand sich nämlich im Opernhaus, um den Hals eines Assassinen, dessen Name in Vedomirs Tagebuch genannt wurde und der dann von Beauftragten der Templer aufgespürt worden war.


      Ein Assassine. Er war meine nächste Zielperson. Mein erster Auftrag seit Lucios Rettung in Korsika und der erste, bei dem meine neue Waffe zum Einsatz kommen sollte: meine versteckte Klinge. Als ich das Opernglas nahm und den Mann – mein Ziel – auf der anderen Seite des Saales musterte, erkannte ich die Ironie des Ganzen.


      Mein Ziel war Miko.


      Ich ließ Reginald auf seinem Platz zurück und ging durch die Korridore des Opernhauses, hinter den Sitzreihen und den Opernbesuchern vorbei, bis ich die Logen erreichte. Ich stahl mich lautlos in jene, in der Miko saß, dann tippte ich ihm auf die Schulter.


      Ich war gewappnet, sollte er versuchen, sich zu wehren oder mich anzugreifen, aber obwohl sein Körper sich anspannte und ich ihn scharf die Luft einziehen hörte, unternahm er nichts. Es war fast so, als hätte er damit gerechnet, als ich zugriff und ihm das Amulett vom Hals nahm. Und ging da nicht ein wahrnehmbares Gefühl der … Erleichterung von ihm aus? Als wäre er dankbar, die Verantwortung los zu sein, froh darüber, nicht länger der Hüter des Amuletts zu sein?


      „Ihr hättet zu mir kommen sollen“, seufzte er. „Wir hätten einen anderen Weg gefunden …“


      „Ja. Aber dann hättet Ihr ja Bescheid gewusst“, erwiderte ich.


      Es klickte, als ich die Klinge ausfuhr, und ich sah ihn lächeln. Er wusste, dass es sich um jene handelte, die ich ihm auf Korsika abgenommen hatte.


      „Ich kann Euch jedoch versichern, dass es mir leidtut“, sagte ich.


      „Mir auch“, gab er zurück, und dann tötete ich ihn.


      II


      Ein paar Stunden später wohnte ich der Zusammenkunft in dem Haus nah der Kreuzung Fleet und Bridge Street bei, wo ich mit anderen um einen Tisch herumstand, das Augenmerk auf Reginald gerichtet sowie auf das Buch, das vor uns auf dem Tisch lag. Es war offen, und ich sah das Symbol der Assassinen auf der aufgeschlagenen Seite.


      „Gentlemen“, sagte Reginald. Seine Augen glänzten, als sei er den Tränen nah. „Ich halte hier einen Schlüssel in meiner Hand. Und wenn wir diesem Buch glauben dürfen, wird er die Tore eines Lagerhauses öffnen, das von jenen, die vorher kamen, erbaut wurde.“


      „Ah“, machte ich. „Unsere lieben Freunde, die die Welt beherrschten und zerstörten und dann verschwanden. Wisst Ihr auch, was wir in diesem Lagerhaus finden werden?“


      Wenn Reginald meinen Sarkasmus zur Kenntnis nahm, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Stattdessen griff er nach dem Amulett, hielt es hoch und sonnte sich im ehrfürchtigen Schweigen der Versammelten, als das Stück in seiner Hand zu leuchten begann. Es war beeindruckend, das musste selbst ich zugeben, und Reginald sah zu mir herüber.


      „Es könnte Wissen enthalten“, antwortete er. „Eine Waffe vielleicht oder etwas, das für uns noch fremd ist, dessen Beschaffenheit und Zweck wir noch nicht begreifen können. Es könnte all das sein – oder nichts von all dem. Diese Vorläufer und Wegbereiter sind uns immer noch ein Rätsel. In einem Punkt bin ich mir jedoch sicher – was immer sich hinter diesen Toren befinden mag, wird sich für uns als großer Segen erweisen.“


      „Oder für unsere Feinde“, fügte ich hinzu, „falls sie es vor uns finden.“


      Reginald lächelte. Fing ich endlich an zu glauben?


      „Das wird nicht geschehen. Dafür werdet Ihr sorgen.“


      Miko war gestorben, weil er einen anderen Weg hatte finden wollen. Was hatte er damit gemeint? Eine Übereinkunft zwischen Assassinen und Templern? Meine Gedanken schweiften ab und hin zu meinem Vater.


      „Ich nehme an, Ihr wisst, wo sich dieses Lagerhaus befindet?“, fragte ich nach kurzem Schweigen.


      „Mr Harrison?“, sagte Reginald, und John trat mit einer Karte vor, die er ausbreitete.


      „Wie weit seid Ihr mit Euren Berechnungen?“, fragte Reginald, während John mit dem Finger einen Kreis auf die Karte malte, in dem, wie ich sah, als ich mich vorbeugte, New York und Massachusetts lagen.


      „Ich glaube, das Lagerhaus befindet sich irgendwo in dieser Gegend“, erklärte er.


      „Das ist ein ziemlich großes Gebiet“, gab ich zu bedenken.


      „Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte genauer …“


      „Ist schon gut“, warf Reginald ein. „Für den Anfang genügt das. Und darum haben wir Euch hergerufen, Master Kenway. Wir möchten, dass Ihr nach Amerika reist, das Lagerhaus findet und in Euren Besitz bringt, was darin aufbewahrt wird.“


      „Ich stehe ganz zu Eurer Verfügung“, sagte ich. Insgeheim verfluchte ich ihn jedoch und wünschte, sie würden mich in Ruhe lassen, damit ich meine eigenen Ermittlungen fortsetzen könnte. Dann ergänzte ich: „Eine solche Aufgabe dieser Größenordnung kann ich allerdings kaum allein in Angriff nehmen.“


      „Natürlich nicht“, pflichtete Reginald bei und reichte mir ein Blatt Papier. „Hier habt Ihr die Namen von fünf Männern, die unseren Zielen wohlwollend gegenüberstehen. Jeder von ihnen kann Euch auf seine ganz eigene Art bei der Erfüllung Eurer Aufgabe behilflich sein. Mit ihnen an Eurer Seite wird es Euch an nichts mangeln.“


      „Nun, dann mache ich mich am besten gleich auf den Weg“, sagte ich.


      „Ich wusste, dass wir auf Euch bauen können. Wir haben für Euch eine Überfahrt nach Boston gebucht. Euer Schiff läuft bei Tagesanbruch aus. Geht hin, Haytham – und macht uns Ehre.“

    

  


  
    
      8. Juli 1754


      I


      Boston funkelte in der Sonne, kreischende Möwen kreisten über uns, die Wellen brachen sich hörbar an der Hafenmauer, und die Laufplanke schlug wie eine Trommel, als wir von Bord der Providence gingen, müde und orientierungslos nach über einem Monat auf See, aber auch wie ermattet vor Freude darüber, endlich wieder Land erreicht zu haben. Ich blieb stehen, als die Matrosen einer neben uns liegenden Fregatte mit donnerndem Rumpeln Fässer vorbeirollten, und mein Blick schweifte vom glitzernd grünen Ozean, wo die Masten der Kriegsschiffe der königlichen Marine, der Jachten und Fregatten sanft hin- und herschwankten, zum Dock und zu den breiten Steinstufen, die von den Piers und Landungsstegen ins Hafengedränge führten, ein Gewirr aus Rotröcken, Händlern und Seeleuten, und dann über den Hafen hinweg zur Stadt selbst, wo sich die aufragenden Kirchtürme und markanten Ziegelbauten jedem Versuch einer Ordnung zu widersetzen schienen, als wären sie von göttlicher Hand einfach über die Hügelflanke gestreut worden. Und überall flatterten Unionsflaggen sanft im Wind, um Besucher daran zu erinnern – sollten sie es vergessen haben –, dass die Engländer dort waren.


      Die Überfahrt von England nach Amerika war, gelinde gesagt, ereignisreich gewesen. Ich hatte mir Freunde und Feinde gemacht, einen Anschlag auf mein Leben überstanden. Dahinter hatten zweifellos Assassinen gesteckt, die den Mord im Opernhaus rächen und sich das Amulett zurückholen wollten.


      Den anderen Passagieren und der Mannschaft des Schiffes gab ich Rätsel auf. Einige hielten mich für einen Gelehrten. Meinem neuen Bekannten, James Fairweather, erzählte ich, dass ich „Probleme löse“ und nach Amerika reiste, um mir anzusehen, wie das Leben dort sei, was das Empire erhalten und was es abgestoßen habe, welche Veränderungen die britische Herrschaft nach sich gezogen hatte.


      Natürlich waren das alles Flunkereien. Aber keine richtigen Lügen. Obwohl ich im speziellen Auftrag der Templer reiste, war ich doch auch neugierig darauf, dieses Land einmal mit eigenen Augen zu sehen, nachdem ich so viel darüber gehört hatte und das offenbar so riesig war, dass es die Menschen dort mit einem bahnbrechenden, unerschütterlichen Geist beseelte.


      Die einen sagten, dieser Geist könnte sich eines Tages gegen uns wenden und unsere Untertanen wären, wenn sie diese Entschlossenheit in die richtigen Bahnen lenkten, ein Respekt einflößender Feind. Andere hingegen meinten, Amerika sei schlicht zu groß, als dass wir es regieren könnten, es sei ein Pulverfass, das jederzeit in die Luft gehen könne, und die Menschen dort würden es bald satthaben, Steuern zu bezahlen, damit ein Land, das Tausende Meilen entfernt war, Kriege mit anderen, noch weiter entfernten Ländern führen könne. Und wenn diese Situation außer Kontrolle geriet, würden wir möglicherweise nicht die Mittel haben, unsere Interessen zu schützen. Von all dem hoffte ich, mir nun selbst ein Bild zu machen.


      Allerdings nur neben meiner eigentlichen Aufgabe, die … nun, ich glaube, man kann ruhigen Gewissens sagen, dass diese Mission sich für mich unterwegs geändert hat. Als ich mich an Bord der Providence begeben hatte, war ich von bestimmten Überzeugungen erfüllt gewesen, und als ich das Schiff verließ, wurden diese Überzeugungen erst auf die Probe gestellt, dann erschüttert und schließlich umgeworfen – und das alles wegen des Buches.


      Jenes Buches, das Reginald mir gegeben hatte. Ich hatte an Bord des Schiffes viel Zeit mit seiner Lektüre verbracht. Ich muss es wohl mindestens zwei Dutzend Mal gelesen haben, und ich bin immer noch nicht sicher, ob ich es wirklich verstanden habe.


      Eines weiß ich jedoch: Hatte ich jenen, die vorher kamen, bis dahin zweifelnd gegenübergestanden, wie ein Skeptiker, ein Ungläubiger, und Reginalds intensive Beschäftigung mit ihnen bestenfalls für ein Ärgernis und schlimmstenfalls für eine Besessenheit gehalten, die den ganzen Orden aus der Bahn zu werfen drohte, so tat ich das nun nicht mehr. Nein, jetzt war ich selbst ein Gläubiger.


      Das Buch schien von einem Mann geschrieben – oder sollte ich sagen geschrieben, illustriert, verziert, hingeschmiert – worden zu sein, einem (oder auch mehreren) Wahnsinnigen, der Seite um Seite mit Behauptungen gefüllt hatte, die auf den ersten Blick wüst und hanebüchen wirkten und über die man allenfalls spotten konnte, ehe man sie am besten vergaß.


      Doch je mehr ich las, desto klarer trat für mich – auf unerklärliche Weise – die Wahrheit hervor. Im Laufe der Jahre hatte Reginald mir immer wieder seine Theorien über ein Volk, das dem unseren vorausgegangen war, dargelegt (ich pflegte zu sagen, er hätte mich damit „gelangweilt“). Stets hatte er mir versichert, wir seien aus ihrem Ringen und Mühen hervorgegangen und deshalb verpflichtet, ihnen zu dienen. Unsere Vorfahren hätten einen langen, blutigen Krieg geführt, um ihre eigene Freiheit zu wahren.


      Auf der Überfahrt fand ich heraus, dass all das seinen Ursprung in dem Buch hatte, das, während ich es las, eine grundlegende Wirkung auf mich hatte. Anders kann ich es nicht ausdrücken. Auf einmal wusste ich, warum Reginald so besessen von diesem Volk war. Ich hatte ihn damit aufgezogen. Doch als ich das Buch las, hatte ich dieses Bedürfnis nicht mehr, stattdessen erfüllte mich ein Staunen, eine Leichtigkeit und Erleuchtung, die mich bisweilen vor Aufregung ganz kribbelig machten, mir ein Gefühl der „Bedeutungslosigkeit“ vermittelten und die Augen öffneten für meinen Platz in der Welt. Es war, als hätte ich durch ein Schlüsselloch gespäht und erwartet, auf der anderen Seite ein anderes Zimmer zu erblicken – doch stattdessen hatte ich dort eine ganze neue Welt entdeckt.


      Und was war aus jenen, die vorher kamen, geworden? Was hatten sie hinterlassen, und wie konnte es uns von Nutzen sein? Das wusste ich nicht. Das war ein Rätsel, das meinen Orden seit Jahrhunderten beschäftigte, ein Rätsel, das man mich zu lösen gebeten hatte, ein Rätsel, das mich hier hergeführt hatte, nach Boston.


      „Master Kenway! Master Kenway!“


      Ich wurde von einem jungen Mann gerufen, der aus der Menge auftauchte. Ich ging zu ihm und fragte zurückhaltend: „Ja? Kann ich Euch helfen?“


      Er reichte mir die Hand. „Charles Lee, Sir. Es ist mir eine Freude, Eure Bekanntschaft zu machen. Ich wurde gebeten, Euch die Stadt zu zeigen und beim Einleben behilflich zu sein.“


      Ich war über Charles Lee informiert worden. Er gehörte nicht zum Orden, wollte ihm aber gern beitreten, und laut Reginald würde er versuchen, sich bei mir einzuschmeicheln, damit ich seine Aufnahme befürwortete. Als ich ihn sah, wurde mir bewusst, dass ich jetzt Großmeister des kolonialen Ritus war.


      Charles hatte lange, dunkle Haare, dichte Koteletten und eine hervorstechende Adlernase, und obgleich ich ihn auf Anhieb mochte, fiel mir doch auf, dass er im Gespräch mit mir zwar stets lächelte, für alle anderen Menschen im Hafen allerdings nur einen verächtlichen Blick übrig hatte.


      Wir schlängelten uns durch die Menge entlang des Kais, vorbei an benommen wirkenden Passagieren und Seeleuten, die sich noch nicht ganz daran gewöhnt hatten, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, hindurch zwischen Dockarbeitern, Händlern und Rotröcken sowie fröhlichen Kindern und Hunden, die allen um die Beine herumwuselten.


      Ich tippte mir, als mein Blick auf zwei kichernde Frauen fiel, grüßend an den Hut, dann fragte ich Charles: „Gefällt es Euch hier?“


      „Boston hat einen gewissen Charme“, rief er mir über die Schulter zu. „Das trifft eigentlich auf alle Kolonien zu. Zugegeben, ihren Städten fehlen die Perfektion und der Glanz von London, aber die Bewohner sind ehrliche, schwer arbeitende Menschen. Und sie verfügen über einen gewissen Pioniergeist, den ich unwiderstehlich finde.“


      Ich schaute mich um. „Es hat schon etwas, dieser Anblick einer Stadt, die endlich laufen gelernt hat.“


      „Aber vorher durch das Blut anderer gewatet ist, wie ich fürchte.“


      „Ach, diese Geschichte ist so alt wie die Zeit selbst, und sie wird sich wahrscheinlich auch nicht ändern. Wir sind grausame und von Verzweiflung getriebene Geschöpfe, und die Eroberungslust liegt uns im Blut. Die Sachsen und die Franken. Die Osmanen und die Safawiden. Ich könnte die Aufzählung noch stundenlang fortsetzen. Die ganze Menschheitsgeschichte ist nichts weiter als eine Aneinanderreihung von Unterjochungen.“


      „Ich bete, dass wir eines Tages darüber hinauswachsen“, erwiderte Charles voller Ernst.


      „Während Ihr betet, werde ich handeln. Und wir werden sehen, wem zuerst Erfolg beschieden ist, hm?“


      „Das war nur so eine Redensart“, sagte er in leicht gekränktem Ton.


      „Aye. Und eine gefährliche noch dazu. Worte haben Macht. Setzt sie mit Bedacht ein.“


      Wir verfielen in Schweigen.


      „Ihr arbeitet im Auftrag von Edward Braddock, nicht wahr?“, fragte ich, als wir einen mit Obst beladenen Karren passierten.


      „Aye, aber er ist noch nicht in Amerika, und ich dachte mir, ich könnte … nun … bis er eintrifft, meine ich … da könnte ich ja …“


      Ich trat geschickt beiseite, um einem kleinen Mädchen mit Zöpfen auszuweichen. „Nur heraus damit“, ermunterte ich Charles.


      „Verzeiht mir, Sir. Ich hatte … ich hatte gehofft, von Euch zu lernen. Wenn ich dem Orden dienen soll, kann ich mir keinen besseren Mentor vorstellen als Euch.“


      Ich verspürte einen kleinen Anflug von Befriedigung. „Das ist sehr freundlich von Euch, das zu sagen, aber ich glaube, Ihr überschätzt mich.“


      „Das könnte ich gar nicht, Sir.“


      Nicht weit entfernt verkündete ein rotgesichtiger Zeitungsjunge mit einer Mütze auf dem Kopf die neuesten Nachrichten über die Schlacht um Fort Necessity: „Französische Streitkräfte erklären nach Washingtons Rückzug den Sieg“, brüllte er. „Der Duke of Newcastle sagt daraufhin mehr Truppen zu, um der ausländischen Bedrohung zu begegnen!“


      Die „ausländische Bedrohung“, dachte ich. Mit anderen Worten: die Franzosen. Wenn man den Gerüchten glauben durfte, war dieser Konflikt, den man als den Franzosen- und Indianerkrieg bezeichnete, drauf und dran zu eskalieren.


      Es gab keinen Engländer, der die Franzosen nicht verabscheute, aber ich kannte vor allem einen Engländer, der sie mit wahrer Inbrunst hasste, und das war Edward Braddock. Wenn er in Amerika eintraf, würde das Kriegsgebiet sein nächstes Ziel sein, und mich würde er in Ruhe meiner Aufgabe nachgehen lassen – jedenfalls hoffte ich das.


      Ich verscheuchte den Zeitungsjungen mit einer Handbewegung, als er mir eine Zeitung andrehen wollte. Mir stand nicht der Sinn danach, über weitere französische Siege zu lesen.


      Während wir unsere Pferde erreichten und Charles mir sagte, dass wir zu einer Schenke namens Green Dragon reiten würden, fragte ich mich, was die anderen Männer für Leute sein mochten.


      „Hat man Euch gesagt, warum ich nach Boston gekommen bin?“, fragte ich.


      „Nein. Master Birch meinte, ich solle nur so viel wissen, wie Ihr für angemessen haltet. Er schickte mir eine Liste mit Namen und bat mich, dafür Sorge zu tragen, dass Ihr diese Männer finden würdet.“


      „Und ist Euch das gelungen?“


      „Aye. William Johnson wartet im Green Dragon auf uns.“


      „Wie gut kennt Ihr ihn?“


      „Nicht sonderlich gut. Aber er sah das Zeichen des Ordens und zögerte nicht zu kommen.“


      „Erweist Euch unserer Sache gegenüber als loyal, und Ihr habt gute Chancen, mehr über unsere Pläne zu erfahren“, stellte ich ihm in Aussicht.


      Er strahlte. „Das wäre mir die größte Freude, Sir.“


      II


      Der Green Dragon war ein großer Ziegelbau mit Pultdach und einem Schild über der Eingangstür, auf dem der namensgebende Drache zu sehen war. Laut Charles handelte es sich um das beliebteste Kaffeehaus der Stadt, wo sich jedermann, von Patrioten über Rotröcke bis hin zu Gouverneuren, einfand, sei es zum Plaudern, zum Intrigieren, zum Tratschen oder zum Handeln. Was in Boston auch geschah, die Ursprünge lagen in aller Regel stets hier in der Union Street.


      Dabei machte die Union Street selbst gar keinen so einnehmenden Eindruck. Sie war kaum mehr als ein schlammiger Fluss, der unser Tempo beeinträchtigte, als wir uns der Schenke näherten und darauf achteten, die Gentlemen, die in Grüppchen vor dem Green Dragon standen und auf ihre Stöcke gestützt miteinander plauschten, nicht vollzuspritzen. Wir wichen Karren aus und nickten berittenen Soldaten grüßend zu und erreichten schließlich ein niedriges, hölzernes Stallgebäude, wo wir unsere Pferde zurückließen, dann überwanden wir vorsichtig die Ströme aus Matsch und langten endlich an der Schenke an. Drinnen wurden wir sofort mit den Besitzern bekannt gemacht: Catherine Kerr, die (wie ich sagen darf, ohne unhöflich zu sein) ein bisschen über die Maßen wohlgerundet war, und Cornelius Douglass, dessen erste Worte, die mir beim Eintreten zu Ohren kamen, waren: „Leck mich am Arsch, du Miststück!“


      Glücklicherweise meinte er damit weder mich noch Charles, sondern Catherine. Als die beiden uns sahen, schlug ihr streitlustiges Gebaren sofort in Unterwürfigkeit um, und sie sorgten sogleich dafür, dass mein Gepäck in mein Zimmer hinaufgebracht wurde.


      Charles hatte recht: William Johnson war bereits da. In einem Zimmer im Obergeschoss wurden wir einander vorgestellt. Er war ein älterer Mann, ähnlich gekleidet wie Charles, doch machte er einen etwas abgespannten Eindruck, der ihm auch ins zerfurchte Gesicht geschrieben stand. Er hatte über Karten gebrütet und erhob sich nun, um mir die Hand zu schütteln. „Ist mir eine Freude“, sagte er, und nachdem Charles gegangen war, um draußen Wache zu stehen, beugte er sich zu mir vor und sagte: „Ein guter Junge, wenn auch etwas zu ernst.“


      Ich verkniff mir auszuplaudern, was ich von Charles hielt, und bedeutete Johnson mit den Augen, doch fortzufahren.


      „Man hat mir berichtet, Ihr stellt eine Expedition zusammen“, sagte er.


      „Wir glauben, dass es in dieser Gegend eine Stätte der Vorläufer gibt“, erwiderte ich, wobei ich meine Worte vorsichtig wählte. „Ich bedarf Eurer Kenntnis des Landes und der Menschen hier, um sie zu finden.“


      Er verzog das Gesicht. „Leider wurde mir eine Truhe, die meine Rechercheergebnisse enthielt, gestohlen. Ohne sie bin ich nutzlos für Euch.“


      Ich wusste aus leidvoller Erfahrung, dass nichts jemals leicht war. „Dann werden wir sie eben suchen“, seufzte ich. „Habt Ihr irgendwelche Hinweise?“


      „Mein Partner Thomas Hickey hört sich um. Er versteht sich recht gut darauf, den Leuten die Zunge zu lockern.“


      „Sagt mir, wo ich ihn finden kann, und ich werde die Sache vorantreiben.“


      „Wir haben gerüchteweise von Banditen erfahren, die südwestlich von hier einen Stützpunkt haben“, sagte William. „Dort müsstet Ihr ihn finden.“


      III


      Draußen vor der Stadt wogte ein Maisfeld im leichten Nachtwind. Nicht weit entfernt erhob sich die hohe Mauer des Stützpunkts, der den Banditen gehörte, und dahinter erklang der Lärm eines wilden Gelages. Warum auch nicht?, dachte ich. Jeder Tag, an dem man dem Tod durch die Schlinge des Henkers oder die Spitze des Bajonetts eines Rotrocks entging, war ein Grund zum Feiern, wenn man das Leben eines Banditen führte.


      Vor dem Tor standen etliche Aufpasser, Mitläufer schwirrten umher, ein paar von ihnen tranken, andere versuchten, Wache zu halten, und alle zusammen stritten in einer Tour. Links des Quartiers reichte das Maisfeld bis zur Kuppe eines kleinen Hügels hinauf, wo bei einem kleinen Feuer ein Ausguck saß. Nun gehörte es sich für einen Ausguck eigentlich nicht, dazusitzen und ein Feuer zu schüren, aber abgesehen davon zählte er zu den wenigen Männern auf dieser Seite des Lagers, die ihre Aufgabe ernst zu nehmen schienen. Streifen waren offenbar nicht unterwegs. Und falls doch, dann lungerten diese Streifen vermutlich irgendwo sturzbetrunken unter Bäumen herum, denn niemand sah Charles und mich, als wir uns heranschlichen und einem Mann näherten, der neben einer zerbröckelnden Steinmauer kauerte und den Stützpunkt im Blick behielt.


      Das war er: Thomas Hickey. Ein Mann mit rundem Gesicht, ein bisschen abgerissen und wahrscheinlich auch selbst zu angetan vom Grog, wenn ich ihn richtig einschätzte. Und das war, laut William, der Mann, der sich darauf verstand, anderen die Zunge zu lockern? Auf mich machte er den Eindruck, als habe er Schwierigkeiten, seinen eigenen Gürtel zu lockern, wenn er sich hinsetzen wollte, um sein Geschäft zu verrichten.


      Vielleicht wurde mein Missfallen auch ein wenig von Hochmut geschürt, denn Thomas Hickey war mein erster Kontaktmann in Boston, dem mein Name nichts sagte. Aber mochte mich dieser Umstand allenfalls ärgern, war das nichts im Vergleich zu der Wirkung, die er auf Charles hatte – er zog sein Schwert.


      „Zeig etwas Respekt, Junge“, knurrte er.


      Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. „Seid friedlich, Charles“, sagte ich, dann wandte ich mich an Thomas: „William Johnson schickt uns in der Hoffnung, dass wir Eurer Suche etwas … auf die Sprünge helfen könnten.“


      „Mir braucht keiner auf die Sprünge zu helfen“, entgegnete Thomas schleppend. „Und Euer vornehmes Londoner Geschwätz brauch ich auch nicht. Ich hab die Männer gefunden, die die Truhe geklaut haben.“


      Neben mir fuhr Charles fast aus der Haut. „Und warum lümmelt Ihr dann noch hier herum?“


      „Weil ich mir noch überlege, wie ich mit den Halunken umspringen soll“, antwortete Thomas, wies auf das Banditenquartier und wandte sich dann mit erwartungsvollem Blick und frechem Grinsen uns zu.


      Ich seufzte. Es war Zeit, mich an die Arbeit zu machen. „Also gut, ich töte den Ausguck und gehe hinter den Wachen in Stellung. Ihr zwei nähert Euch von vorn. Wenn ich das Feuer auf eine Gruppe eröffne, greift Ihr an. Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Die Hälfte werden wir ausgeschaltet haben, bevor sie begreifen, was überhaupt los ist.“


      Ich nahm meine Muskete, ließ meine beiden Gefährten zurück und pirschte mich an den Rand des Maisfelds heran, wo ich in die Hocke ging und auf den Ausguck zielte. Er wärmte sich, das Gewehr zwischen die Beine geklemmt, die Hände und hätte mich wahrscheinlich auch dann weder gesehen noch gehört, wenn ich auf einem Kamel herangeritten wäre. Es kam mir fast feige vor, den Finger um den Abzug zu krümmen, aber ich krümmte ihn trotzdem.


      Ich fluchte, als er vornüber kippte und ein Funkenregen aufstob. Gleich würde er Feuer fangen, und der Geruch würde seine Kumpane alarmieren. Nun beeilte ich mich, als ich zu Charles und Thomas zurückkehrte, die unterdessen weiter auf den Stützpunkt der Banditen zugeschlichen waren, während ich nicht weit entfernt in Stellung ging, den Gewehrkolben an meine Schulter drückte und mit halb zugekniffenem Auge über Kimme und Korn einen der Banditen anvisierte, der unmittelbar vor dem Tor stand … oder eigentlich eher hin- und herschwankte. Ich sah, wie er nun auf das Maisfeld zuging, vielleicht um den Wächter abzulösen, den ich bereits erschossen hatte und der jetzt in seinem Feuer vor sich hin briet. Ich wartete, bis der Mann den Rand des Maisfelds erreicht hatte und kurz innehielt, als der Lärm aus dem Quartier kurz verstummte, und dann, als er wieder einsetzte, drückte ich ab.


      Der Mann sackte in die Knie, dann kippte er zur Seite. Ein Teil seines Schädels fehlte. Mein Blick glitt zum Eingang des Stützpunkts, weil ich sehen wollte, ob der Schuss gehört worden war.


      Nein, das war nicht der Fall. Stattdessen hatte die Meute am Tor ihre Aufmerksamkeit auf Charles und Thomas gerichtet. Die Banditen zogen Schwerter und Pistolen und fuhren die beiden an: „Schert euch fort!“


      Charles und Thomas hielten inne, wie ich es ihnen aufgetragen hatte. Ich sah, dass es ihnen in den Fingern juckte, ihre eigenen Waffen zu ziehen, aber sie warteten ab. Gut so. Sie warteten, dass ich den ersten Schuss abfeuerte.


      Der Zeitpunkt dafür war gekommen. Ich fasste denjenigen unter den Männern ins Auge, den ich für den Anführer hielt. Dann drückte ich ab und sah Blut aus seinem Hinterkopf spritzen. Dann torkelte er zurück.


      Diesmal wurde mein Schuss gehört, aber das machte nichts, denn im gleichen Moment zogen Charles und Thomas ihre Klingen blank und griffen an, und zwei weitere Wachen, aus deren Hals plötzlich Blut sprudelte, gingen zu Boden. Am Tor brach ein Aufruhr aus, und der Kampf ging in die ernste Phase.


      Mir gelang es, noch zwei Banditen niederzuschießen, bevor ich auf die Muskete verzichtete und stattdessen mein Schwert zog und vorwärtsstürmte. Ich stürzte mich ins Getümmel und kämpfte Seite an Seite mit Charles und Thomas. Diesmal genoss ich es, mit Gefährten zu kämpfen, und ich fällte drei der Banditen, die schreiend starben, während ihre Kumpane zum Tor eilten und es von drinnen verbarrikadierten.


      Im Nu waren Charles, Thomas und ich die Einzigen, die noch dastanden. Schwer atmend ließen wir das Blut von unseren Klingen tropfen. Ich betrachtete Thomas mit neuem Respekt – er hatte sich bewährt. Seine Schnelligkeit und sein Geschick straften sein Äußeres Lügen. Auch Charles musterte ihn, im Gegensatz zu mir allerdings mit Widerwillen, als ärgere er sich über Thomas’ Kampfesleistung.


      Jetzt hatten wir jedoch ein neues Problem: Wir hatten den Vorplatz des Stützpunkts eingenommen, aber die Rückzügler hatten das Tor blockiert. Thomas schlug vor, das Pulverfass in die Luft zu jagen – noch eine gute Idee des Mannes, den ich zuvor als Trunkenbold abgetan hatte. Ich folgte seinem Vorschlag und sprengte ein Loch in die Mauer, durch das wir eindrangen. Dahinter stiegen wir über die zerfetzten Leichen, die im Gang verstreut lagen.


      Wir rannten weiter. Dicke Teppiche und Läufer bedeckten den Boden, teure Gobelins hingen vor den Fenstern. Der ganze Bau war in Halbdunkel getaucht. Wir hörten Geschrei von Männern und Frauen, dazu hastige Schritte, während wir uns rasch voranbewegten, ich mit einem Schwert in der einen und einer Pistole in der anderen Hand, die ich beide einsetzte, um jeden, der mir in die Quere kam, zu töten.


      Thomas hatte einen Kerzenhalter erbeutet, mit dem er einem Banditen den Schädel einschlug. Er wischte sich noch Gehirnmasse und Blut vom Gesicht, als Charles uns daran erinnerte, weshalb wir dort waren – um Williams Truhe zu finden. Er beschrieb sie uns, während wir durch weitere düstere Gänge rannten und auf zunehmend geringeren Widerstand stießen. Entweder hielten sich die Banditen von uns fern, oder sie sammelten sich zu einem geordneteren Angriff. Uns konnte eigentlich egal sein, was sie taten – wir mussten die Truhe finden.


      Und das gelang uns auch – sie war in einem Boudoir versteckt, das nach Ale und Sex stank und buchstäblich von Menschen überquoll: spärlich bekleidete Frauen, die sich rasch etwas zum Anziehen schnappten und schreiend davonliefen, und etliche Diebe, die hastig ihre Waffen luden. Neben mir schlug eine Kugel in das Holz des Türrahmens. Wir gingen in Deckung, als ein weiterer Mann, der noch nackt war, seine Pistole zum Schuss hob.


      Charles erwiderte das Feuer um den Türstock herum, und der Nackte schlug mit einem dumpfen Laut und einem hässlichen roten Loch in der Brust auf dem Teppich auf, wobei er im Sturz noch die Bettwäsche mit sich zu Boden zog. Eine weitere Kugel hieb in den Türrahmen. Wir zuckten zurück. Thomas zog sein Schwert, als noch zwei Banditen den Korridor entlang auf uns zustürmten. Charles folgte seinem Beispiel.


      „Legt Eure Waffen nieder“, rief einer der Banditen aus dem Boudoir, „und ich ziehe es in Erwägung, Euch am Leben zu lassen.“


      „Ich mache Euch dasselbe Angebot“, gab ich von meinem Platz hinter der Tür aus zurück. „Wir suchen keinen Streit mit Euch. Ich möchte nur diese Truhe ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben.“


      Sein Ton war hämisch. „Mr Johnson besitzt nichts rechtmäßig.“


      „Ich sage es nicht noch einmal.“


      „Ich auch nicht.“


      Ich hörte eine Bewegung ganz in der Nähe und sprang um den Türrahmen herum. Der andere Mann hatte versucht, sich an uns heranzuschleichen, aber ich jagte ihm eine Kugel zwischen die Augen, und er stürzte zu Boden. Seine Pistole schlitterte davon. Der letzte Bandit im Zimmer schoss noch einmal und hechtete in Richtung der Waffe seines Kameraden, aber ich hatte bereits nachgeladen, ahnte seine Finte voraus und schoss ihm in die Seite, als er sich nach der herrenlosen Pistole streckte. Wie ein verwundetes Tier klappte er zusammen und fiel aufs Bett zurück, wo er in nasser, blutdurchtränkter Bettwäsche landete und mich anstarrte, während ich, die Waffe vorgestreckt, vorsichtig eintrat.


      Er bedachte mich mit einem unheilvollen Blick. So hatte er sich das Ende dieser Nacht sicher nicht vorgestellt.


      „Ihr habt für Bücher und Karten doch gar keine Verwendung“, meinte ich und wies dabei auf Williams Truhe. „Wer hat Euch zu dem Diebstahl angestiftet?“


      „Ich hab nie jemanden gesehen“, keuchte er kopfschüttelnd. „Es läuft immer nur über tote Briefkästen und schriftliche Nachrichten. Aber bezahlt werden wir immer, also machen wir’s.“


      Wo ich auch hinging, traf ich auf Leute wie diesen Banditen, die anscheinend alles taten, wenn man sie nur dafür bezahlte. Es waren Männer wie er gewesen, die in meiner Kindheit unser Haus überfallen und Vater getötet hatten. Männer wie er hatten mich auf den Weg geführt, dem ich heute folgte.


      Bezahlt werden wir immer. Also machen wir’s.


      Aller Verachtung zum Trotz gelang es mir irgendwie, dem Impuls, ihn umzubringen, zu widerstehen.


      „Nun, diese Tage sind vorbei. Das könnt Ihr Euren Zahlmeistern ausrichten.“


      Er richtete sich etwas auf, vielleicht weil er begriff, dass ich ihn am Leben lassen wollte. „Und von wem soll ich ihnen das ausrichten?“


      „Das braucht Ihr nicht zu wissen. Und Eure Herren wissen es auch so“, entgegnete ich. Und ließ ihn gehen.


      Thomas raffte noch mehr Beute zusammen, während Charles und ich die Truhe nahmen. Gemeinsam verließen wir den Unterschlupf der Banditen. Der Rückzug war einfacher, denn die meisten der Banditen waren zu dem Schluss gekommen, dass Zurückhaltung in diesem Fall klüger war als Heldenmut, und so blieben sie uns aus dem Weg, und wir gelangten unbehelligt hinaus zu unseren Pferden und ritten kurz darauf davon.


      IV


      Im Green Dragon brütete William Johnson wieder über seinen Karten. Kaum hatten wir ihm die Truhe zurückgegeben, begann er, darin zu wühlen, um sich zu überzeugen, dass all seine Karten und Schriftrollen noch da waren.


      „Vielen Dank, Master Kenway“, sagte er, als er wieder am Tisch Platz nahm, zufrieden, dass alles seine Ordnung hatte. „Und nun erklärt mir, was Ihr braucht.“


      Das Amulett trug ich um den Hals. Ich hatte mich verschiedentlich dabei ertappt, dass ich es abgenommen und bewundert hatte. Täuschte ich mich, oder leuchtete es wirklich? An dem Abend, als ich es Miko im Opernhaus abnahm, jedenfalls nicht. Das erste Mal hatte ich es leuchten sehen, als Reginald es in dem Haus an der Kreuzung Fleet und Bridge Street hochhielt. Jetzt schien es das allerdings auch in meiner Hand zu tun, als würde es – so albern es auch klingen mochte – von Glaubenskraft gespeist.


      Ich sah William an, dann hob ich die Hände an meinen Hals, zog das Amulett über meinen Kopf und reichte es ihm über den Tisch. Er schaute mir in die Augen, als er es nahm, erspürte seine Bedeutung, dann betrachtete er es aus schmalen Augen und studierte es regelrecht, während ich fragte: „Diese Zeichen auf dem Amulett, kennt Ihr sie? Hat Euch einer der Stämme vielleicht einmal etwas Ähnliches gezeigt?“


      „Es scheint mir seinem Ursprung nach Kanien’kehá:ka zu sein“, meinte William.


      Die Mohawk. Mein Puls beschleunigte sich.


      „Könnt Ihr es einem bestimmten Ort zuordnen?“, wollte ich wissen. „Ich muss wissen, wo es herkam.“


      „Nachdem ich meine Sachen nun wiederhabe, gelingt mir das vielleicht. Lasst mich einmal sehen, was ich tun kann.“


      Ich nickte dankbar. „Zuerst wüsste ich allerdings gern ein bisschen mehr über Euch, William. Erzählt mir von Euch.“


      „Was gibt es da zu erzählen? Ich kam in Irland zur Welt, meine Eltern waren Katholiken, was, wie ich schon früh im Leben herausfand, meine Möglichkeiten beträchtlich einschränkte. Deshalb konvertierte ich zum Protestantismus und reiste auf meines Onkels Geheiß hierher. Aber ich fürchte, mein Onkel Peter war nicht der hellste Kopf. Er wollte mit den Mohawk Handel treiben, hat sich aber abseits anstatt direkt entlang der Handelsrouten angesiedelt. Ich versuchte, es ihm zu erklären, aber …“ Er seufzte. „Wie gesagt, er war nicht der Hellste. Also nahm ich das bisschen Geld, das ich verdient hatte, und kaufte mir ein eigenes Stück Land. Ich baute ein Haus, eine Farm, ein Lager und eine Mühle. Bescheidene Anfänge, aber in guter Lage, und das machte einen Riesenunterschied.“


      „So machtet Ihr also die Bekanntschaft der Mohawk?“


      „Genau. Und es wurde eine einträgliche Beziehung daraus.“


      „Aber von der Stätte der Vorläufer habt Ihr nichts gehört? Nichts über einen verborgenen Tempel oder irgendwelche alten Bauwerke?“


      „Ja und nein. Das soll heißen, die Mohawk haben eine erkleckliche Anzahl heiliger Stätten, aber keine davon stimmt mit Eurer Beschreibung überein. Erdhügel, Waldlichtungen, geheime Höhlen … Allerdings sind diese Orte auch alle natürlichen Ursprungs. Es gibt dort keine seltsamen Metalle. Kein … merkwürdiges Leuchten.“


      „Hmmm“, meinte ich. „Der Ort muss gut versteckt sein.“


      „Allerdings, wenn ihn nicht einmal die Mohawk kennen.“ Er lächelte. „Aber Kopf hoch, mein Freund. Ihr werdet Euren Schatz der Vorläufer schon bekommen. Ich schwör es Euch.“


      Ich hob mein Glas. „Dann trinke ich auf unseren Erfolg.“


      „Auf unseren baldigen Erfolg!“


      Ich lächelte. Nun waren wir zu viert. Wir waren ein Team.

    

  


  
    
      10. Juli 1754


      I


      Wir haben ein Zimmer im Green Dragon – einen Stützpunkt, wenn man so will –, und dieses Zimmer betrat ich nun und fand Thomas, Charles und William darin vor: Thomas trank, Charles wirkte beunruhigt, und William studierte seine Schaubilder und Karten. Ich grüßte, und Thomas antwortete mir mit einem Rülpsen.


      „Charmant“, bemerkte Charles.


      Ich grinste. „Kopf hoch, Charles. Ihr gewöhnt Euch schon noch an ihn“, sagte ich und setzte mich neben Thomas, der mich mit einem dankbaren Blick bedachte.


      „Gibt es etwas Neues?“, fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. „Nur Getuschel über dies und das. Nichts Handfestes im Moment. Ich weiß, Ihr sucht nach Informationen über irgendetwas Außergewöhnliches … Irgendwas über Tempel und Geister aus alter Zeit und Ähnliches. Aber bis jetzt haben meine Jungs in dieser Hinsicht nicht viel gehört.“


      „Und es wechseln keine Schmuckstücke oder Artefakte den Besitzer auf Eurem … privaten Umschlagplatz?“


      „Nichts Neues. Hier und da mal eine illegale Waffe, ein paar Juwelierarbeiten, die wahrscheinlich aus Raubüberfällen stammen. Aber Ihr sagtet ja, wir sollen uns auf Gerede über summende und leuchtende Dinge und seltsame Erscheinungen konzentrieren, nicht? Und von so was hab ich nichts gehört.“


      „Bleibt dran“, bat ich ihn.


      „Das tu ich. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen, Mister, und ich habe vor, meine Schuld in vollem Umfang zurückzuzahlen – dreifach, wenn Ihr wollt.“


      „Danke, Thomas.“


      „Ein Fleckchen zum Schlafen und eine warme Mahlzeit sind mir Dank genug. Keine Sorge. Ich erfahr schon noch was.“


      Er hob seinen Krug, musste aber feststellen, dass er leer war. Ich lachte, schlug ihm auf den Rücken und sah zu, wie er aufstand und davonschlurfte, um sich anderswo ein Ale zu holen. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf William, ging zu seinem Pult, zog mir einen Stuhl heran und setzte mich neben ihn. „Wie läuft Eure Suche?“


      Er sah mich mürrisch an. „Karten und Mathematik reichen nicht.“


      Nichts ist jemals einfach, seufzte ich im Stillen.


      „Was ist mit Euren hiesigen Kontaktleuten?“, fragte ich ihn und setzte mich ihm gegenüber.


      Thomas war wieder hereingekommen, einen Krug mit schäumendem Ale in der Faust und einer roten Strieme im Gesicht, wo er sich unlängst eine Backpfeife eingefangen haben musste. Er war gerade rechtzeitig wieder da, um William sagen zu hören: „Wir müssen uns ihr Vertrauen verdienen, bevor sie ihr Wissen mit uns teilen.“


      „Ich hab eine Idee, wie wir das hinkriegen könnten“, meinte Thomas mit schwerer Zunge, und wir wandten uns ihm zu, alle aus unterschiedlichem Interesse – Charles schaute ihn auf die übliche Weise an, mit einem Gesichtsausdruck, als sei er gerade in ein Hundehäufchen getreten, William mit einer gewissen Belustigung und ich mit echter Neugier. Thomas, ob betrunken oder nüchtern, war ein klügerer Kopf, als Charles und William ihm zugestanden. Jetzt fuhr er fort: „Es gibt da einen Mann, der Eingeborene versklavt hat. Rettet sie, und schon stehen sie in unserer Schuld.“


      Eingeborene, dachte ich. Die Mohawk. Das war keine schlechte Idee. „Wisst Ihr, wo sie festgehalten werden?“


      Er schüttelte den Kopf. Dafür beugte Charles sich vor. „Benjamin Church weiß es sicher. Er versteht sich darauf, Dinge in Erfahrung zu bringen und als Mittelsmann zu fungieren. Er steht auch auf Eurer Liste.“


      Ich lächelte ihm zu. Gute Arbeit, dachte ich. „Und ich habe mich schon gewundert, wen wir als Nächsten anwerben könnten.“


      II


      Benjamin Church war ein Arzt, und sein Haus war leicht zu finden. Als auf unser Türklopfen niemand antwortete, vergeudete Charles keine Zeit – er trat sie ein, und wir eilten ins Haus, konnten jedoch nur noch feststellen, dass es verwüstet worden war. Man hatte jedoch nicht nur die Möbel umgeworfen und Papiere über den Boden verstreut – alles Hinweise auf eine hastige Durchsuchung des Hauses. Wir fanden darüber hinaus auch Blutspuren auf dem Fußboden.


      Wir sahen einander an. „Scheint, als seien wir nicht die Einzigen, die nach Mr Church suchen“, sagte ich, das Schwert gezogen.


      „Verdammt!“, platzte es aus Charles heraus. „Er könnte überall sein. Was machen wir jetzt?“


      Ich wies auf ein Porträt des guten Doktors, das über dem Kaminsims hing. Es zeigte einen Mann Ende zwanzig, der trotzdem einen distinguierten Eindruck machte. „Wir werden ihn finden. Kommt, ich zeige Euch, wie.“


      Und damit begann ich, Charles in die Kunst des Beobachtens einzuweihen, wie man eins wurde mit seiner Umgebung, untertauchte, Routinen und Gewohnheiten erkannte, die Bewegung um einen herum studierte und sich daran anpasste, wie man mit allem ringsum verschmolz und Teil der Szenerie wurde.


      Ich stellte fest, wie sehr mir meine neue Rolle als Tutor gefiel. Als Junge war ich von meinem Vater und dann von Reginald unterrichtet worden, und ich hatte mich immer darauf gefreut, hatte es genossen, mir neues Wissen zuteilwerden zu lassen – verbotenes Wissen, Wissen von jener Art, das nicht in Büchern zu finden war.


      Als ich nun Charles unterrichtete, fragte ich mich, ob mein Vater und Reginald sich so gefühlt hatten wie ich jetzt: abgeklärt, weise und weltgewandt. Ich brachte ihm bei, wie man Fragen stellte, wie man lauschte, wie man sich einem Geist gleich durch eine Stadt bewegte und Informationen sammelte und auswertete. Und danach trennten wir uns, führten unsere Ermittlungen unabhängig voneinander durch und trafen uns eine Stunde später wieder, beide mit ernstem Gesicht.


      Wir hatten in Erfahrung gebracht, dass man Benjamin Church im Beisein anderer Männer gesehen hatte, drei oder vier an der Zahl, die ihn aus seinem Haus getragen und weggebracht hatten. Einige der Zeugen hatten angenommen, Benjamin sei betrunken gewesen, anderen war aufgefallen, dass er Schwellungen und blutende Verletzungen aufwies. Einem Mann, der ihm zur Hilfe eilte, hatte man zum Dank ein Messer in den Bauch gestoßen. Was auch dahinterstecken mochte, es lag auf der Hand, dass Benjamin in Schwierigkeiten war – aber wo hatte man ihn hingeschafft? Die Antwort erhielten wir von einem Herold, der lauthals die Neuigkeiten des Tages verkündete.


      „Habt Ihr diesen Mann gesehen?“, fragte ich ihn und zeigte ihm das Porträt.


      „Das ist schwer zu sagen …“ Er schüttelte den Kopf. „Es gehen so viele Leute über diesen Platz, ich weiß nicht …“


      Ich drückte ihm ein paar Münzen in die Hand, und sofort änderte sich sein Verhalten. Er beugte sich mit Verschwörermiene vor und raunte: „Man hat ihn zu den Lagerhäusern am Wasser gebracht, gleich östlich von hier.“


      „Vielen Dank für Eure Hilfe“, sagte ich.


      „Aber beeilt Euch“, riet er uns. „Das waren Silas’ Männer. Und Begegnungen mit denen nehmen für gewöhnlich ein schlechtes Ende.“


      Silas, dachte ich, während wir uns durch die Straßen drängten und den Lagerhausbezirk ansteuerten. Wer mochte dieser Silas sein?


      Als wir unser Ziel erreichten, hatte das Gedränge deutlich nachgelassen. Wir befanden uns weitab der Hauptverkehrsstraße. Ein schwacher Fischgeruch hing in der Luft. Das Lagerhaus, das wir suchten, befand sich mitten in einer Reihe fast gleichartiger Gebäude, die alle riesig waren und einen abgenutzten, baufälligen Eindruck erweckten, und ich wäre wohl kurzerhand daran vorbeigegangen, hätte keine Wache vor dem Haupteingang gestanden. Der Mann saß auf einem Fass, die Füße gekreuzt, und kaute vor sich hin, keineswegs so wachsam, wie er es hätte sein sollen, und deshalb war es mir ein Leichtes, Charles hinter die Ecke des Gebäudes zu ziehen, bevor der Wächter uns erblickte.


      Es gab auch in der Wand, die uns am nächsten war, eine Tür, und ich vergewisserte mich, dass sie nicht bewacht wurde, bevor ich sie zu öffnen versuchte. Zugesperrt. Von drinnen hörten wir die Geräusche einer Auseinandersetzung, dann einen gequälten Aufschrei. Ich bin kein Spieler, aber ich hätte darauf gewettet, dass Benjamin Church diesen Schrei ausgestoßen hatte. Charles und ich sahen einander an. Wir mussten dort rein und zwar schnell. Ich reckte den Hals, warf einen Blick um die Ecke auf den Wächter und nahm das Aufblinken eines Schlüsselbunds an seiner Hüfte wahr. Und schon wusste ich, was ich zu tun hatte.


      Ich wartete, bis ein Mann, der eine Schubkarre vor sich herschob, vorbei war, dann bedeutete ich Charles mit einem Finger an den Lippen zu warten und trat aus meiner Deckung. Als ich auf die Front des Lagerhauses zuging, wankte ich ein wenig und tat ganz so, als hätte ich ein bisschen zu viel getrunken.


      Der Wächter saß auf seinem Fass, schaute mich von der Seite her an und grinste. Er zog sein Schwert ein Stück weit aus der Scheide, Licht brach sich auf der Klinge. Schwankend blieb ich stehen, hob eine Hand zum Zeichen, dass ich die Warnung verstanden hatte, und tat so, als wollte ich mich wieder entfernen, stolperte jedoch ein wenig und streifte den Mann.


      „Hey!“, rief er und stieß mich von sich, so kräftig, dass ich das Gleichgewicht verlor und auf die Straße fiel. Ich rappelte mich auf, entschuldigte mich lallend und trollte mich.


      Was der Mann nicht wusste, war, dass ich mit seinem Schlüsselbund abzog, den ich ihm vom Gürtel stibitzt hatte. Als ich wieder neben dem Gebäude anlangte, mussten wir erst einige der Schlüssel ausprobieren, bevor wir zu unserer Erleichterung den fanden, der die Tür öffnete. Wir drückten sie auf, zuckten bei jedem Knarren und Quietschen zusammen, dann schlüpften wir hindurch und hinein in das dunkle und muffig riechende Lagerhaus.


      Drinnen gingen wir neben der Tür in die Hocke und warteten, bis unsere Augen sich an die neue Umgebung gewöhnt hatten. Es war ein weitläufiger Raum, der größtenteils im Finstern lag. Wie eine schwarze, widerhallende Höhle schien sich das Innere des Gebäudes ins Endlose zu erstrecken. Licht spendeten nur drei Feuerschalen, die mitten im Raum aufgestellt worden waren. Und endlich sahen wir den Mann, den wir gesucht hatten, den Mann von dem Porträtbild: Dr. Benjamin Church. Er saß an einen Stuhl gefesselt da, zu beiden Seiten eine Wache. Eines seiner Augen war geschwollen. Sein Kopf hing kraftlos nach vorn, und Blut tropfte von seiner aufgeplatzten Lippe auf den schmutzigen weißen Schal, den er trug.


      Vor ihm standen ein gut gekleideter Mann – sicher Silas – und ein anderer, der ein Messer wetzte. Das leise Schleifgeräusch hatte etwas beinah Hypnotisches, und einen Moment lang war es der einzige Laut im Raum.


      „Warum müsst Ihr alles immer so schwierig machen, Benjamin?“, fragte Silas mit theatralisch trauriger Miene. Er hatte, wie mir auffiel, einen englischen Akzent und klang vornehm. Er fuhr fort: „Vergeltet mir einfach meine Bemühungen, dann vergesse ich alles.“


      Benjamin bedachte ihn mit einem gequälten, aber auch trotzigen Blick. „Ich bezahle nicht für einen Schutz, den ich nicht brauche“, entgegnete er unerschrocken.


      Silas lächelte und machte eine Geste, die das ganze feuchte und dreckige Lagerhaus einschloss. „Oh, Ihr braucht ganz offensichtlich Schutz – sonst wären wir wohl kaum hier, oder?“


      Benjamin drehte den Kopf zur Seite und spuckte einen blutigen Brocken aus, der zu Boden klatschte, dann richtete er den Blick wieder auf Silas, der dreinschaute, als hätte Benjamin beim Essen einen fahren lassen. „Wie taktlos“, sagte er. „Nun, was wollen wir mit unserem Gast tun?“


      Der Mann, der das Messer wetzte, schaute auf. Das war sein Stichwort gewesen. „Vielleicht schneid ich ihm die Hände ab“, sagte er mit rauer Stimme. „Dann wär’ Schluss mit dem Doktorspielen. Oder vielleicht schneid ich ihm auch die Zunge raus. Dann wär’ Schluss mit dem Geschwätz. Oder ich schneid ihm sein Ding ab. Dann wär’ Schluss mit dem Herumgevögel.“


      Ein Zittern schien die Männer zu durchlaufen, ein Zittern, das von Abscheu, Angst und Belustigung kündete. Silas seufzte. „Ach, das sind so viele Alternativen, ich kann mich gar nicht entscheiden.“ Er sah den Messermann an und tat ganz unentschlossen, dann sagte er: „Ach, schneid ihm doch alles ab.“


      „Moment mal“, stieß Benjamin hastig hervor. „Vielleicht war ich ja gerade etwas voreilig.“


      „Es tut mir sehr leid, Benjamin, aber diese Option ist vom Tisch“, erwiderte Silas bedauernd.


      „Seid doch vernünftig …“, begann Benjamin in flehendem Ton.


      Silas neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. „Ich glaube eigentlich, ich war vernünftig. Aber Ihr habt meine Großzügigkeit ausgenutzt. Ein zweites Mal lass ich mich nicht zum Narren halten.“


      Der Folterer trat vor, hielt sich die Messerspitze vors eigene Auge und grinste irrsinnig.


      „Ich fürchte, mir fehlt das Zeug, einen derart barbarischen Akt mit anzusehen“, sagte Silas im Tonfall einer leicht zu ängstigenden alten Frau. „Kommt nach, wenn Ihr fertig seid, Cutter.“


      Silas wandte sich zum Gehen, da schrie Benjamin Church: „Das werdet Ihr noch bereuen, Silas! Habt Ihr gehört? Dafür wird Euer Kopf rollen!“


      Silas blieb an der Tür stehen, drehte sich um und musterte ihn. „Nein“, sagte er mit einem Lachen. „Nein, das glaube ich eigentlich nicht.“


      Dann setzten Benjamins Schreie ein, als Cutter mit seiner Arbeit anfing. Leise kichernd fuchtelte er mit dem Messer herum, wie ein Künstler, der zu Beginn eines größeren Werkes die ersten Pinselstriche setzt. Der arme Dr. Church war die Leinwand, und Cutter malte sein Meisterwerk.


      Ich flüsterte Charles zu, was zu tun war, und er entfernte sich, schlich sich durch die Dunkelheit in den hinteren Teil des Lagerhauses, wo er eine Hand an den Mund legte und rief: „Hey, hier drüben, ihr Mistkerle!“ Dann verschwand er sogleich wieder, ebenso schnell wie lautlos.


      Cutters Kopf ruckte hoch. Er gab den beiden Wachen einen Wink und ließ aufmerksam den Blick durch das Lagerhaus schweifen, während seine Männer ihre Schwerter zogen und sich vorsichtig dem rückwärtigen Bereich näherten, wo die Stimme hergekommen war – als auch schon ein weiterer Ruf erklang, diesmal aus einer anderen finsteren Ecke und eher ein Flüstern: „Hier drüben.“


      Die beiden Wachen schluckten und tauschten einen nervösen Blick, während Cutter versuchte, im Halbdunkel etwas zu erkennen. Das Kinn hatte er vorgeschoben, halb vor Angst, halb vor Frustration, und ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete: Spielten ihm seine eigenen Leute einen Streich? Oder waren es Kinder?


      Nein. Es war der Feind.


      „Was ist los?“, knurrte einer der Schurken. Beide reckten sie den Hals, um in die dunklen Winkel des Lagerhauses zu spähen. „Hol eine Fackel“, schnauzte der erste seinen Kumpan an, und der andere eilte zur Mitte des Raumes, hob vorsichtig eine der schweren Feuerschalen hoch und versuchte, sie gebückt zurückzutragen.


      Plötzlich ertönte ein schriller Aufschrei aus dem Dunkel, und Cutter rief: „Was? Was zum Teufel ist da los?“


      Der Mann mit der Feuerschale setzte sie ab und schaute aus schmalen Augen in die Düsternis. „Das war Greg“, gab er über die Schulter zurück. „Er ist nicht mehr da, Boss.“


      Cutter fuhr auf. „Was soll das heißen, ‚er ist nicht mehr da‘? Er war doch gerade noch da.“


      „Greg!“, rief der andere. „Greg?“


      Keine Antwort. „Ich sag’s Euch doch, Boss, er ist nicht mehr da.“ Und genau in diesem Augenblick, wie um seine Worte zu unterstreichen, flog ein Schwert aus der Dunkelheit heran, schlitterte über den steinernen Boden und blieb vor Cutters Füßen liegen.


      Die Klinge war mit Blut befleckt.


      „Das ist Gregs Schwert“, sagte der andere entsetzt. „Die haben Greg erwischt.“


      „Wer hat Greg erwischt?“, blaffte Cutter.


      „Ich weiß es nicht, aber erwischt haben sie ihn.“


      „Wer Ihr auch seid, zeigt Euch!“, rief Cutter. Sein Blick zuckte zu Benjamin, und wieder sah ich, wie es in seinem Hirn arbeitete, und ich sah auch, zu welchem Schluss er kam: Sie wurden von Freunden des Doktors angegriffen, es handelte sich um eine Rettungsaktion. Der andere Schurke blieb, wo er war. Im Licht der Feuerschale wähnte er sich halbwegs sicher. Die Spitze seines Schwerts zitterte blinkend im Feuerschein. Charles blieb im Schatten, eine stumme Gefahr. Ich wusste, dass es sich nur um Charles handelte, aber für Cutter und seinen Komplizen war er so etwas wie ein Rachedämon, lautlos und unerbittlich wie der Tod selbst.


      „Kommt raus, sonst schicke ich Euren Kumpel in die Hölle“, drohte Cutter mit heiserer Stimme. Er trat auf Benjamin zu, wollte ihm die Klinge an den Hals setzen. Mir kehrte er den Rücken zu, und ich witterte meine Chance, stahl mich aus meinem Versteck und pirschte auf ihn zu. Im gleichen Moment drehte sich sein Kumpan um, sah mich und kreischte: „Boss, hinter Euch!“, und Cutter fuhr herum.


      Ich sprang und ließ zugleich die verborgene Klinge hervorschnellen. Cutter geriet in Panik. Ich sah, wie sich seine Messerhand spannte. Er wollte Benjamin den Rest geben. Ich streckte mich, schaffte es, seine Hand beiseite zu schlagen, und schleuderte ihn zurück, aber ich verlor dabei fast die Balance, und so hatte er Gelegenheit, sein Schwert zu ziehen und mir zum Kampf gegenüberzutreten, das Schwert in der einen, das Foltermesser in der anderen Hand.


      Über seine Schulter hinweg erkannte ich, dass Charles seine Gelegenheit nicht ungenutzt hatte verstreichen lassen – er hatte sich auf den anderen Kerl gestürzt, und Stahl klirrte auf Stahl, als ihre Klingen gegeneinanderprallten. Binnen Sekunden kämpften auch Cutter und ich, aber es stellte sich schnell heraus, dass ihm die Erfahrung fehlte. So gut er auch mit dem Messer sein mochte, war er doch nicht an Gegner gewöhnt, die zurückschlugen – er war ein Foltermeister, kein Krieger. Seine Hände bewegten sich zwar flink, und seine Klingen huschten an meinen Augen vorbei, aber es waren doch nur Tricks, die er mir zeigte, bloße Fingerfertigkeit, Bewegungen, die einem Mann, der an einen Stuhl gefesselt war, sicher Angst einjagten, aber mir nicht. Ich sah nichts weiter als einen Sadisten vor mir – einen Sadisten, der Angst hatte. Und wenn es etwas gibt, das noch verachtenswerter und erbärmlicher ist als ein Sadist, dann ist es einer, der Angst hat.


      Er hatte kein Vorgefühl. Verstand nichts von Fußarbeit oder Defensive. Hinter ihm war der Kampf schon vorbei – der andere Schurke brach ächzend in die Knie, Charles setzte ihm einen Fuß auf die Brust, zog sein Schwert aus dem Leib des Mannes und ließ ihn zu Boden gehen.


      Cutter sah das ebenfalls, und ich ließ ihn zuschauen, trat zurück und gestattete ihm mit anzusehen, wie sein Kumpan, sein letzter Verbündeter, starb. Es pochte dumpf an die Tür – der Wächter draußen hatte offenbar endlich gemerkt, dass ihm der Schlüsselbund gestohlen worden war, und versuchte nun, wenn auch vergebens, hereinzukommen. Cutters Blick huschte in diese Richtung, er hielt nach Rettung Ausschau, ohne fündig zu werden. Sein angstvoller Blick heftete sich wieder auf mich, und ich grinste, dann trat ich vor und ließ meine Klinge ihre Arbeit tun. Es bereitete mir kein Vergnügen. Ich ließ ihm lediglich die Behandlung zuteilwerden, die er verdiente, und als er schließlich mit einem roten Schnitt quer über der Kehle zu Boden ging und Blut über seine Brust rann, empfand ich nichts außer einem wie von mir losgelösten Gefühl der Dankbarkeit dafür, dass der Gerechtigkeit Genüge getan war. Seine Klinge würde niemandem mehr ein Leid zufügen.


      Das Klopfen an der Tür hatte ich vergessen, bis es aufhörte, und in der unvermittelten Stille warf ich Charles einen Blick zu, der zu demselben Schluss kam wie ich: Der Wächter draußen war fortgegangen, um Hilfe zu holen. Benjamin stöhnte, und ich ging zu ihm, durchtrennte mit zwei Schnitten seine Fesseln und fing ihn auf, als er vornüber vom Stuhl zu fallen drohte.


      Sofort waren meine Hände glitschig von seinem Blut, aber er schien regelmäßig zu atmen, und seine Augen waren offen, auch wenn er sie ab und zu vor Schmerz zukniff. Er würde es überleben. Seine Wunden waren schmerzhaft, aber nicht allzu tief.


      Er sah mich an. „Wer … wer seid Ihr?“, brachte er hervor.


      Ich tippte mir an den Hut. „Haytham Kenway, zu Euren Diensten.“


      Der Ansatz eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht, als er sagte: „Danke. Ich danke Euch. Aber … ich verstehe nicht … warum Ihr hier seid?“


      „Ihr seid ein Tempelritter, oder nicht?“, erwiderte ich.


      Er nickte.


      „So wie ich, und es ist nicht unsere Art, andere Ritter messerschwingenden Wahnsinnigen zu überlassen. Deshalb bin ich hier – und weil ich Eure Hilfe benötige.“


      „Die sollt Ihr bekommen“, versprach er. „Sagt einfach nur, was Ihr braucht …“


      Ich half ihm auf die Beine und winkte Charles herbei. Gemeinsam führten wir Benjamin zum Seitenausgang des Lagerhauses, traten hinaus und genossen nach dem muffigen Gestank von Blut und Tod die kühle, frische Luft dort draußen.


      Und auf dem Weg zurück zur Union Street und unserem Unterschlupf im Green Dragon erzählte ich Dr. Benjamin Church von der Liste.

    

  


  
    
      13. Juli 1754


      I


      Wir hatten uns im Green Dragon versammelt, unter den niedrigen, dunklen Balken des Hinterzimmers, das wir nun unser eigen nannten und aufgrund unserer wachsenden Zahl in zunehmendem Maße ausfüllten: Thomas, der gern in der Horizontalen herumlümmelte, wenn er gerade einmal keine Bierkrüge stemmte oder unsere Gastgeber um Nachschub bat. William, dessen Kummerfalten immer tiefer wurden, während er über Schaubildern und Karten hockte, die auf einem Tisch ausgebreitet waren, von dem er immer wieder aufstand, um an sein Pult zu gehen, wobei er gelegentlich frustriert seufzte und Thomas mit seinem tropfenden Humpen verscheuchte, wenn er ihm zu nah kam. Charles, meine rechte Hand, der neben mir saß, wann immer er im Raum war, und dessen Ergebenheit ich manchmal als Last empfand und dann wieder als Quell großer Kraft. Und nun natürlich auch noch Dr. Church, der sich in den vergangenen Tagen in einem Bett, das Cornelius ihm widerwillig zur Verfügung gestellt hatte, von seinen Verletzungen erholt hatte. Wir hatten Benjamin in Ruhe gelassen. Er hatte seine Wunden selbst verbunden, und als er schließlich aufstand, versicherte er uns, dass keine seiner Gesichtsverletzungen bleibende Spuren hinterlassen würde.


      Ich hatte vor zwei Tagen mit ihm gesprochen, als er gerade seine schlimmste, in jedem Falle aber die am schmerzhaftesten aussehende Wunde verbunden hatte: An der Stelle hatte Cutter ihm ein ganzes Stück Haut weggeschnitten.


      „Ich habe eine Frage an Euch“, sagte ich. So ganz konnte ich den Mann immer noch nicht einschätzen. „Warum Medizin?“


      Er lächelte grimmig. „Ihr möchtet von mir hören, dass ich für meine Mitmenschen sorgen will, nicht wahr? Dass ich diesen Weg gewählt habe, weil er es mir erlaubt, für das Allgemeinwohl tätig zu sein, hab ich recht?“


      „Stimmt das denn nicht?“


      „Vielleicht auch. Aber es hat mich nicht beeinflusst. Nein, ich hatte einen weniger abstrakten Beweggrund: Ich mag Geld.“


      „Es gibt andere Wege zum Reichtum“, meinte ich.


      „Aye. Aber mit welcher Ware ließe sich besser handeln als mit dem Leben selbst? Nichts anderes ist so kostbar und begehrt. Und kein Preis ist einem Menschen zu hoch, der fürchtet, das seine könnte abrupt und für immer enden.“


      Ich zuckte zusammen. „Eure Worte sind grausam, Benjamin.“


      „Aber ebenso wahr.“


      Ich nickte verwirrt. „Ihr habt einen Eid geschworen, den Menschen zu helfen, nicht wahr?“


      „Und ich fühle mich diesem Eid verbunden. Aber er sagt ja nichts über den Preis für diese Hilfe aus. Ich verlange lediglich einen Ausgleich – einen fairen Ausgleich – für meine Dienste.“


      „Und wenn ein Patient das Geld, das Ihr verlangt, nicht hat?“


      „Dann gibt es andere, deren Dienste sie in Anspruch nehmen können. Gibt ein Bäcker einem Bettler kostenlos Brot? Macht ein Schneider einer Frau ein Kleid, die es sich nicht leisten kann, dafür zu bezahlen? Nein. Warum also sollte ich das tun?“


      „Ihr habt es selbst gesagt“, erwiderte ich. „Nichts ist kostbarer als das Leben.“


      „Ganz recht. Umso mehr Grund für jeden Menschen, dafür zu sorgen, dass er das Geld hat, um es sich zu bewahren.“


      Ich sah ihn scheel an. Er war ein junger Mann, jünger als ich. Und ich fragte mich, ob ich einmal so gewesen war wie er?


      II


      Später drehten sich meine Gedanken wieder um dringendere Angelegenheiten. Silas würde sich rächen wollen für das, was im Lagerhaus vorgefallen war, das war uns allen klar. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis er zuschlug. Wir befanden uns im Green Dragon, dem womöglich offensichtlichsten Ort in der ganzen Stadt. Das hieß, er wusste, wo wir waren, wenn er Rache üben wollte. Ich verfügte inzwischen allerdings über genug erfahrene Schwertkämpfer, sodass er sich sein Vorhaben vielleicht noch einmal überlegen würde. Und er musste wissen, dass ich weder davonlaufen noch mich verstecken würde.


      William hatte Benjamin erklärt, was wir planten – wir wollten uns bei den Mohawk einschmeicheln, indem wir gegen den Sklavenhändler vorgingen –, und nun beugte Benjamin sich vor. „Johnson hat mir erzählt, was Ihr vorhabt“, sagte er. „Wie es der Zufall will, ist der Mann, der mich festhielt, genau der, den Ihr sucht. Sein Name ist Silas Thatcher.“


      Ich verfluchte mich im Stillen, dass ich nicht selbst auf diese Verbindung gekommen war. Natürlich! Auch bei Charles, der neben mir saß, war der Penny gefallen.


      „Dieser geschniegelte Bursche ist ein Sklavenhändler?“, hakte er ungläubig nach.


      „Lasst Euch von seiner samtweichen Zunge nicht täuschen“, erwiderte Benjamin nickend. „Ein grausameres und bösartigeres Geschöpf ist mir in meinem ganzen Leben noch nie untergekommen.“


      „Was könnt Ihr mir über sein Unternehmen erzählen?“, fragte ich.


      „Er hat mindestens hundert Männer, über die Hälfte davon sind Rotröcke.“


      „Und das alles für ein paar Sklaven?“


      Benjamin lachte. „Wohl kaum. Der Mann ist ein Kommandant des King’s Troop, verantwortlich für Southgate Fort.“


      Verblüfft meinte ich: „Aber wenn die Engländer eine Chance haben wollen, die Franzosen zurückzuschlagen, müssen sie sich mit den Eingeborenen verbünden, anstatt sie zu versklaven.“


      „Silas ist nur seinem Geldbeutel treu“, warf William von seinem Pult aus ein. „Dass sein Tun der Krone schadet, ist ihm egal. Solange er Käufer für seine Ware findet, wird er sie auch beschaffen.“


      „Umso mehr Grund, ihm das Handwerk zu legen“, befand ich grimmig.


      „Ich verbringe meine Tage im Kongress mit den Einheimischen und versuche, sie zu überzeugen, dass wir diejenigen sind, denen sie vertrauen sollten“, fügte William hinzu, „und dass die Franzosen sie nur als Mittel zum Zweck benutzen und sie fallen lassen werden, sobald sie gewonnen haben.“


      „Eure Worte verlieren ihre Kraft, misst man sie an der Realität von Silas’ Treiben“, seufzte ich.


      „Ich habe darzulegen versucht, dass er uns nicht repräsentiert“, erwiderte er mit betrübter Miene. „Aber er trägt den Rotrock. Er befehligt ein Fort. Ich muss den Leuten vorkommen wie ein Lügner oder wie ein Narr … wahrscheinlich sogar wie beides.“


      „Fasst Mut, Bruder“, ermunterte ich ihn. „Wenn wir ihnen seinen Kopf liefern, werden sie erkennen, dass Ihr die Wahrheit gesprochen habt. Erst einmal müssen wir einen Weg in das Fort hinein finden. Lasst mich darüber nachdenken. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um unseren letzten Rekruten.“


      Bei diesen Worten blickte Charles auf. „John Pitcairn ist unser Mann. Ich bringe Euch zu ihm.“


      III


      Wir fanden uns vor einem Militärlager vor der Stadt wieder, wo Rotröcke sorgfältig überprüften, wer ein- und ausging. Das waren Braddocks Männer, und ich fragte mich, ob ich ein paar von ihnen vielleicht noch von den Missionen kannte, die ich vor all den Jahren unternommen hatte.


      Ich bezweifelte es. Braddocks Regime war zu brutal, seine Männer Söldner, ehemalige Häftlinge, Männer auf der Flucht, die nie lange an einem Ort blieben. Einer trat jetzt vor. Er machte trotz seines Rotrocks einen unrasierten und schäbigen Eindruck.


      „Was ist Euer Begehr?“, wollte er wissen, während er uns mit Blicken taxierte, und was er sah, gefiel ihm offensichtlich nicht sonderlich.


      Ich wollte gerade antworten, als Charles vortrat, auf mich zeigte und zu dem Mann sagte: „Ein neuer Rekrut.“


      Der Wachmann trat beiseite. „Mehr Holz für den Scheiterhaufen, was?“, grinste er. „Rein mit Euch.“


      Wir gingen durch das Tor ins Lager.


      „Wie habt Ihr das geschafft?“, fragte ich Charles.


      „Habt Ihr es denn schon vergessen, Sir? Ich unterstehe General Braddocks Befehl – natürlich nur dann, wenn ich nicht Euch zur Verfügung stehe.“


      Ein Karren, der auf dem Weg aus dem Lager war, zog vorbei, geführt von einem Mann mit breitkrempigem Hut, und wir traten beiseite und machten einer Gruppe von Waschfrauen Platz, die unseren Weg kreuzten. Zelte standen auf dem Platz verstreut, über dem Rauch lag, der von den Feuern überall im Lager aufstieg, geschürt von Männern und Kindern, Mitläufern, deren Aufgabe es war, Kaffee und Essen für ihre englischen Herren zu kochen. Wäsche hing an Leinen, die vor den Zelten gespannt waren. Zivilisten luden Kisten mit Vorräten auf hölzerne Karren, wobei sie von berittenen Offizieren beaufsichtigt wurden. Wir sahen ein Knäuel von Soldaten, die sich mit einer Kanone abmühten, die im Schlamm feststeckte, und weitere Männer, die Kisten stapelten, während auf dem Hauptplatz ein Trupp von zwanzig oder dreißig Rotröcken von einem Offizier durch die Mangel gedreht wurde, der so laut brüllte, dass er kaum zu verstehen war.


      Mir fiel auf, dass das Lager unverkennbar das Werk jenes Braddocks war, den ich kannte – geschäftig und geordnet, emsig wie ein Bienenstock, ein Schmelztiegel der Disziplin. Jeder andere Besucher hätte der britischen Armee und dem Befehlshaber dafür seine Hochachtung gezollt, aber wenn man genauer hinschaute – oder wenn man Braddock von früher kannte, so wie ich –, dann konnte man den Unmut, der über diesem Ort lag, wahrnehmen: Die Männer gingen ihrem Tun mit spürbarem Widerwillen nach, sie taten es nicht aus Stolz auf ihre Uniform, sondern unter dem Joch der Brutalität.


      Apropos … Wir näherten uns einem Zelt, und als wir nah genug heran waren, erkannte ich – mit einem grummelnden und zutiefst unangenehmen Gefühl im Bauch –, dass die laute Stimme, die ich vernahm, Braddock gehörte.


      Wann hatte ich ihn zuletzt gesehen? Vor etlichen Jahren, als ich meinen Abschied von den Coldstreams genommen hatte, und nie zuvor und danach hatte es mich so gefreut, einem Mann den Rücken zu kehren. Ich hatte die Kompanie mit dem stillen Versprechen verlassen, mein Bestes zu tun, um dafür zu sorgen, dass er für seine Verbrechen, deren Zeuge ich im Laufe der Zeit geworden war, zur Rechenschaft gezogen wurde – grausame, brutale Verbrechen. Aber ich hatte nicht mit den engen Banden gerechnet, die den Orden zusammenhielten, und auch nicht mit Reginalds unerschütterlicher Loyalität ihm gegenüber. Letzten Endes musste ich einsehen, dass Braddock sein Treiben unverändert fortsetzen würde. Das gefiel mir nicht. Aber ich musste es hinnehmen. Mir blieb nur, ihm aus dem Weg zu gehen.


      Im Moment konnte ich das jedoch nicht.


      Er war in seinem Zelt, als wir eintraten, und gerade dabei, einen Mann zu maßregeln, der etwa in meinem Alter war und zwar Zivilkleidung trug, aber offensichtlich doch ein Militär war. Dieser Mann war John Pitcairn. Er stand da und bekam die volle Wucht von Braddocks Wut zu spüren, eine Wut, die mir noch sehr vertraut war. „… hattet Ihr vor, Euch anzusagen?“, brüllte der General. „Oder hattet Ihr gehofft, meine Männer würden Eure Ankunft nicht bemerken?“


      Ich mochte Pitcairn auf der Stelle. Es gefiel mir, wie er ungerührt antwortete, sein schottischer Akzent gemessen und ruhig: „Sir, wenn Ihr erlaubt, erkläre ich …“


      Mit Braddock hatte die Zeit keine Gnade gekannt. Sein Gesicht war röter denn je, sein Haar dünn geworden. Jetzt lief er sogar noch dunkler an, als er erwiderte: „Oh, ich bitte Euch. Ich bin äußerst gespannt auf Eure Erklärung.“


      „Ich bin nicht desertiert, Sir“, sagte Pitcairn. „Ich bin auf Commander Amhersts Befehl hier.“


      Doch Braddock war nicht in der Stimmung, sich von der Erwähnung Commanders Jeffrey Amherst beeindrucken zu lassen. Im Gegenteil verschlechterte sich seine Laune allenfalls noch.


      „Zeigt mir ein Schreiben, das sein Siegel trägt, dann bleibt Euch der Galgen vielleicht erspart“, knurrte er.


      „Ein solches Schreiben habe ich nicht“, erwiderte Pitcairn. Er schluckte – das einzige Zeichen von Nervosität, das er bislang gezeigt hatte. Vielleicht stellte er sich gerade vor, wie sich die Schlinge um seinen Hals zuzog. „Die Art meines Auftrags, Sir … ist …“


      Braddock trat zurück, als langweile ihn das ganze Theater, und womöglich war er im Begriff, Pitcairns Hinrichtung anzuordnen – als ich die Gelegenheit nutzte und vortrat.


      „Einen solchen Auftrag hält man besser nicht schriftlich fest“, sagte ich.


      Braddock wandte sich mir mit einem Ruck zu, sah Charles und mich erst jetzt und musterte uns mit unterschiedlichen Graden der Verärgerung. An Charles störte er sich weniger. An mir? Ich will es so ausdrücken: Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.


      „Haytham“, sagte er nur. Mein Name kam ihm wie ein Fluch über die Lippen.


      „General Braddock“, gab ich zurück, ohne meinen Widerwillen seinem neuen Rang gegenüber zu verhehlen.


      Sein Blick wanderte von mir hin zu Pitcairn, und offenbar zählte er jetzt erst eins und eins zusammen. „Das sollte mich eigentlich nicht wundern. Wölfe ziehen oft im Rudel umher.“


      „Master Pitcairn wird für ein paar Wochen nicht hier sein“, erklärte ich ihm, „und ich werde ihn, sobald wir unsere Arbeit erledigt haben, zu seinem eigentlichen Stützpunkt zurückbringen.“


      Braddock schüttelte den Kopf. Ich gab mir alle Mühe, mein Lächeln zu verbergen, und das gelang mir auch, weil ich meiner Schadenfreude nur innerlich freien Lauf ließ. Er war außer sich, nicht nur, weil seine Autorität untergraben wurde, sondern vor allem, weil ich es war, der sie untergraben hatte.


      „Teufelswerk, zweifellos“, meinte er. „Schlimm genug, dass ich Euch Charles überlassen musste. Aber von diesem Verräter haben meine Vorgesetzten nichts gesagt. Ihn bekommt Ihr nicht.“


      Ich seufzte. „Edward …“, setzte ich an.


      Doch Braddock gab seinen Männern ein Zeichen. „Wir sind hier fertig. Führt diese Gentlemen hinaus“, befahl er.


      IV


      „Na, das lief ja nicht ganz so wie erwartet“, seufzte Charles.


      Wir standen wieder draußen vor der Mauer. Hinter uns befand sich das Lager, vor uns erstreckte sich Boston bis zu den Masten und Segeln der Boote im Hafen und dem schimmernden Meer am Horizont. Im Schatten eines Kirschbaums lehnten wir uns an die Mauer eines Brunnens. Von dort aus konnten wir das Kommen und Gehen im Lager beobachten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


      „Wenn ich daran denke, dass ich Edward einst einen Bruder nannte …“, sagte ich.


      Das lag inzwischen lange zurück, und es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, aber es stimmte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte ich zu Braddock aufgeschaut und ihn und Reginald für meine Freunde und Verbündeten gehalten. Heute verachtete ich Braddock aus tiefstem Herzen. Und Reginald?


      Was ihn anging, war ich mir immer noch nicht sicher.


      „Was nun?“, fragte Charles. „Wenn wir zurückgehen, werden sie uns nur wieder davonjagen.“


      Ich blickte ins Lager hinein und sah Braddock aus seinem Zelt treten. Er brüllte wie immer herum und winkte einem Offizier – zweifellos handelte es sich dabei um einen seiner persönlich ausgewählten Söldner –, der daraufhin zu ihm kam. Ihm folgte John. Immerhin war er noch am Leben. Braddocks Zorn war entweder abgeklungen, oder er richtete sich unterdessen gegen irgendetwas anderes. Gegen mich wahrscheinlich.


      Wir sahen, wie der Offizier die Soldaten versammelte, die vorhin auf dem Platz mitten im Lager gedrillt worden waren, und sie zu einer Patrouille formierte, und dann verließen sie, mit Braddock an der Spitze, das Lager. Andere Soldaten und Mitläufer machten ihnen hastig Platz, und das Tor, vorhin noch regelrecht umlagert, wurde rasch geöffnet, damit die Patrouille ungehindert das Lager verlassen konnte. Die Männer passierten uns in einer Entfernung von etwa hundert Metern. Wir beobachteten sie zwischen den tief hängenden Zweigen des Kirschbaums hindurch, während sie den Hügel hinunter- und auf die Außenbezirke der Stadt zumarschierten. Dabei trugen sie stolz die Unionsflagge vor sich her.


      Hinter ihnen senkte sich eine seltsam friedliche Atmosphäre über alles, und ich stemmte mich von der Mauer weg und forderte Charles auf: „Kommt mit.“


      Wir wahrten einen Abstand von über zweihundert Metern. Trotzdem konnten wir Braddocks Stimme hören, die an Lautstärke sogar noch zunahm, als wir die Stadt erreichten. Selbst unterwegs machte er den Eindruck eines Mannes, der Hof hielt, aber es stellte sich schnell heraus, dass dies eine Rekrutierungsmission war. Als Erstes machte Braddock bei einem Schmied Halt und befahl seinem Trupp, ihm zuzusehen und zu lernen. Alle Spuren seines Zorns waren plötzlich verschwunden; jetzt trug er ein warmes Lächeln zur Schau, als er den Mann ansprach, eher wie ein besorgter Onkel denn wie der gefühlskalte Tyrann, der er in Wirklichkeit war.


      „Ihr scheint mir etwas mutlos, mein Freund“, sagte er scheinbar herzlich. „Was bedrückt Euch?“


      Charles und ich blieben in einiger Entfernung stehen. Vor allem Charles hielt den Kopf gesenkt, weil er fürchtete, erkannt zu werden. Ich spitzte die Ohren, um die Antwort des Schmieds zu verstehen.


      „Die Geschäfte laufen schlecht in letzter Zeit“, sagte er. „Ich habe sowohl meinen Stahl als auch Ware verloren.“


      Braddock hob die Hände in einer Geste, als wäre dieses Problem leicht zu lösen, weil …


      „Wie wäre es denn, wenn ich Euch sagte, ich könnte Eure Schwierigkeiten kurzerhand beseitigen?“, fragte er.


      „Nun, einerseits wäre ich skeptisch …“


      „Verständlich! Aber hört mich an. Die Franzosen und ihre barbarischen Gefährten verheeren das Land. Der König hat Männer wie mich beauftragt, eine Armee aufzustellen, mit der wir sie zurückschlagen können. Schließt Euch meiner Expedition an, und Ihr sollt reich dafür entschädigt werden. Nur ein paar Wochen Eurer Zeit, und Ihr werdet mit Münzen beladen heimkehren und könnt eine neue Werkstatt eröffnen – größer und besser als die alte!“


      Während die beiden sich unterhielten, fiel mir auf, dass Offiziere andere Angehörige der Patrouille anwiesen, weitere Bürger anzusprechen und in ähnliche Gespräche zu verwickeln. Der Schmied fragte unterdessen: „Ist das wirklich wahr?“


      Braddock reichte ihm bereits Papiere, die er unter seiner Jacke hervorgezogen hatte.


      „Seht selbst“, sagte er stolz, gerade so, als drückte er dem Mann pures Gold in die Hand anstatt Papiere, mit deren Unterzeichnung er in die brutalste und entmenschlichendste Armee einrückte, die ich je kennengelernt hatte.


      „Ich tu’s“, erklärte der arme, gutgläubige Schmied. „Sagt mir nur, wo ich unterschreiben muss!“


      Braddock ging weiter und führte uns zu einem öffentlichen Platz, wo er stehen blieb und eine Rede hielt, während weitere seiner Männer loszogen, um neue Rekruten anzuwerben.


      „Hört mir zu, ihr lieben Bostoner“, rief er im Tonfall eines guten Onkels, der im Begriff war, großartige Neuigkeiten zu verkünden. „Die Armee des Königs braucht dringend kräftige, loyale Männer. Dunkle Kräfte sammeln sich im Norden und trachten nach unserem Land und seinen Reichtümern. Ich wende mich heute mit einer Bitte an Euch: Wenn Euch Euer Besitz, Eure Familien und Euer eigenes Leben lieb sind, dann schließt Euch uns an. Greift zu den Waffen im Dienst für Gott und Heimat, auf dass wir gemeinsam all das verteidigen, was wir hier geschaffen haben.“


      Ein paar der Stadtbewohner zuckten nur die Schultern und gingen weiter. Andere besprachen sich mit ihren Freunden. Und wieder andere kamen auf die Rotröcke zu, offenbar ganz erpicht darauf, ihre Dienste anzubieten – und etwas Geld zu verdienen. Der Zusammenhang zwischen ihrer offenkundigen Armut und der Leichtigkeit, mit der sie sich von Braddocks Worten bewegen ließen, war unübersehbar.


      Und schon hörte ich ihn einen der Offiziere fragen: „Wohin gehen wir als Nächstes?“


      „Vielleicht runter nach Marlborough?“, schlug der treue Lieutenant vor. Er war zu weit von mir entfernt, als dass ich ihn genau hätte sehen können, seine Stimme kam mir jedoch bekannt vor.


      „Nein“, entgegnete Braddock, „die Leute dort sind viel zu zufrieden. Sie haben schöne Häuser und kennen keine Sorgen.“


      „Wie wäre es mit der Lyn oder der Ship Street?“


      „Ja. Die Neuankömmlinge stecken oft in großer Not. Da ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie verzweifelt nach einer Gelegenheit greifen, ihre Geldbeutel zu mästen und ihre Kinder zu füttern.“


      John Pitcairn stand ganz in der Nähe. Ich wollte noch näher an ihn heran. Die Rotröcke ringsum im Blick wurde mir klar, dass ich eine Uniform brauchte.


      Fast hatte ich Mitleid mit dem armen Tropf, der sich von der Gruppe entfernte, um sich zu erleichtern. Es war Braddocks Lieutenant. Er schlenderte davon, drängte sich zwischen zwei gut gekleideten Frauen mit Hauben auf den Köpfen hindurch und knurrte wütend, als sie sich über ihn mokierten. Es war schon beeindruckend, wie er sich darauf verstand, die Herzen der Einheimischen im Namen Seiner Majestät für sich zu gewinnen …


      Ich folgte ihm in einigem Abstand, bis er das Ende der Straße erreichte, wo sich ein gedrungenes hölzernes Gebäude befand, ein Lagerhaus oder etwas in der Art. Der Lieutenant warf einen Blick in die Runde, um sich zu vergewissern, dass er nicht beobachtet wurde, dann lehnte er seine Muskete an die Wand und knöpfte seine Hose auf.


      Natürlich wurde er beobachtet. Von mir. Ich überzeugte mich, dass keine anderen Rotröcke in der Nähe waren, dann näherte ich mich ihm, wobei ich die Nase rümpfte ob des dort herrschenden Gestanks – viele Rotröcke mussten sich an genau jener Stelle schon erleichtert haben. Mit einem leisen Tschk schnellte meine Klinge hervor. Er hörte das Geräusch, spannte sich ein wenig an, drehte sich aber nicht um.


      „Wer immer das sein mag, ich hoffe, Ihr habt einen guten Grund, hinter mir zu stehen, während ich meine Blase leere“, sagte er und begann, sein Beinkleid zu richten. Diesmal hatte ich seine Stimme erkannt. Es war der Henker. Es war …


      „Slater“, sagte ich.


      „So lautet mein Name, nutzt ihn nicht ab. Und wer seid Ihr?“


      Er gab vor, Probleme mit den Knöpfen zu haben, aber ich sah, wie seine rechte Hand zum Griff seines Schwerts glitt.


      „Ihr erinnert Euch vielleicht an mich. Mein Name ist Haytham Kenway.“


      Er spannte sich von Neuem und hob den Kopf. „Haytham Kenway“, wiederholte er heiser. „Das ist allerdings ein Name, der Erinnerungen heraufbeschwört. Ich hatte gehofft, Euch nicht mehr wiedersehen zu müssen.“


      „Und ich hatte gehofft, Euch nicht mehr wiedersehen zu müssen. Dreht Euch bitte um.“


      Ein Pferdekarren rumpelte vorbei, die Räder wühlten sich schmatzend durch den Schlamm, während Slater sich langsam umwandte. Sein Blick fiel auf die Klinge an meinem Handgelenk. „Ach, seid Ihr jetzt ein Assassine, ja?“, höhnte er.


      „Ein Templer, Slater – wie Euer Herr.“


      Er grinste spöttisch. „Euer Haufen interessiert General Braddock nicht mehr.“


      Genau, wie ich es mir gedacht hatte. Deshalb hatte er versucht, mich daran zu hindern, ein Team für Reginalds Mission zusammenzustellen. Braddock hatte sich gegen uns gewandt.


      „Greift ruhig nach Eurem Schwert“, forderte ich Slater auf.


      Seine Augen flackerten. „Ihr werdet mich durchbohren, wenn ich das tue.“


      Ich nickte. „Ich kann Euch nicht kaltblütig umbringen. Ich bin nicht Euer General.“


      „Nein“, bestätigte er, „Ihr seid allenfalls ein Bruchteil des Mannes, der er ist.“


      Und damit griff er nach seinem Schwert …


      Eine Sekunde darauf lag der Mann, der einst versucht hatte, mich zu hängen, und der bei der Belagerung von Bergen op Zoom vor meinen Augen dazu beigetragen hatte, eine ganze Familie abzuschlachten, sterbend zu meinen Füßen, und ich schaute hinab auf seinen noch zuckenden Körper und dachte nur daran, dass ich ihm seine Uniform ausziehen musste, bevor er sie gänzlich mit Blut besudelte.


      Ich nahm sie ihm ab und kehrte zu Charles zurück, der mich mit erhobenen Augenbrauen musterte. „Ihr seht täuschend echt aus“, attestierte er mir.


      Ich schenkte ihm ein ironisches Lächeln. „Jetzt müssen wir Pitcairn auf unser Vorhaben aufmerksam machen. Wenn ich Euch das Zeichen gebe, müsst Ihr einen Tumult verursachen. Das Durcheinander nutzen wir dann, um zu verschwinden.“


      Braddock erteilte inzwischen Befehle. „In Ordnung, Männer, es geht los“, sagte er, und ich nutzte die Gelegenheit, mich mit gesenktem Kopf in die Reihen der Patrouille zu schmuggeln. Ich wusste, dass Braddock sich auf die Rekrutierung konzentrieren würde und nicht auf seine Männer. Im gleichen Maße vertraute ich darauf, dass seine Männer sich so sehr davor fürchten würden, seinen Zorn auf sich zu lenken, dass auch sie zu sehr auf das Anwerben neuer Leute konzentriert sein würden, als dass ihnen ein unbekanntes Gesicht in ihren eigenen Reihen aufgefallen wäre. Ich erreichte Pitcairn, ging neben ihm her und flüsterte: „Seid mir noch einmal gegrüßt, Jonathan.“


      Er zuckte leicht zusammen, schaute mich an und rief: „Master Kenway?“


      Ich bedeutete ihm hastig, still zu sein, und vergewisserte mich mit einem raschen Blick, dass wir keine ungewollte Aufmerksamkeit erregt hatten, ehe ich fortfuhr: „Es war nicht leicht, mich einzuschleichen … aber ich habe es geschafft, und nun bin ich hier, um Euch zu retten.“


      Diesmal sprach auch er leise. „Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass wir damit durchkommen, oder?“


      Ich lächelte. „Habt Ihr kein Vertrauen in mich?“


      „Ich kenne Euch ja kaum …“


      „Ihr kennt mich gut genug.“


      „Hört zu“, flüsterte er. „Ich wäre Euch sehr gern behilflich. Aber Ihr habt gehört, was Braddock gesagt hat. Wenn er von dieser Sache Wind bekommt, dann sind wir beide erledigt.“


      „Ich kümmere mich schon um Braddock“, versicherte ich ihm.


      Er sah mich an. „Und wie?“


      Ich bedachte ihn mit einem Blick, der besagte, dass ich genau wusste, was ich tat, steckte zwei Finger in den Mund und pfiff laut.


      Es war das Signal, auf das Charles gewartet hatte, und schon kam er zwischen zwei Häusern hervor und betrat die Straße. Er hatte sein Hemd ausgezogen und benutzte es, um sein Gesicht zu verhüllen. Den Rest seiner Kleidung hatte er mit Schlamm eingeschmiert, damit ihn nichts als den Armeeoffizier verriet, der er in Wirklichkeit war. Im Gegenteil, er sah jetzt aus wie ein Wahnsinniger und benahm sich auch prompt wie ein solcher, als er vor der Patrouille stand, die zum Stehen kam, zu überrascht oder auch belustigt, um die Waffen zu heben.


      „Oi!“, rief er. „Ihr seid allesamt Diebe und Halunken! Ihr versprecht uns, dass Euer Empire uns … uns mit Lohn und Ehre überhäufen wird! Aber am Ende beschert Ihr uns doch nur den Tod! Und wofür? Felsen und Eis, Bäume und Flüsse? Ein paar tote Franzosen? Ich sag Euch, darauf haben wir keine Lust! Das brauchen wir nicht! Also nehmt Eure falschen Versprechungen, Eure Geldbeutel, Eure Uniformen und Gewehre – nehmt den ganzen Kram, der Euch so lieb und teuer ist, und steckt ihn Euch in den Arsch!“


      Die Rotröcke schauten einander an. Die Münder standen ihnen vor Fassungslosigkeit offen, und sie wirkten so verblüfft, dass ich einen Moment lang fürchtete, sie würden gar nicht reagieren. Selbst Braddock, der sich ein Stück entfernt befand, stand einfach nur da, ebenfalls mit offenem Mund, und schien nicht recht zu wissen, ob er sich amüsieren oder ärgern sollte über diesen unerwarteten Ausbruch schieren Irrsinns.


      Würden sie einfach kehrtmachen und weiter ihres Weges gehen? Vielleicht plagte Charles dieselbe Sorge, denn eilends fügte er hinzu: „Pfui, schämt Euch, und Schande über Euren falschen Krieg!“ Und dann setzte er seinem Auftritt noch die Krone auf. Er bückte sich, hob einen Pferdeapfel auf und warf ihn in die Richtung der Gruppe. Die meisten der Männer wichen schnell und geschickt aus. Das waren die Glücklichen – zu denen General Edward Braddock nicht gehörte.


      Da stand er nun, Pferdedreck auf der Uniform und nicht länger unentschlossen, ob er sich über den frechen Kerl amüsieren oder ärgern sollte. Jetzt war er nur noch stinksauer, und sein Gebrüll schien das Laub an den Ästen erzittern zu lassen: „Ihm nach!“


      Ein paar der Männer lösten sich von der Gruppe und wollten sich Charles schnappen, der sich allerdings schon umgedreht hatte und davonrannte, vorbei an einem Gemischtwarenladen und dann links in die Gasse zwischen dem Laden und einer Schenke.


      Das war unsere Chance. Doch anstatt sie zu ergreifen, sagte John nur: „Verdammt.“


      „Was ist?“, fragte ich. „Das ist unsere Chance zur Flucht.“


      „Ich fürchte nicht. Euer Mann hat seine Verfolger in eine Sackgasse gelockt. Wir müssen ihn retten.“


      Innerlich stöhnte ich auf. Es war also eine Rettungsaktion – nur musste ich einen anderen Mann als geplant retten. Und so rannte auch ich auf die Gasse zu, nur hatte ich nicht die Absicht, die Ehre unseres feinen Herrn Generals wiederherzustellen – ich wollte lediglich Charles vor Schaden bewahren.


      Ich kam zu spät. Bis ich hinzukam, hatte man ihn bereits verhaftet, und ich trat stumm fluchend zurück, als er zurück auf die Hauptstraße gezerrt und General Braddock, der vor Wut schier kochte, vorgeführt wurde. Und Braddock griff auch schon nach seinem Schwert, als ich befand, dass die Sache weit genug gegangen war.


      „Lasst ihn in Ruhe, Edward.“


      Er drehte sich zu mir um. Wenn es überhaupt möglich war, dass sein Gesicht noch dunkler anlief, als es bereits der Fall war, dann tat es das jetzt. Um uns herum schauten Rotröcke einander so atemlos wie verdutzt an, während Charles, der links und rechts von je einem Soldaten festgehalten wurde und immer noch kein Hemd trug, mir einen dankbaren Blick zuwarf.


      „Ihr schon wieder!“, spie Braddock wütend hervor.


      „Dachtet Ihr wirklich, ich käme nicht zurück?“, entgegnete ich ruhig.


      „Es überrascht mich mehr, wie schnell Ihr Euch zu erkennen gegeben habt“, prahlte er. „Ihr werdet weich, wie mir scheint.“


      Ich hatte keine Lust auf gegenseitige Beleidigungen. „Lasst uns gehen – und John Pitcairn dazu“, verlangte ich.


      „Ich lasse meine Autorität nicht infrage stellen“, sagte Braddock.


      „So wenig wie ich die meine.“


      Seine Augen loderten. Hatten wir ihn wirklich verloren? Für einen Moment stellte ich mir vor, wie ich mich mit ihm hinsetzte und ihm das Buch zeigte und dann sah, wie der Wandel ihn überkam, so wie er mich überkommen hatte. Könnte er wohl das gleiche Gefühl plötzlicher Erkenntnis verspüren? Könnte er zu uns zurückkehren?


      „Legt sie alle in Ketten“, schnauzte er.


      Nein, befand ich, das könnte er nicht.


      Und einmal wünschte ich mir, Reginald wäre da, denn er hätte diese Auseinandersetzung im Keim erstickt. Er hätte verhindert, was als Nächstes geschah.


      Ich beschloss nämlich, dass ich mit ihnen fertigwerden könnte – und ich tat den ersten Schritt. Ruck, zuck hatte ich meine Klinge ausgefahren, und der Rotrock, der mir am nächsten war, starb mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht, als ich ihn damit durchbohrte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Braddock zur Seite sprang, sein Schwert zog und einen anderen Mann anschrie, der nach seiner bereits gespannten Pistole griff. John erreichte ihn vor mir, sein Schwert fuhr aufblitzend nach unten und hieb ins Handgelenk des Mannes. Er trennte ihm die Hand nicht ganz ab, aber die Klinge schnitt in den Knochen, sodass seine Hand nur noch am Ende seines Armes baumelte und die Pistole seinen kraftlosen Fingern entglitt.


      Ein anderer Soldat griff mich von links an, es kam zum Schlagabtausch. Ich drang auf ihn ein, bis er mit dem Rücken zur Wand stand, mein letzter Stoß traf ihn zwischen den überkreuzten Bändern, die sein Obergewand hielten, und mitten ins Herz. Ich kreiselte herum und stellte mich einem dritten Mann, wehrte seinen Hieb ab, zog ihm meine Klinge über den Bauch und schickte ihn zu Boden. Mit dem Handrücken wischte ich mir Blut aus dem Gesicht, und im Moment darauf sah ich, wie John einen weiteren Mann aufspießte und Charles, der das Schwert eines Gegners geschnappt hatte, den anderen mit ein paar selbstbewussten Hieben erledigte.


      Dann war der Kampf vorbei, und ich stellte mich dem letzten Gegner – und dieser letzte Gegner war General Edward Braddock.


      Es wäre so einfach gewesen. So einfach, die Sache an Ort und Stelle zu beenden. Seine Augen verrieten mir, dass er es wusste – er wusste, dass ich das Zeug dazu hatte, ihn zu töten. Vielleicht zum ersten Mal erkannte er, dass die Bande, die einst zwischen uns bestanden hatten, die Bande der Templer und der gegenseitige Respekt voreinander und auch vor Reginald, nicht mehr existierten.


      Ich ließ den Augenblick wirken, dann ließ ich mein Schwert fallen. „Ich werde heute die Hand nicht gegen Euch erheben, weil Ihr einst mein Bruder wart“, sagte ich zu ihm, „und ein besserer Mann, als Ihr es heute seid. Aber sollten sich unsere Wege noch einmal kreuzen, wird alle Schuld vergessen sein.“


      Ich wandte mich an John. „Ihr seid frei, John.“


      Wir drei – John, Charles und ich – gingen davon.


      „Verräter!“, rief Braddock. „Geht nur. Vergeudet wie sie Eure Zeit auf dieses nutzlose Unterfangen. Und wenn Ihr sterbend am Grund irgendeines finsteren Loches liegt, dann bete ich, dass diese meine Worte die letzten sein mögen, an die Ihr Euch erinnert.“


      Und damit entfernte er sich mit großen Schritten, stieg über die Leichen seiner Männer hinweg und drängte sich ungestüm zwischen den Umstehenden hindurch. Auf den Straßen von Boston war der nächste Rotrock nie weit, und da Braddock in der Lage gewesen wäre, Verstärkung zu rufen, beschlossen wir, uns zu verdrücken. Während er ging, ließ ich den Blick über die toten Soldaten schweifen, die im Schlamm lagen, und befand, dass es in puncto Rekrutierung nicht der erfolgreichste Nachmittag gewesen war.


      Kein Wunder, dass die Leute einen weiten Bogen um uns machten, als wir durch die Straßen zurück zum Green Dragon eilten. Wir waren mit Dreck und Blut bespritzt, und Charles zog im Laufen sein Hemd über. John war unterdessen neugierig auf meine Abneigung gegen Braddock, und ich erzählte ihm von dem Massaker an der Familie. „Danach war es nie mehr wie zuvor“, kam ich zum Ende. „Wir unternahmen noch eine Anzahl gemeinsamer Missionen, aber davon war jede neue verstörender als die vorherige. Er mordete und mordete – Feind oder Freund, Zivilist oder Soldat, schuldig oder unschuldig, das war ihm einerlei. Wenn ihm jemand im Wege stand, musste er sterben. Er behauptete, diese Gewalt sei eine effektivere Lösung. Das wurde sein Mantra. Und es brach mir das Herz.“


      „Wir sollten ihn stoppen“, meinte John und warf einen Blick zurück, als sollten wir es auf der Stelle versuchen.


      „Ich nehme an, Ihr habt recht … Aber ich hege die törichte Hoffnung, dass er vielleicht doch noch zu retten und wieder zur Vernunft zu bringen ist. Ich weiß, ich weiß … es ist albern zu glauben, dass jemand, der vom Tod dermaßen besessen ist, sich plötzlich ändern könnte.“


      Oder war das gar nicht so albern? Diese Frage stellte ich mir im Weitergehen. Denn … hatte ich selbst mich nicht auch geändert?

    

  


  
    
      14. Juli 1754


      I


      Im Green Dragon waren wir am rechten Ort, um jedwede Gerüchte über Schritte wider uns frühzeitig aufzuschnappen, und unser guter Thomas sperrte die Ohren besonders weit auf. Eine große Mühe war das für ihn natürlich nicht – sich nach Hinweisen auf Pläne gegen uns umzuhören bedeutete, dass er reichlich Ale schlürfte, während er Gespräche belauschte und anderen Gerüchte abrang. Darin war er sehr gut. Das musste er auch sein. Wir hatten uns Feinde geschaffen: Silas natürlich, aber auch – und schlimmer noch – General Edward Braddock.


      Gestern Nacht saß ich in meinem Zimmer am Schreibtisch und schrieb in mein Tagebuch. Meine versteckte Klinge lag neben mir auf dem Tisch, mein Schwert in Reichweite, für den Fall, dass Braddock seinen unausweichlichen Vergeltungsschlag sofort führen wollte, und ich wusste, dass es von nun an so sein würde – mit einem offenen Auge schlafen, die Waffen stets parat und den Blick immer wieder über die Schulter nach hinten gerichtet, denn jedes fremde Gesicht konnte das eines Feindes sein. Allein der Gedanke daran war erschöpfend, aber welche andere Wahl gab es? Laut Slater hatte Braddock dem Tempelorden entsagt. Jetzt war er ein wandelndes Pulverfass, und schlimmer als ein wandelndes Pulverfass war nur ein wandelndes Pulverfass, dem eine Armee zur Verfügung stand.


      Immerhin konnte ich mich mit dem Wissen trösten, dass ich inzwischen ein handverlesenes Team hatte, und wir hatten uns wieder einmal im Hinterzimmer versammelt, verstärkt um John Pitcairn. Insgesamt eine mehr als nur ausgezeichnete Gegnerschaft für unsere beiden Widersacher.


      Als ich den Raum betrat, standen die anderen auf, um mich zu begrüßen, auch Thomas, der mir nüchterner vorkam als gewöhnlich. Ich ließ meinen Blick von einem zum anderen wandern. Benjamins Wunden waren gut verheilt. John schien die Bande, die ihn an Braddocks Befehl fesselten, abgeschüttelt zu haben. Anstelle von Gedankenversunkenheit strahlte er nun eine gewisse geistige Leichtigkeit aus. Charles war nach wie vor ein Offizier der englischen Armee und sorgte sich, dass Braddock ihn zurückbeordern könnte, und dementsprechend zeigte er, wenn er gerade einmal nicht abfällig auf Thomas herabschaute, eine beunruhigte Miene. Und William stand an seinem Pult, eine Feder in der Hand, immer noch ganz damit beschäftigt, die Zeichen auf dem Amulett mit dem Buch und seinen eigenen Karten und Schaubildern zu vergleichen, immer noch ratlos, denn er war immer noch nicht auf etwas Entscheidendes gestoßen. Ich wusste, wie er sich fühlen musste.


      Ich bedeutete ihnen, wieder Platz zu nehmen, und setzte mich dazu.


      „Gentlemen, ich glaube, ich habe die Lösung unseres Problems gefunden. Oder besser gesagt: Odysseus hat sie gefunden.“


      Die Erwähnung des griechischen Helden hatte unterschiedliche Wirkungen auf meine Gefährten, denn während William, Charles und Benjamin wissend nickten, blickten John und Thomas etwas verwirrt drein, wobei Thomas den verlegensten Eindruck machte.


      „Odysseus? Ist das ein Neuer, der zu uns stößt?“ Er rülpste.


      „Das ist ein griechischer Held, Ihr Idiot“, sagte Charles angewidert.


      „Erlaubt mir, Euch die Sache zu erklären“, bat ich. „Wir werden Silas’ Fort betreten, indem wir vorgeben, zu ihnen zu gehören. Sobald wir drin sind, lassen wir unsere Falle zuschnappen, befreien die Gefangenen und töten den Sklavenhändler.“


      Ich musterte die anderen, während sie meinen Plan verdauten. Thomas ergriff als Erster das Wort. „Riskant, riskant“, meinte er und grinste. „Gefällt mir.“


      „Dann lasst uns anfangen“, fuhr ich fort. „Zunächst müssen wir uns einen Konvoi suchen …“


      II


      Charles und ich befanden uns auf einem Hausdach, von dem der Blick auf einen der öffentlichen Plätze von Boston fiel. Beide waren wir als Rotröcke verkleidet.


      Ich besah mir meine Uniform. Es klebte immer noch etwas von Slaters Blut an meinem braunen Ledergürtel, und auch die weißen Strümpfe wiesen Flecken auf, aber abgesehen davon wirkte ich glaubwürdig, genau wie Charles, auch wenn er noch an seiner Uniform herumzupfte.


      „Ich hatte vergessen, wie unbequem diese Uniformen sind.“


      „Aber ich fürchte, es geht nicht ohne“, sagte ich, „wenn unser kleiner Schwindel überzeugen soll.“


      Ich sah ihn an. Immerhin würde er nicht lange leiden müssen. „Der Konvoi müsste bald hier sein“, sagte ich. „Wir greifen auf mein Signal hin an.“


      „Verstanden, Sir“, erwiderte Charles.


      Auf dem Platz unter uns blockierte ein umgekippter Karren den Weg auf der anderen Seite, und zwei Männer mühten sich keuchend und ächzend ab, ihn wieder aufzurichten.


      Oder vielmehr gaben sie vor, zu keuchen und zu ächzen und den Karren wieder aufrichten zu wollen, denn diese beiden Männer waren Thomas und Benjamin, und den Karren hatten wir zuvor alle zusammen absichtlich umgekippt und so platziert, dass er die Zu- und Ausfahrt blockierte. John und William befanden sich ganz in der Nähe. Sie warteten im Schatten einer Schmiede, wo sie auf umgedrehten Eimern saßen, die Hüte tief ins Gesicht gezogen – scheinbar nichts weiter als zwei Schmiede, die eine Pause einlegten und müßig das Treiben ringsum betrachteten.


      Die Falle war gestellt. Ich drückte mein Fernglas ans Auge und ließ den Blick über die Landschaft jenseits des Platzes schweifen, und diesmal sah ich sie – es war ein Konvoi, ein Trupp von neun Rotröcken, der auf uns zukam. Einer von den Männern lenkte einen Heuwagen, und neben ihm auf dem Kutschbock saß …


      Ich stellte die Linse schärfer. Es war eine Mohawk-Frau – eine wunderschöne Mohawk-Frau, die, obgleich sie festgekettet war, einen stolzen, trotzigen Gesichtsausdruck zeigte und hoch aufgerichtet dasaß, ein krasser Gegensatz zu dem Rotrock, der mit einer langstieligen Pfeife im Mund und hängenden Schultern neben ihr hockte und die Zügel hielt. Ihr Gesicht wies, wie ich sah, einen Bluterguss auf, und es überraschte mich, ob des Anblicks einen heftigen Anflug von Wut zu verspüren. Ich fragte mich, vor wie langer Zeit man sie erwischt haben mochte und wie es ihnen wohl gelungen war. Offensichtlich hatte sie sich zur Wehr gesetzt.


      „Sir“, sagte Charles neben mir und stieß mich an, „solltet Ihr nicht besser das Signal geben?“


      Ich räusperte mich. „Natürlich, Charles.“ Ich steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen leisen Pfiff aus, dann sah ich, wie meine Kameraden unten auf dem Platz mit Zeichen zu verstehen gaben, dass sie bereit waren, und Thomas und Benjamin taten weiterhin so, als versuchten sie, den Karren aufzustellen.


      Wir warteten. Wir warteten, bis die Rotröcke auf den Platz marschierten und auf den Karren stießen, der ihnen den Weg versperrte.


      „Was zum Teufel soll das?“, fragte einer der vorangehenden Soldaten.


      „Ich bitte vielmals um Verzeihung, Sir – aber wir hatten leider einen kleinen Unfall“, sagte Thomas mit einnehmendem Lächeln, die Arme ausgebreitet.


      Dem Anführer der Rotröcke fiel Thomas’ Akzent auf, und sofort trat ein verächtlicher Ausdruck in sein Gesicht. Er lief vor Wut dunkel an, zwar nicht ganz, aber doch beinah so rot wie sein Waffenrock.


      „Macht schon und zwar schnell“, schnauzte er, und Thomas salutierte unterwürfig, bevor er sich wieder umdrehte und Benjamin mit dem Karren half.


      „Natürlich, Mylord, sofort“, sagte er.


      Charles und ich lagen unterdessen auf dem Bauch und beobachteten das Geschehen von oben. John und William saßen immer noch mit verborgenem Gesicht da, aber auch sie verfolgten die Szene. Anstatt einfach einen Bogen um den Karren zu machen oder – Gott bewahre! – Thomas und Benjamin beim Aufrichten des Karrens zu helfen, standen die Rotröcke einfach nur da und schauten zu, während ihr Anführer immer wütender wurde, bis ihm vollends der Geduldsfaden riss.


      „Jetzt reicht es mir! Entweder Ihr stellt Euren Karren wieder auf, oder wir reiten Euch nieder!“


      „Bitte nicht.“ Ich sah, wie Thomas’ Blick zum Dach, auf dem wir lagen, hinaufzuckte und dann dorthin, wo William und John saßen, zum Einsatz bereit, die Hand nun auf dem Schwertgriff, und er gab das Stichwort, das da lautete: „Wir sind gleich so weit.“


      In einer einzigen Bewegung zog Benjamin sein Schwert und durchbohrte den Mann, der ihm am nächsten stand, während Thomas, bevor der Anführer eine Chance zum Reagieren hatte, das Gleiche tat – aus seinem Ärmel glitt ein Dolch hervor, den er dem Mann ebenso schnell ins Auge rammte.


      Im selben Moment gaben William und John ihre Deckung auf, und drei Männer fielen unter ihren Klingen. Inzwischen sprangen Charles und ich vom Dach und überraschten diejenigen, in deren Nähe wir landeten – vier Männer starben. Wir gewährten ihnen nicht einmal die Gnade, ihren letzten Atemzug mit Würde auszuhauchen. Weil wir ihre Kleidung nicht mit Blut beflecken wollten, zogen wir den Sterbenden auf der Stelle die Uniformen aus. Binnen weniger Augenblicke hatten wir die Leichen in einen Stall geschleift, die Tür geschlossen und verriegelt, und dann waren wir auch schon wieder draußen auf dem Platz, sechs Rotröcke, die an die Stelle der vorher neun traten. Ein neuer Konvoi.


      Ich schaute mich um. Auf dem Platz war es schon vorher nicht geschäftig zugegangen, aber nun war er völlig verlassen. Wir hatten keine Ahnung, wer Zeuge des Hinterhalts geworden sein mochte – Kolonisten, die die Engländer hassten und sich freuten, sie sterben zu sehen? Sympathisanten der englischen Armee, die nun schon auf dem Weg nach Southgate Fort waren, um Silas über den Vorfall zu unterrichten und ihn zu warnen? Wir hatten jedenfalls keine Zeit zu verlieren.


      Ich sprang auf den Kutschbock hinauf, und die Mohawk-Frau rutschte ein wenig zur Seite – so weit eben, wie es ihre Ketten zuließen – und bedachte mich mit einem argwöhnischen, aber auch rebellischen Blick.


      „Wir sind hier, um Euch zu helfen“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Euch und allen, die in Southgate Fort festgehalten werden.“


      „Dann macht mich los“, verlangte sie.


      Bedauernd erwiderte ich: „Erst wenn wir drin sind. Ich darf nicht riskieren, dass eine Inspektion am Tor schiefgehen könnte.“ Dafür kassierte ich von ihr einen angewiderten Blick, als wolle sie sagen, sie habe mit keiner anderen Reaktion von mir gerechnet.


      „Ich werde für Eure Sicherheit sorgen“, beteuerte ich, „darauf habt Ihr mein Wort.“ Ich nahm die Zügel auf, und die Pferde setzten sich in Bewegung. Meine Männer gingen links und rechts neben dem Karren her.


      „Wisst Ihr irgendetwas über Silas’ Unternehmen?“, fragte ich die Mohawk-Frau. „Mit wie vielen Männern müssen wir rechnen? Wie sind sie eingerichtet?“


      Aber sie sagte nichts. „Ihr müsst ihm ziemlich wichtig sein, wenn man Euch eine eigene Eskorte gegeben hat“, setzte ich nach, aber sie würdigte mich immer noch keiner Antwort. „Ich wünschte, Ihr würdet uns vertrauen … aber es ist wohl nur natürlich, dass Ihr so misstrauisch seid. Sei’s drum.“ Als sie auch jetzt nichts sagte, sah ich ein, dass ich meine Worte nur vergeudete, und beschloss, den Mund zu halten.


      Als wir schließlich am Tor anlangten, trat eine Wache vor. „Halt!“, rief der Mann.


      Ich zog an den Zügeln, und wir kamen zum Stehen. Ich schaute an der Gefangenen vorbei und grüßte die Wachen, indem ich mir an den Hut tippte. „Guten Abend, Gentlemen.“


      Dem Mann, der vorgetreten war, stand nicht der Sinn nach Höflichkeiten, das sah ich ihm an. „Was wollt Ihr?“, fragte er knapp, wobei er die Mohawk-Frau mit interessiertem, geradezu lüsternem Blick musterte. Ihr schien pures Gift aus den Augen zu sprühen, als sie den Blick erwiderte.


      Einen Moment lang dachte ich daran zurück, dass ich mir bei meiner Ankunft in Boston hatte ansehen wollen, welche Veränderungen die englische Herrschaft diesem Land beschert hatte, welche Auswirkungen unsere Regentschaft auf das hiesige Volk hatte. Im Falle der eingeborenen Mohawk war offenkundig, dass sich nichts zum Besseren gewandt hatte. Wir redeten fromm von der Rettung dieses Landes – doch stattdessen brachten wir ihm nur Verderben.


      Jetzt zeigte ich auf die Frau. „Eine Lieferung für Silas“, sagte ich, und der Mann nickte, leckte sich die Lippen und klopfte dann ans Tor, damit es geöffnet wurde und wir passieren konnten. Im Innern des Forts war es ruhig. Wir befanden uns nah der Wehranlagen – niedrige Mauern aus dunklem Stein, wo Kanonen auf Boston und das Meer hinaus gerichtet waren und Rotröcke mit Musketen über der Schulter hin und her patrouillierten. Ihr Hauptaugenmerk konzentrierte sich auf das, was außerhalb der Mauern vor sich ging – sie fürchteten einen Angriff der Franzosen und schenkten uns von dort oben auf den Wehrgängen aus kaum Beachtung, als wir mit unserem Karren hereinrumpelten. Wir bemühten uns, möglichst unauffällig zu wirken, während wir uns einem etwas abseits liegenden Bereich näherten, wo ich als Erstes die Frau von ihren Fesseln befreite.


      „Seht Ihr? Ich lasse Euch frei, wie ich es gesagt habe. Wenn ich Euch jetzt erklären dürfte …“


      Doch ihre Antwort lautete Nein. Mit einem letzten finsteren Blick auf mich sprang sie vom Karren und verschwand in der Dunkelheit. Ich blieb zurück und konnte ihr nur nachstarren, erfüllt von dem unangenehmen Gefühl, eine Sache nicht zu Ende gebracht zu haben. Ich hatte mich ihr erklären wollen – ich wollte mehr Zeit mit ihr verbringen.


      Thomas wollte ihr folgen, doch ich hielt ihn zurück. „Lasst sie gehen“, sagte ich.


      „Aber sie wird uns verraten“, protestierte er.


      Ich schaute dorthin, wo sie eben noch gewesen war – und schon war sie nur noch eine Erinnerung, ein Geist. „Nein, das wird sie nicht“, entgegnete ich, stieg ab und warf einen Blick in die Runde, um mich zu vergewissern, dass wir auf diesem kleinen Hof allein waren. Dann scharte ich die anderen um mich, um ihnen ihre Befehle zu erteilen, die da waren: Befreit die Gefangenen, und lasst euch dabei nicht erwischen. Sie nickten grimmig. Jeder von ihnen hatte sich der gemeinsamen Aufgabe voll verschrieben.


      „Was ist mit Silas?“, fragte Benjamin.


      Ich dachte an den kichernden Kerl, den ich im Lagerhaus gesehen und der Benjamin der Ungnade Cutters überlassen hatte. Ich erinnerte mich an Benjamins Versprechen, dass Silas’ Kopf rollen werde, und schaute meinen Freund nun an. „Er wird sterben“, versprach ich ihm.


      Ich schaute den Männern nach, als sie mit der Nacht verschmolzen, und beschloss, vor allem Charles, meinen Schüler, im Auge zu behalten. Ich sah, wie er sich einer Gruppe von Rotröcken näherte und sich ihnen vorstellte. Auf der anderen Seite des Hofes hatte Thomas eine andere Streife angesprochen. William und John schlenderten unterdessen gemächlich auf ein Gebäude zu, bei dem es sich meiner Vermutung nach um das Gefängnis des Forts handelte, in dem man die Sklaven festhielt. Eine Wache machte Anstalten, John und William den Weg zu verstellen. Ich schaute mich um, überzeugte mich, dass die anderen Wächter von Charles und Thomas abgelenkt wurden, und als ich damit zufrieden war, gab ich John heimlich ein Zeichen, woraufhin er rasch etwas zu William sagte, während sie auf den Wachmann trafen.


      „Kann ich Euch helfen?“, hörte ich den Mann fragen. Seine Stimme wehte über den Hof zu mir herüber, da stieß ihm John auch schon das Knie zwischen die Beine. Mit einem leisen Stöhnen wie von einem Tier, das in eine Falle geraten war, ließ der Mann seine Pike fallen und ging in die Knie. John griff ihm sofort an die Hüfte und schnappte sich den dort befestigten Schlüsselbund. Dann öffnete er mit dem Rücken zum Hof die Tür, nahm eine Fackel, die daneben in einer Halterung steckte, und verschwand im Gebäude.


      Ich blickte mich um. Keiner der Wächter hatte mitbekommen, was vor dem Gefängnis geschehen war. Diejenigen, die auf den Wehrgängen standen, starrten angestrengt aufs Meer hinaus, und die Männer, die auf dem Hof patrouillierten, wurden von Charles und Thomas abgelenkt.


      Als ich den Blick wieder auf die Tür des Gefängnisses richtete, sah ich John zurückkommen und die ersten Gefangenen herausscheuchen.


      Und da bemerkte einer der Soldaten auf den Wehrgängen plötzlich, was vor sich ging. „Oi, Ihr da, was soll das werden?“, rief er. Dabei legte er bereits mit der Muskete an, und sein Ruf machte die Runde. Augenblicklich rannte ich zur Wehrmauer hinüber, wo der erste Rotrock im Begriff war abzudrücken, jagte die Steinstufen hinauf, stürzte mich auf den Mann und zog ihm meine Klinge mit einer geschmeidigen Bewegung dicht unterm Kinn über den Hals. Ich ging in die Hocke und ließ seinen Leichnam zu Boden sinken, dann sprang ich auf, um dem Nächsten das Herz zu durchbohren. Ein dritter Mann kehrte mir den Rücken zu und legte auf William an, aber ich zog ihm die Klinge von hinten über die Beine und versetzte ihm dann den Todesstoß in den Nacken, als er bereits zu Boden ging. Von unten dankte William mir mit erhobener Hand, dann wandte er sich einem anderen Soldaten zu. Er schwang das Schwert, der Rotrock fiel, und als er sich einem weiteren Gegner zuwandte, war sein Gesicht mit Blut befleckt.


      Binnen weniger Augenblicke waren alle Wachen tot, doch hatte sich die Tür eines der anderen Gebäude geöffnet, und Silas war zum Vorschein gekommen. Er war bereits wütend. „Eine Stunde Ruhe war alles, worum ich gebeten habe!“, brüllte er. „Stattdessen werde ich zehn Minuten später von diesem wahnsinnigen Lärm geweckt! Ich erwarte eine Erklärung – und zwar eine gute!“


      Er blieb wie angewurzelt stehen, sein Wutausbruch erstarb ihm auf den Lippen, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Rings um ihn her war der Hof mit den Leichen seiner Männer übersät, und sein Kopf ruckte herum, als er den Blick auf das Gefängnis richtete, wo die Tür offen stand und Eingeborene herausströmten, die John zur Eile antrieb.


      Silas zog sein Schwert. Hinter ihm tauchten weitere Männer auf. „Wie?“, kreischte er. „Wie konnte das passieren? Meine kostbare Ware auf freiem Fuß! Das ist nicht hinnehmbar. Ich versichere Euch, die Köpfe der Verantwortlichen werden rollen. Aber erst einmal … schaffen wir hier wieder Ordnung.“


      Seine Wachen schnallten sich ihre Schwerter um und machten ihre Musketen bereit. Der Hof, eben noch leer, sah man von den Toten ab, füllte sich auf einmal mit weiteren Soldaten, die auf Vergeltung aus waren. Silas war außer sich, schrie seine Leute an, ihre Waffen aufzunehmen, ehe er sich etwas beruhigte und fortfuhr: „Riegelt das Fort ab. Tötet jeden, der zu entkommen versucht. Es ist mir egal, ob sie zu uns gehören oder zu … denen. Wer sich dem Tor nähert, stirbt! Habe ich mich klar ausgedrückt?“


      Der Kampf ging weiter. Charles, Thomas, William, John und Benjamin mischten sich unter die Männer und nutzten ihre Verkleidung aus, so gut es ging. Die Männer, die sie angriffen, mussten sich gegenseitig bekämpfen, denn sie wussten nicht, wer von denen, die eine Uniform trugen, Freund oder Feind war. Die Eingeborenen, die unbewaffnet waren, warteten abgeschirmt auf das Ende des Kampfes, während eine Gruppe von Silas’ Rotröcken am Eingang des Forts in einer Reihe Aufstellung nahm. Ich erkannte meine Chance – Silas stand neben seinen Soldaten und feuerte sie an, unbarmherzig vorzugehen. Ihm war es egal, wer starb, solange nur seine kostbare „Ware“ nicht entkam und solange sein Stolz nicht verletzt wurde.


      Ich gab Benjamin ein Zeichen, woraufhin wir uns Silas näherten. Dann sahen wir, dass er uns aus dem Augenwinkel bemerkt hatte. Einen Moment lang sah ich, wie sich die Verblüffung in seinen Zügen widerspiegelte, bis ihm aufging, dass wir zum einen zwei der Eindringlinge waren und er zum anderen keine Fluchtmöglichkeit hatte, weil wir so dastanden, dass wir ihn vom Rest seiner Männer abschnitten. Eigentlich sahen wir aus wie zwei treue Leibwächter, die ihn vor Schaden bewahrten.


      „Ihr wisst nicht, wer ich bin“, sagte ich zu ihm, „aber ich glaube, Ihr beide kennt Euch sehr gut …“ Bei diesen Worten trat Benjamin Church vor.


      „Ich habe Euch ein Versprechen gegeben“, sagte Benjamin. „Eines, das ich zu halten beabsichtige …“


      Nur Sekunden später war es vorbei. Benjamin war Silas gegenüber sehr viel gnädiger, als Cutter es bei ihm gewesen war. Mit dem Tod des Anführers brach die Verteidigung des Forts zusammen, die Tore öffneten sich, und wir erlaubten den übrigen Rotröcken hinauszuströmen. Hinter ihnen folgten die gefangenen Mohawk, und ich sah die Frau von zuvor wieder. Anstatt zu fliehen, blieb sie, um ihren Leuten zu helfen. Sie war ebenso mutig wie schön und klug. Während sie Angehörigen ihres Stammes half, aus dem verfluchten Fort zu entkommen, trafen sich unsere Blicke, und ich war wie verzaubert von ihr. Und dann war sie fort.

    

  


  
    
      15. November 1754


      I


      Es war eisig kalt, und Schnee bedeckte den Boden, als wir früh am Morgen aufbrachen und in Richtung Lexington ritten, um …


      Von „Besessenheit“ zu sprechen, wäre vielleicht übertrieben. Sagen wir lieber: Sie ging mir nicht mehr aus dem Sinn – die Mohawk-Frau, die ich auf dem Karren kennengelernt hatte. Und ich wollte sie finden.


      Warum?


      Hätte Charles mir diese Frage gestellt, hätte ich ihm geantwortet, dass ich sie finden wolle, weil ich wusste, dass sie gut Englisch sprach, und deshalb wäre sie eine gute Kontaktperson bei den Mohawk, die uns helfen könnte, die Vorläuferstätte aufzuspüren.


      Das hätte ich gesagt, wenn Charles mich gefragt hätte, warum ich sie finden wollte, und das wäre zum Teil wahr gewesen. Zum Teil.


      Jedenfalls machte ich mich mit Charles wieder einmal auf die Suche, und diesmal war Lexington unser Ziel, als er sagte: „Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Sir.“


      „Was gibt es, Charles?“


      „Braddock besteht darauf, dass ich zurückkomme und unter seinem Befehl diene. Ich habe versucht, mich entschuldigen zu lassen, jedoch vergebens“, erklärte er traurig.


      „Er ist zweifellos noch wütend über den Verlust von John – ganz zu schweigen von der Schmach, die wir ihm bereitet haben“, erwiderte ich nachdenklich. Ich überlegte, ob ich es zu Ende hätte bringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. „Tut, was er verlangt. In der Zwischenzeit werde ich daran arbeiten, dass man Euch gehen lässt.“


      Wie ich das bewerkstelligen wollte, wusste ich noch nicht. Ja, es hatte einmal eine Zeit gegeben, als ein scharfer Brief von Reginald dazu geführt hätte, dass Braddock seine Meinung änderte. Aber es war längst klar geworden, dass Braddock mit unserer Sache nichts mehr am Hut hatte.


      „Es tut mir leid, dass ich Euch solche Schwierigkeiten bereite“, sagte Charles.


      „Das ist nicht Eure Schuld“, entgegnete ich.


      Er würde mir fehlen. Schließlich hatte er schon viel unternommen, um die geheimnisvolle Frau, nach der ich so dringend suchte, ausfindig zu machen. Laut seinen Informationen hielt sie sich außerhalb von Boston auf, in Lexington, wo sie offenbar den Engländern unter Braddocks Führung Ärger machte. Wer konnte ihr das verübeln, nachdem sie mit ansehen musste, wie ihr Volk von Silas versklavt worden war? Wir befanden uns also in Lexington, genauer gesagt, in einem verlassenen Jägerlager.


      „Sie ist nicht allzu weit weg“, ließ Charles mich wissen. Und bildete ich es mir nur ein, oder beschleunigte sich mein Pulsschlag wirklich ein bisschen? Es war lange her, seit eine Frau bei mir solche Gefühle ausgelöst hatte. Ich hatte mein Leben entweder mit Studien oder Umherreisen verbracht, und was die Frauen in meinem Bett anging, war nichts Ernstes darunter gewesen – während meiner Zeit bei den Coldstreams hatte ich mich gelegentlich mit einer Wäscherin verlustiert, mit Bedienungen oder der Tochter eines Gastwirts, Frauen, die mir Trost und Freude beschert hatten, körperlich und anderweitig, aber, wie gesagt, es war keine dabei gewesen, die ich als etwas Besonderes bezeichnet hätte.


      Diese Frau hingegen … Ich hatte etwas in ihren Augen gesehen, als sei sie so etwas wie ein verwandter Geist, einsam wie ich, kämpferisch wie ich, auch sie eine geschundene Seele, die aus müden Augen in die Welt blickte.


      Ich ließ den Blick über das Lager schweifen. „Das Feuer wurde gerade erst gelöscht, der Schnee erst kürzlich aufgewühlt.“ Ich schaute auf. „Sie ist in der Nähe.“


      Ich stieg vom Pferd, doch als ich sah, dass Charles es mir gleichtun wollte, hielt ich ihn zurück.


      „Ihr kehrt am besten zu Braddock zurück, Charles, bevor er noch misstrauisch wird. Ich komme hier schon allein zurecht.“


      Er nickte, wendete sein Pferd, und ich schaute ihm nach, als er davonritt, dann richtete ich mein Augenmerk auf den schneebedeckten Boden und fragte mich, warum ich ihn wirklich fortgeschickt hatte. Doch ich kannte den Grund dafür ganz genau.


      II


      Ich schlich mich zwischen den Bäumen hindurch. Es hatte wieder zu schneien begonnen, und der Wald war sonderbar still bis auf das Geräusch meines eigenen Atems, der vor meinem Mund zu kleinen Wolken gefror. Ich bewegte mich schnell, aber leise, und es dauerte nicht lange, bis ich sie sah – oder zumindest ihren Rücken. Sie kniete im Schnee und hatte ihre Muskete an einen Baum gelehnt, während sie eine Falle inspizierte. Ich schlich mich näher, so leise, wie ich nur konnte, und sah doch, wie sie sich plötzlich anspannte.


      Sie hatte mich gehört. Herrgott, sie war gut.


      Und im nächsten Moment hatte sie sich schon zur Seite gerollt, ihre Muskete gepackt und einen Blick hinter sich geworfen, und dann verschwand sie im Wald.


      Ich rannte ihr nach. „Bitte, bleibt stehen!“, rief ich. „Ich möchte nur mit Euch reden. Ich bin nicht Euer Feind.“


      Aber sie hielt nicht inne. Ich lief flink durch den Schnee, schnell, wich jedem Baum mit Leichtigkeit aus, aber sie war noch schneller, und dann verlagerte sie ihre Flucht in die Bäume, indem sie hochsprang und sich, wo immer es möglich war, an den Ästen über den beim Laufen hinderlichen Schnee hinweg schwang.


      Letztlich führte sie mich immer tiefer in den Wald hinein und wäre mir auch entkommen, hätte sie nicht außerordentliches Pech gehabt. Sie stolperte über eine Baumwurzel, strauchelte und fiel, und schon war ich bei ihr, allerdings nicht, um sie anzugreifen, sondern um ihr zu Hilfe zu kommen. Ich hielt ihr schwer atmend eine Hand hin und brachte hervor: „Ich … bin … Haytham. Ich … komme … in … Frieden.“


      Sie sah mich an, als hätte sie kein Wort verstanden. Ich spürte die Anzeichen einer beginnenden Panik in mir. Vielleicht hatte ich mich bei unserer ersten Begegnung geirrt. Vielleicht sprach sie gar kein Englisch.


      Bis sie plötzlich erwiderte: „Seid Ihr schwachsinnig?“


      Perfektes Englisch.


      „Oh … entschuldigt …“


      Sie schüttelte entrüstet den Kopf.


      „Was wollt Ihr?“


      „Nun, erst einmal wüsste ich gern Euren Namen.“ Meine Schultern hoben und senkten sich, während ich allmählich wieder zu Atem kam, der in der eisigen Kälte dampfte.


      Und dann, nach einem Moment der Unentschlossenheit, die ich auf ihrem Gesicht lesen konnte, sagte sie: „Ich bin Kaniehtí:io.“


      Ich versuchte, ihren Namen zu wiederholen, erfolglos jedoch, und sie sagte: „Nennt mich einfach Ziio. Und nun verratet mir, warum Ihr hier seid.“


      Ich nahm die Kette mit dem Amulett ab, um es ihr zu zeigen. „Wisst Ihr, was das ist?“


      Ohne Vorwarnung packte sie meinen Arm. „Ihr habt eine?“, fragte sie. Eine Sekunde lang war ich verdutzt, bis ich sah, dass sie nicht das Amulett betrachtete, sondern meine versteckte Klinge. Ich musterte sie kurz und empfand ein Gefühl, das ich nur als eine merkwürdige Mischung der verschiedensten Emotionen beschreiben kann: Stolz, Bewunderung, dann Angst, als sie die Klinge – versehentlich – hervorschnellen ließ. Ihr muss ich jedoch zugutehalten, dass sie nicht einmal zusammenzuckte. Sie schaute lediglich mit ihren großen braunen Augen zu mir auf, und ich hatte den Eindruck, noch ein wenig tiefer zu fallen, als sie sagte: „Ich habe Euer kleines Geheimnis gesehen.“


      Ich lächelte, versuchte selbstsicherer zu wirken, als ich mich wirklich fühlte, dann hob ich das Amulett hoch und begann noch einmal von vorn.


      „Ich meinte das hier.“ Ich ließ es vor ihrem Gesicht pendeln. „Wisst Ihr, was das ist?“


      Sie griff danach und betrachtete es. „Wo habt Ihr es her?“


      „Von einem alten Freund“, antwortete ich, dachte an Miko und sprach ein stummes Gebet für ihn. Ich fragte mich, ob er an meiner Stelle dort sein sollte, ein Assassine anstatt eines Templers?


      „Solche Zeichen habe ich nur an einem anderen Ort gesehen“, sagte sie, und ich verspürte augenblicklich einen Schauer der Erregung.


      „Wo?“


      „Es … es ist mir verboten, davon zu sprechen.“


      Ich beugte mich vor, schaute ihr in die Augen und hoffte, sie mit der Kraft meiner Überzeugung anzustecken. „Ich habe Euren Stamm gerettet. Bedeutet Euch das nichts?“


      Sie schwieg.


      Ich ließ nicht locker. „Ich bin nicht Euer Feind.“


      Vielleicht zog sie die Risiken in Erwägung, die wir eingegangen waren, vielleicht rief sie sich in Erinnerung, wie wir so viele Angehörige ihres Volkes vor Silas gerettet hatten. Und vielleicht – vielleicht! – sah sie etwas in mir, das ihr gefiel.


      Wie auch immer, in jedem Fall nickte sie, und dann erwiderte sie: „Es gibt einen Hügel, ganz in der Nähe. Auf seiner Kuppe wächst ein mächtiger Baum. Kommt mit, dann werden wir sehen, ob Ihr die Wahrheit sprecht.“


      III


      Sie führte mich auf den Hügel und zeigte nach unten, wo eine Stadt lag, die, wie sie mir sagte, Concord hieß.


      „Die Stadt beherbergt Soldaten, die mein Volk aus dieser Gegend vertreiben wollen. Angeführt werden sie von einem Mann, den man die Bulldogge nennt“, erklärte sie mir.


      Mir dämmerte etwas. „Edward Braddock …“


      Sie drehte sich mit einer heftigen Bewegung zu mir um. „Ihr kennt ihn?“


      „Er ist nicht mein Freund“, beruhigte ich sie, und nie waren mir Worte ernster gewesen.


      „Jeden Tag verliert mein Volk mehr Menschen an Männer wie ihn“, stieß sie wütend hervor.


      „Dann schlage ich vor, dass wir dem einen Riegel vorschieben. Gemeinsam.“


      Sie sah mich mit hartem Blick an. Zweifel standen in ihren Augen, aber ich konnte auch Hoffnung darin lesen. „Was schlagt Ihr vor?“


      Und plötzlich wusste ich es. Ich wusste genau, was zu tun war.


      „Wir müssen Edward Braddock töten.“


      Ich ließ meine Worte wirken. Dann ergänzte ich: „Aber erst einmal müssen wir ihn finden.“


      Wir liefen den Hang hinunter in Richtung Concord.


      „Ich traue Euch nicht“, erklärte sie rundheraus.


      „Ich weiß.“


      „Und doch bleibt Ihr hier.“


      „In der Hoffnung, Euch vom Gegenteil zu überzeugen.“


      „Das wird nicht geschehen.“ Sie hatte das Kinn vorgeschoben, war überzeugt von ihren Worten. Mein Weg ins Herz dieser geheimnisvollen, hinreißenden Frau war noch weit.


      In der Stadt steuerten wir die Schenke an, wo ich sie stehen bleiben hieß. „Wartet hier“, sagte ich. „Eine Mohawk-Frau würde sicher Argwohn wecken – und womöglich in Gefahr geraten.“


      Sie schüttelte den Kopf und zog ihre Kapuze über. „Das ist nicht das erste Mal, dass ich mich unter Euer Volk mische“, sagte sie. „Ich kann schon auf mich aufpassen.“


      Das hoffte ich.


      Wir traten ein und fanden Gruppen von Braddocks Männern vor, die so ungezügelt tranken, dass selbst Thomas Hickey vor Neid erblasst wäre. Wir mischten uns unter sie und lauschten ihren Gesprächen. So fanden wir heraus, dass Braddock unterwegs war. Die Engländer hatten vor, sich die Mohawk zu verpflichten, um gen Norden zu marschieren und die Franzosen anzugreifen. Ich gewann die Erkenntnis, dass selbst diese Männer sich vor Braddock fürchteten. Überall war die Rede davon, wie gnadenlos er sein konnte und dass sogar seine Offiziere Angst vor ihm hatten. Ein Name, den ich aufschnappte, war George Washington. Er war, wie ich der Unterhaltung zwischen zwei Rotröcken entnahm, der Einzige, der genug Mut besaß, um den General in Zweifel zu ziehen. Als ich den hinteren Teil der Schankstube erreichte, stieß ich dort auf eben diesen George Washington, der mit einem anderen Offizier an einem etwas abseits stehenden Tisch saß. Ich trieb mich in der Nähe herum, sodass ich das Gespräch der beiden belauschen konnte.


      „Sagt, habt Ihr gute Nachrichten?“, fragte der eine.


      „General Braddock hat das Angebot abgelehnt. Es wird keinen Waffenstillstand geben“, antwortete der andere.


      „Verdammt.“


      „Warum, George? Welchen Grund hat er angeführt?“


      Der Mann, den er George nannte – und den ich für George Washington hielt –, erwiderte: „Er meinte, eine diplomatische Lösung sei keine Lösung. Wenn wir den Franzosen erlaubten, sich zurückzuziehen, würden wir einen ohnedies unausweichlichen Konflikt nur hinauszögern – einen Konflikt, in dem sie jetzt die Oberhand haben.“


      „Auch wenn ich es nur ungern zugebe, es ist schon etwas Wahres dran an diesen Worten. Trotzdem … seht Ihr nicht, dass das unklug ist?“


      „Mir gefällt es auch nicht sonderlich. Wir sind fern der Heimat, unsere Streitkräfte aufgespalten. Schlimmer noch, ich fürchte, dass Braddock aufgrund privater Blutgelüste zum Leichtsinn neigt. Damit bringt er die Männer in Gefahr. Mir wäre es lieber, ich müsste Müttern und Witwen keine bitteren Nachrichten überbringen, nur weil die Bulldogge etwas beweisen wollte.“


      „Wo ist der General jetzt?“


      „Er zieht die Truppen zusammen.“


      „Und dann geht es nach Fort Duquesne, nehme ich an?“


      „Letzten Endes ja. Der Marsch nach Norden wird dauern.“


      „Wenigstens wird es bald vorbei sein …“


      „Ich habe es versucht, John.“


      „Ich weiß, mein Freund. Ich weiß …“


      Braddock sei aufgebrochen, um seine Truppen zusammenzuziehen, berichtete ich Ziio draußen vor der Schenke. „Und sie marschieren gegen Fort Duquesne. Es wird allerdings noch eine Weile dauern, bis sie bereit sind. Das gibt uns Zeit, einen Plan zu schmieden.“


      „Das ist nicht nötig“, sagte sie. „Wir locken sie in der Nähe des Flusses in einen Hinterhalt. Geht und sammelt Eure Verbündeten. Ich werde dasselbe tun und Euch benachrichtigen, wenn es Zeit ist zuzuschlagen.“

    

  


  
    
      8. Juli 1755


      Es war fast acht Monate her, seit Ziio mir gesagt hatte, ich solle auf ihre Nachricht warten, aber dann traf sie endlich ein, und wir reisten in die Gegend am Ohio, wo die Engländer einen großen Feldzug gegen die französischen Forts vorbereiteten. Braddocks Expedition sollte Fort Duquesne zu Fall bringen.


      Wir waren in der Zwischenzeit nicht tatenlos gewesen, aber für Ziio galt das in besonderem Maße, wie ich herausfand, als wir uns schließlich wiedersahen, denn sie brachte viele Kämpfer mit, die meisten davon Eingeborene.


      „Diese Männer sind alle Angehörige verschiedener Stämme, aber vereint in dem Wunsch, Braddock das Handwerk zu legen“, erklärte sie. „Es sind Abenaki, Lenape und Shawnee.“


      „Und Ihr?“, fragte ich. „Für wen steht Ihr?“


      Sie lächelte dünn. „Für mich selbst.“


      „Was soll ich tun?“, wollte ich dann wissen.


      „Ihr werdet den anderen bei den Vorbereitungen helfen …“


      Sie scherzte nicht. Ich schickte meine Männer an die Arbeit und schloss mich ihnen an beim Bau von Blockaden und Beladen eines Karrens mit Schwarzpulver, bis alles fertig und an Ort und Stelle war. Grinsend sagte ich zu Ziio: „Ich kann es kaum erwarten, Braddocks Gesicht zu sehen, wenn die Falle zuschnappt.“


      Sie bedachte mich mit einem empörten Blick. „Ihr habt Spaß an dieser Sache?“


      „Ihr wart es, die mich bat, Euch bei der Tötung eines Mannes zu helfen.“


      „Aber es bereitet mir kein Vergnügen. Er wird geopfert, um das Land und die Völker, die darauf leben, zu retten. Was sind Eure Beweggründe? Vergeltung für vergangenes Unrecht? Rache für einen Verrat? Oder ist es einfach nur der Nervenkitzel der Jagd?“


      Besänftigend beteuerte ich: „Ihr missversteht mich.“


      Sie wies zwischen den Bäumen hindurch zum Monongahela River.


      „Braddocks Männer werden bald hier sein“, sagte sie. „Wir sollten uns auf ihre Ankunft vorbereiten.“

    

  


  
    
      9. Juli 1755


      I


      Ein berittener Mohawk-Kundschafter sprach rasch ein paar Worte, die ich nicht verstand, doch als er hinab ins Tal und zum Monongahela hinzeigte, konnte ich immerhin vermuten, was er meinte, nämlich dass Braddocks Männer den Fluss überquert hatten und uns bald erreicht haben würden. Dann ritt er davon, um den Rest unserer auf der Lauer liegenden Leute zu informieren, und Ziio, die neben mir in Deckung lag, bestätigte, was ich bereits wusste.


      „Sie kommen“, sagte sie nur.


      Ich hatte es genossen, in unserem Versteck neben ihr zu liegen, ihre Nähe zu spüren. Deshalb erfüllte es mich mit einem gewissen Bedauern, als ich aus dem Unterholz spähte und am Fuß des Hügels das Regiment zwischen den Bäumen auftauchen sah. Im gleichen Moment hörte ich es auch – ein fernes Grollen, das lauter wurde und das Nahen keiner Streife und keines Kundschaftertrupps ankündigte, sondern eben eines ganzen Regiments von Braddocks Männern. Voran ritten die Offiziere, dann folgten die Trommler und Musiker, hinter ihnen marschierten die Soldaten, dann die Träger und sonstigen Mitläufer, die den Gepäckzug bewachten. Die Kolonne zog sich fast so weit hin, wie das Auge reichte.


      Und an der Spitze des Regiments befand sich der General höchstpersönlich, der im Trittrhythmus seines Pferdes leicht hin und her schaukelte. Sein Atem stand ihm in gefrierenden Wolken vor den Lippen, und neben ihm ritt George Washington.


      Hinter den Offizieren sorgten die Trommler für einen steten Takt, wofür wir dankbar waren, denn in den Bäumen verbargen sich französische und indianische Scharfschützen. Auf den Hügelkämmen ringsum lagen Scharen von Männern auf dem Bauch. Im Schutz von Sträuchern und Büschen warteten sie auf das Signal zum Angriff – hundert oder mehr Männer, die darauf lauerten, die Falle zuschnappen zu lassen, hundert Männer, die den Atem anhielten, als General Braddock unvermittelt die Hand hob, woraufhin ein Offizier neben ihm einen Befehl rief, der die Trommeln verstummen ließ und das Regiment zum Halt brachte. Pferde wieherten und schnaubten, scharrten mit den Hufen über den schneebedeckten, fest gefrorenen Boden, und langsam senkte sich Stille über die Kolonne.


      Es war eine unheimliche Ruhe, die da Einzug hielt. Wir, die wir auf der Lauer lagen, wagten kaum zu atmen, und ich bin sicher, alle anderen fragten sich genau wie ich, ob man uns entdeckt hatte.


      George Washington sah Braddock an und warf dann einen Blick nach hinten, wo der Rest der Kolonne, die Offiziere, Soldaten und das Gefolge ihn erwartungsvoll ansahen. Schließlich wandte er sich wieder Braddock zu.


      Er räusperte sich.


      „Alles in Ordnung, Sir?“, fragte er.


      Braddock holte tief Luft. „Ich genieße nur den Augenblick“, erwiderte er, dann atmete er noch einmal tief ein und fügte hinzu: „Zweifellos fragen sich viele, warum wir so weit nach Westen vorgestoßen sind. Es ist ein wildes Land, noch ungezähmt und unbesiedelt. Aber so soll es nicht für immer bleiben. Irgendwann werden unsere Besitztümer nicht mehr genügen, und dieser Tag ist näher, als Ihr glaubt. Wir müssen dafür sorgen, dass unser Volk genug Platz hat, um weiter zu wachsen und zu gedeihen. Was bedeutet, dass wir mehr Land brauchen. Die Franzosen haben das begriffen – und sind bestrebt, ein solches Wachstum zu verhindern. Sie umgrenzen unserer Territorium, errichten Forts und schmieden Bündnisse, und sie warten auf den Tag, an dem sie uns mit der Schlinge, die sie um uns geknüpft haben, erdrosseln können. Das darf nicht geschehen. Wir müssen den Strick durchtrennen und sie heimschicken. Deshalb unternehmen wir diese Expedition – um ihnen eine letzte Chance zu bieten: Die Franzosen müssen abziehen, oder sie werden sterben.“


      Ziio, immer noch an meiner Seite, warf mir einen Blick zu, und ich sah ihr an, dass sie nichts lieber getan hätte, als dem Mann seine Großspurigkeit auf der Stelle auszutreiben.


      Und tatsächlich … „Jetzt ist der Zeitpunkt zum Angriff gekommen“, zischte sie.


      „Wartet“, hielt ich sie zurück. Als ich den Kopf drehte, sah sie mich an, und unsere Gesichter waren nur einen Zoll voneinander entfernt. „Es reicht nicht, die Expedition zu zerschlagen. Wir müssen dafür Sorge tragen, dass Braddock scheitert. Sonst versucht er es noch einmal.“


      Damit meinte ich, dass wir ihn töten mussten, und es würde keinen geeigneteren Moment zum Zuschlagen geben. Ich dachte rasch nach, zeigte auf einen kleinen Kundschafterkonvoi, der sich vom Regiment abgespalten hatte, und sagte: „Ich werde mich als Rotrock verkleiden und mich an ihn heranschleichen. Euer Hinterhalt wird mir die perfekte Deckung bieten, aus der heraus ich den Todesstoß führen kann.“


      Ich pirschte den Hang hinunter und stahl mich auf die Kundschafter zu. Leise ließ ich meine Klinge hervorschnappen, stach sie dem nächsten Soldaten in den Hals und knöpfte ihm schon die Jacke auf, noch ehe er den Boden berührte.


      Das Regiment, das nun etwa dreihundert Meter entfernt war, setzte sich mit einem Rumpeln wie von nahendem Donner in Bewegung, die Trommeln setzten wieder ein, und die Indianer nutzten den plötzlichen Lärm, um sich in den Bäumen zu rühren und ihre Angriffspositionen einzunehmen.


      Ich stieg auf das Pferd des toten Kundschafters und nahm mir einen Moment lang Zeit, um das Tier zu beruhigen und sich an mich gewöhnen zu lassen, bevor ich es einen kleinen Hang zur Kolonne hinunterlenkte. Ein Offizier, der gleichfalls beritten war, erblickte mich und befahl mir, mich wieder einzureihen. Ich winkte entschuldigend, dann ließ ich mein Pferd zur Spitze der Kolonne trotten, vorbei am Gepäckzug und den Mitläufern, vorbei an den marschierenden Soldaten, die mir missgünstige Blicke zuwarfen und hinter meinem Rücken über mich redeten, und schließlich vorbei an den Musikern, bis ich fast auf einer Höhe mit der Spitze der Kolonne war. Jetzt war ich meinem Ziel ganz nah, aber ich war auch schutzloser. Ich war sogar so nah, dass ich hören konnte, wie Braddock mit einem seiner Männer sprach, der zu seinem inneren Kreis gehörte, zu den Söldnern.


      „Die Franzosen haben eingesehen, dass sie in jeder Hinsicht schwächeln“, sagte er gerade, „und darum haben sie sich mit den Wilden, die diese Wälder bewohnen, verbündet. Sie sind kaum mehr als Tiere, schlafen in den Bäumen, sammeln Skalps und fressen sogar ihre eigenen Toten. Sie verdienen keine Gnade. Verschont niemanden.“


      Ich wusste nicht, ob ich lachen sollte oder nicht. „Fressen ihre eigenen Toten.“ Das glaubte doch wohl kein Mensch. Oder doch?


      Der Offizier schien denselben Gedanken zu haben. „Aber, Sir“, wandte er ein, „das ist doch nur Gerede. Die Eingeborenen, die ich kennengelernt habe, tun nichts dergleichen.“


      Braddock drehte sich im Sattel nach ihm um. „Bezichtigt Ihr mich etwa der Lüge?“, brüllte er.


      „Ich habe mich versprochen, Sir“, erwiderte der Söldner bebend. „Es tut mir leid. Wirklich, ich bin dankbar, in Euren Diensten stehen zu dürfen.“


      „Gestanden zu haben, meint Ihr wohl“, knurrte Braddock.


      „Sir?“, fragte der Mann von Angst erfüllt.


      „Ihr seid dankbar, in meinen Diensten gestanden zu haben“, wiederholte Braddock, zog seine Pistole und erschoss den Mann. Der Offizier stürzte von seinem Pferd, ein rotes Loch, wo eben noch sein Gesicht gewesen war. Sein Leichnam prallte mit einem dumpfen Laut auf den zundertrockenen Waldboden. Der Knall des Schusses hatte unterdessen die Vögel aus den Bäumen aufgescheucht, und die Kolonne kam plötzlich zum Stehen. Die Männer ließen sofort ihre Musketen von den Schultern gleiten und zogen ihre Klingen, weil sie glaubten, angegriffen zu werden.


      Ein paar Augenblicke lange waren alle Mann äußerst auf der Hut, bis der Befehl kam, die Gefechtsbereitschaft einzustellen, und bekannt wurde, was geschehen war. Die Nachricht wanderte im Flüsterton durch die Kolonne: Der General hatte soeben einen Offizier erschossen.


      Ich war weit genug vorn, um George Washingtons entsetzte Reaktion mitzubekommen, und nur er hatte den Mut, Braddock die Stirn zu bieten.


      „General!“


      Braddock drehte sich ruckartig zu ihm herum, und vielleicht fürchtete Washington einen Moment lang, ihm würde das gleiche Schicksal zuteilwerden. Bis Braddock dröhnte: „Ich toleriere keinen Zweifel unter den Leuten, die ich befehlige! Und auch keine Sympathie für den Feind. Ich habe keine Zeit für Ungehorsam.“


      Tapfer entgegnete George Washington: „Ich bestreite nicht, dass er falsch lag, Sir, nur …“


      „Er hat für seinen Verrat bezahlt, wie alle Verräter bezahlen müssen. Wenn wir diesen Krieg gegen die Franzosen gewinnen wollen … nein, wenn wir diesen Krieg gewinnen … dann deshalb, weil Männer wie Ihr Männern wie mir gehorcht haben – und zwar ohne zu zögern. In unseren Reihen muss Ordnung herrschen, die Befehlskette muss klar definiert sein. Führer und Untergebene. Ohne eine solche Struktur kann es keinen Sieg geben. Verstanden?“


      Washington nickte, wandte jedoch rasch den Blick ab und behielt, was er wirklich empfand, für sich. Als die Kolonne sich wieder in Bewegung setzte, verließ er, unter dem Vorwand, sich anderswo um anderes kümmern zu müssen, die Spitze. Ich erkannte meine Chance, manövrierte mich hinter Braddock und schloss dann seitlich gerade so weit zu ihm auf, dass er mich nicht sah. Noch nicht.


      Ich wartete auf den richtigen Augenblick, bis hinter uns plötzlich ein Aufruhr entstand und der Offizier, der auf der anderen Seite neben Braddock ritt, sich entfernte, um der Sache auf den Grund zu gehen. Damit befanden nur noch wir zwei uns an der Spitze. Ich und General Braddock.


      Ich zog meine Pistole.


      „Edward“, sagte ich und genoss den Augenblick, als er im Sattel herumfuhr und sein Blick von mir zum Lauf meiner Pistole und dann wieder zu mir wanderte. Er machte den Mund auf, ich wusste nicht, zu welchem Zweck, wahrscheinlich wollte er um Hilfe rufen, aber diese Gelegenheit wollte ich ihm nicht geben. Für ihn gab es jetzt kein Entkommen mehr.


      „Am anderen Ende des Laufs ist das Vergnügen nicht so groß, was?“, meinte ich, und mein Finger krümmte sich um den Abzug …


      In genau diesem Moment wurde das Regiment mit ohrenbetäubendem Kriegsgeheul angegriffen! Verdammt, die Falle war zu früh zugeschnappt! Mein Pferd zuckte zusammen, und der Schuss ging fehl. In Braddocks Augen blitzten Hoffnung und Triumph auf, als plötzlich überall um uns her Franzosen waren und Pfeile aus den Bäumen auf uns niederzuregnen begannen. Im nächsten Augenblick trieb Braddock sein Pferd schon in Richtung der Bäume, während ich wie gelähmt von der unvermittelten Wende der Ereignisse im Sattel saß, meine leer geschossene Pistole in der Hand.


      Dieses Zögern kostete mich um ein Haar das Leben. Ich war einem Franzosen – blaue Jacke, rote Hose – im Wege, der schwertschwingend direkt auf mich zuhielt. Es war zu spät, um meine versteckte Klinge zum Einsatz zu bringen. Zu spät, um mein Schwert zu ziehen.


      Und dann, ebenso plötzlich, flog der Franzose förmlich aus dem Sattel, wie von einem Seil vom Rücken seines Pferdes gerissen, sein Kopf explodierte an der Seite in einer roten Wolke. Im selben Moment hörte ich den Schuss und sah hinter dem Franzosen meinen Freund Charles Lee auf einem Pferd.


      Ich nickte ihm zu, würde ihm später aber noch ausdrücklicher danken, denn jetzt sah ich Braddock zwischen den Bäumen verschwinden. Seine Füße hieben regelrecht auf die Flanken seines Pferdes ein, während er hastig einen Blick nach hinten warf und sah, wie ich die Verfolgung aufnahm.


      II


      Ich trieb mein Pferd mit lauten Rufen an, setzte Braddock in den Wald nach, passierte Indianer und Franzosen, die den Hügel herunter auf die Kolonne zustürmten. Vor mir regneten Pfeile auf Braddock herab, aber keiner davon traf ihn. Jetzt schnappten auch die Fallen zu, die wir errichtet hatten. Ich sah, wie der Karren, den wir mit Schießpulver beladen hatten, zwischen den Bäumen hervorrollte und eine Gruppe von Grenadieren auseinandertrieb, bevor er explodierte und reiterlose Pferde von der Kolonne fortscheuchte, während über mir einheimische Scharfschützen angsterfüllte und orientierungslose Soldaten abschossen.


      Braddock blieb mir frustrierend weit voraus, bis das Terrain schließlich zu beschwerlich für sein Pferd wurde. Es bäumte sich auf und warf ihn ab.


      Vor Schmerz aufheulend rollte Braddock durch den Dreck und tastete kurz nach seiner Pistole, bevor er es sich anders überlegte, sich aufrappelte und zu rennen anfing. Mir war es ein Leichtes, ihn einzuholen. Ich spornte mein Pferd an.


      „Ich hatte Euch nie für einen Feigling gehalten, Edward“, sagte ich, als ich ihn erreichte und meine Pistole auf ihn richtete.


      Er blieb stehen, kreiselte herum und sah mich an. Da war sie, diese Arroganz in seinem Blick. Die Verachtung und der Spott, die ich so gut kannte.


      „Dann kommt doch“, höhnte er.


      Ich lenkte mein Pferd auf ihn zu, die Waffe fest in der Hand, als plötzlich ein Schuss krachte, mein Tier tot unter mir zusammenbrach und ich schwer zu Boden stürzte.


      „Ich wusste schon immer“, hörte ich Braddock rufen, „dass Euch Euer Hochmut eines Tages zu Fall bringen würde.“


      Jetzt war George Washington an seiner Seite, der seine Muskete anhob und auf mich richtete. Augenblicklich empfand ich ein heftiges, bittersüßes Gefühl von Trost darüber, dass ich wenigstens durch Washingtons Hand sterben würde, der offenkundig ein Gewissen besaß und ganz anders war als der General. Ich schloss meine Augen, bereit, den Tod zu empfangen. Ich bedauerte, dass es mir nicht gelungen war, die Mörder meines Vaters zur Rechenschaft zu ziehen, und dass ich den Geheimnissen jener, die vorher kamen, fast zum Greifen nahegekommen war, das Lagerhaus jedoch nie betreten hatte. Und ich wünschte, ich hätte sehen können, wie die Ideale meines Ordens sich über die Welt verbreiteten. Unterm Strich hatte ich es zwar nicht geschafft, die Welt zu verändern, aber ich hatte mich selbst geändert. Ich war nicht immer ein guter Mensch gewesen, aber ich hatte mich bemüht, ein besserer zu sein.


      Doch der Schuss fiel nicht. Und als ich die Augen aufschlug, sah ich, wie Washington vom Pferd gestoßen wurde und Braddock herumschwang und sah, wie sein Offizier mit einer Gestalt rang, die ich sofort als Ziio erkannte. Sie hatte Washington nicht nur überrumpelt, sondern ihn auch entwaffnet, und nun hielt sie ihm ihr Messer an den Hals. Braddock nutzte die Gelegenheit zur Flucht, und ich rappelte mich auf und rannte über die Lichtung dorthin, wo Ziio ihren Gefangenen festhielt.


      „Beeilt Euch!“, trieb sie mich an. „Bevor er entkommt.“


      Ich zögerte, wollte sie nicht mit Washington allein lassen, es waren sicher auch schon weitere Soldaten auf dem Weg hierher, aber da versetzte sie ihm einen Hieb mit dem Messerknauf, der ihn die Augen verdrehen ließ, und das zeigte mir, dass sie gut auf sich selbst aufpassen konnte. Also nahm ich einmal mehr Braddocks Verfolgung auf. Diesmal waren wir beide zu Fuß. Er hatte immer noch seine Pistole, sprang hinter einen dicken Baumstamm, drehte sich um und hob den Waffenarm. Ich blieb stehen und brachte mich mit einer Rolle in Deckung, gerade als er schoss. Ich hörte, wie die Kugel links von mir in einen Baum einschlug, und sofort sprang ich auf und setzte die Jagd fort. Braddock rannte bereits weiter, er hoffte, mich abzuhängen, aber ich war dreißig Jahre jünger als er. Ich hatte die vergangenen zwanzig Jahre nicht damit zugebracht, als Befehlshaber einer Armee Fett anzusetzen, und mir war noch kaum der Schweiß ausgebrochen, als er schon langsamer wurde. Er schaute nach hinten, und sein Hut flog ihm vom Kopf, als er stolperte und über die aus dem Boden ragenden Wurzeln eines Baumes stürzte.


      Ich verlangsamte mein Tempo, ließ ihn sein Gleichgewicht wiederfinden und weiterrennen, dann setzte ich ihm wieder nach, nur diesmal im Trab. Hinter uns wurde der Widerhall von Schüssen, Schreien, von Menschen und Tieren, die Schmerzen litten, immer leiser. Der Wald schien den Lärm der Schlacht zu ersticken und nur das Geräusch von Braddocks rauem, keuchendem Atem und seiner Schritte auf dem weichen Boden übrig zu lassen. Abermals blickte er sich um und sah mich – sah, dass ich inzwischen kaum noch rannte, und da fiel er endlich erschöpft auf die Knie.


      Ich bewegte den Finger, ließ die Klinge hervorsausen und trat dicht an ihn heran. Er rang um Atem, seine Schultern hoben und senkten sich, und er fragte: „Warum, Haytham?“


      „Euer Tod öffnet eine Tür – es ist nichts Persönliches“, sagte ich.


      Ich bohrte die Klinge in ihn und sah zu, wie Blut um den Stahl herum hervorquoll und sein Körper sich vor Schmerz spannte und zuckte. „Na ja, ein bisschen persönlich ist es vielleicht doch“, revidierte ich, während ich seinen sterbenden Leib zu Boden sinken ließ. „Schließlich seid Ihr mir ganz schön auf die Nerven gegangen.“


      „Aber wir sind Waffenbrüder“, sagte er. Seine Augenlider flatterten, als der Tod ihm winkte.


      „Das waren wir vielleicht früher einmal. Heute nicht mehr. Glaubt Ihr, ich hätte vergessen, was Ihr getan habt? All die Unschuldigen, die Ihr ohne zu zögern abgeschlachtet habt? Und wozu? Man schafft keinen Frieden, indem man sich den Weg zur Lösung mit Gewalt bahnt.“


      Sein Blick konzentrierte sich, er schaute mich an. „Irrtum“, sagte er mit überraschender innerer Kraft. „Dürften wir das Schwert großzügiger und öfter zum Einsatz bringen, hätte die Welt viel weniger Probleme als heute.“


      Ich dachte nach. „Im Augenblick bin ich da ganz Eurer Meinung“, erklärte ich.


      Ich nahm seine Hand und zog ihm den Ring mit dem Templerwappen vom Finger.


      „Habe die Ehre, Edward“, sagte ich, blieb stehen und wartete darauf, dass er starb.


      Doch in diesem Moment hörte ich, wie sich eine Gruppe Soldaten näherte, und ich begriff, dass mir zur Flucht keine Zeit mehr blieb. Stattdessen ließ ich mich auf den Bauch nieder und schlängelte mich unter einen umgestürzten Baumstamm, wo ich mich unversehens auf einer Augenhöhe mit Braddock befand. Er drehte mir den Kopf zu, seine Augen leuchteten, und ich wusste, er hätte mich verraten, wenn er könnte. Als die Männer eintrafen, streckte er langsam die Hand aus und sein gekrümmter Finger versuchte, in meine Richtung zu zeigen.


      Verdammt. Ich hätte ihm den Todesstoß versetzen sollen.


      Ich sah die Stiefel der Männer, die auf die Lichtung traten, fragte mich, wie die Schlacht verlaufen sein mochte, und dann sah ich, wie George Washington sich durch einen kleinen Trupp Soldaten drängte, vorauseilte und neben seinem sterbenden General niederkniete.


      Braddocks Lider flatterten immer noch. Sein Mund versuchte mühsam Worte zu formen – Worte, mit denen er mich verraten wollte. Ich wappnete mich, zählte die Füße – mindestens sechs oder sieben Männer. Konnte ich es mit ihnen aufnehmen?


      Doch da wurde mir klar, dass Braddocks Versuche, seine Männer auf meine Anwesenheit aufmerksam zu machen, keine Beachtung fanden. Stattdessen legte George Washington seinen Kopf auf Braddocks Brust, horchte und stieß dann hervor: „Er lebt.“


      Ich drückte unter dem Baumstamm die Augen zu und fluchte, während die Männer Braddock hochhoben und forttrugen.


      Später stieß ich wieder zu Ziio. „Es ist vollbracht“, sagte ich. Sie nickte.


      „Ich habe meinen Teil unserer Abmachung eingehalten. Darf ich dasselbe von Euch erwarten?“, fragte ich dann.


      Sie nickte abermals und bat mich, ihr zu folgen, und so ritten wir los.

    

  


  
    
      10. Juli 1755


      Wir ritten die ganze Nacht durch, und endlich blieb sie stehen und zeigte auf einen Erdhügel vor uns. Es war fast so, als wäre er aus dem Wald aufgetaucht. Ich fragte mich, ob ich ihn überhaupt entdeckt hätte, wäre ich allein hier gewesen. Mein Herz schlug schneller, ich schluckte. Bildete ich mir das nur ein, oder war es tatsächlich so, als erwachte das Amulett an der Kette um meinen Hals, wurde es wirklich schwerer und wärmer?


      Ich warf Ziio noch einen Blick zu, bevor ich auf die Öffnung zuging und hineinschlüpfte, wo ich mich in einem kleinen Raum wiederfand, der mit einfachen Tonfliesen ausgekleidet war. Ein Ring aus Piktogrammen verlief um den Raum herum und führte zu einer Vertiefung in der Wand. Einer Vertiefung von der Größe des Amuletts.


      Ich ging hin, nahm das Amulett ab und nahm, als es auf meiner flachen Hand lag, erfreut zur Kenntnis, dass es tatsächlich ein wenig leuchtete. Noch einmal sah ich Ziio an, die meinen Blick erwiderte, die Augen groß vor gespannter Erwartung, dann trat ich vollends vor die Vertiefung, und nachdem meine Augen sich allmählich an das Zwielicht gewöhnt hatten, machte ich zwei Figuren aus, die hier an die Wand gemalt waren. Sie knieten da und hielten die Hände nach vorne gestreckt, als brächten sie jemandem ein Opfer dar.


      Das Amulett schien jetzt heller zu leuchten, als sei es selbst gespannt darauf, wieder eins mit dieser Kammer zu werden. Ich fragte mich, wie alt es wohl war. Vor wie vielen Millionen Jahren war das Amulett aus genau diesem Fels gehauen worden?


      Erst jetzt merkte ich, dass ich den Atem angehalten hatte. Nun stieß ich ihn vernehmlich aus, als ich nach oben langte und das Amulett in die Höhlung drückte.


      Nichts geschah.


      Ich sah Ziio an. Dann wieder das Amulett, dessen Leuchten allmählich verblasste, gerade so, als spiegelte es meine eigene in sich zusammenfallende Erwartung wider. Meine Lippen bewegten sich, suchten nach Worten. „Nein …“


      Ich nahm das Amulett aus der Vertiefung heraus, versuchte es noch einmal. Immer noch nichts.


      „Ihr scheint enttäuscht zu sein“, sagte Ziio neben mir.


      „Ich dachte, ich hätte den Schlüssel“, sagte ich, bestürzt über den Ton in meiner Stimme, der nach Niederlage und Enttäuschung klang. „Einen Schlüssel, der hier irgendetwas öffnen würde …“


      Sie hob die Schultern. „Es gibt vielleicht nur diesen Raum.“


      „Ich hatte erwartet …“


      Was hatte ich erwartet?


      „… ich hatte mehr erwartet.“ Dann fing ich mich wieder und fragte: „Diese Bilder … was bedeuten sie?“


      Ziio trat an die Wand heran und nahm sie in Augenschein. Eines schien ihre besondere Aufmerksamkeit zu finden. Es zeigte einen Gott oder eine Göttin, der oder die einen alten, aufwendig gestalteten Kopfputz trug.


      „Es erzählt die Geschichte von Iottsitíson“, erklärte sie angespannt, „die in unsere Welt kam und sie formte und auf das Leben vorbereitete. Ihr Weg war beschwerlich, voller Verlust und großer Gefahren. Aber sie glaubte an das Potenzial ihrer Kinder und was sie erreichen mochten. Obwohl sie längst verschwunden ist aus der körperlichen Welt, wachen ihre Augen immer noch über uns. Ihre Worte vernehmen unsere Worte. Ihre Hände führen uns auch heute noch. Ihre Liebe verleiht uns immer noch Kraft.“


      „Ihr wart sehr freundlich zu mir, Ziio. Ich danke Euch.“


      Als sie mich wieder ansah, waren ihre Züge ganz weich.


      „Es tut mir leid, dass Ihr nicht gefunden habt, wonach Ihr sucht.“


      Ich nahm ihre Hand. „Ich sollte gehen“, sagte ich, obwohl ich ganz und gar nicht gehen wollte, und letztlich war sie es, die mich zurückhielt – sie lehnte sich vor und küsste mich.

    

  


  
    
      13. Juli 1755


      „Master Kenway, seid Ihr fündig geworden?“


      Das waren die ersten Worte, die Charles Lee zu mir sprach, als ich unser Zimmer im Green Dragon betrat. Meine Männer waren vollzählig versammelt, und sie blickten mir mit erwartungsvollen Augen entgegen; dann entgleisten ihre Gesichtszüge, als ich den Kopf schüttelte.


      „Es war nicht der richtige Ort“, sagte ich. „Ich fürchte, der Tempel war nichts weiter als eine Höhle mit bemalten Wänden. Trotzdem, sie enthielt zahlreiche Bilder und Inschriften der Vorläufer, und das heißt, wir sind unserer Sache dicht auf den Fersen. Wir müssen unsere Bemühungen nun verdoppeln, unseren Orden erweitern und hier einen ständigen Stützpunkt einrichten“, fuhr ich fort. „Mag sich die Stätte auch noch nicht offenbart haben, bin ich doch zuversichtlich, dass wir sie eines Tages finden werden.“


      „Wohl wahr!“, sagte John Pitcairn.


      „Hört, hört!“, tönte Benjamin Church.


      „Darüber hinaus glaube ich, dass es an der Zeit ist, Charles in unsere Reihen aufzunehmen. Er hat sich als treuer Anhänger erwiesen und uns seit dem Tag, da er zu uns kam, unfehlbar gedient. Es soll Euch vergönnt sein, an unserem Wissen teilzuhaben und alle Vorteile zu ernten, die mit einem solchen Geschenk einhergehen, Charles. Ist jemand dagegen?“


      Die Männer schwiegen, maßen Charles nur mit wohlwollenden Blicken.


      „Sehr gut“, ergriff ich wieder das Wort. „Erhebt Euch, Charles.“ Er trat zu mir, und ich sagte: „Schwört Ihr, die Grundsätze unseres Ordens und alles, wofür wir stehen, in Ehren zu halten und zu unterstützen?“


      „Das schwöre ich.“


      „Schwört Ihr, unsere Geheimnisse für immer zu wahren und die wahre Art unseres Wirkens niemals preiszugeben?“


      „Das schwöre ich.“


      „Und schwört Ihr, das zu tun, von nun an bis zu Eurem Tode – um jeden Preis?“


      „Das schwöre ich.“


      Die Männer erhoben sich. „Dann heißen wir Euch in unseren Reihen willkommen, Bruder. Gemeinsam werden wir eine neue Ära einer neuen Welt einleiten, eine Ära, die von Zweck und Ordnung geprägt sein soll. Gebt mir Eure Hand.“


      Ich holte den Ring, den ich Braddock abgenommen hatte, hervor und steckte ihn Charles an den Finger.


      Ich sah ihn an. „Ihr seid jetzt ein Templer.“


      Er grinste. „Möge uns der Vater des Verstehens leiten“, sagte ich, und die Männer stimmten mit ein. Unser Team war komplett.

    

  


  
    
      1. August 1755


      Liebe ich sie?


      Es fällt mir schwer, diese Frage zu beantworten. Ich wusste nur, dass ich es genoss, mit ihr zusammen zu sein, und ich schätzte die Zeit, die wir gemeinsam verbrachten.


      Sie war … anders. Sie hatte etwas, das ich von keiner anderen Frau kannte. Dieser „Geist“, von dem ich bereits sprach, er schien sich in jedem ihrer Worte, ihrer Gesten auszudrücken. Ich ertappte mich dabei, wie ich sie ansah, fasziniert von dem Licht, das immerfort in ihren Augen zu brennen schien, und ich fragte mich, gleichfalls immerfort, was wohl darin vorging? Was dachte sie?


      Ich glaubte, dass ich sie liebte. Ich hätte gern geglaubt, dass sie auch mich liebte, aber sie ist mir so ähnlich. Sie hält so vieles von sich verborgen. Und wie ich weiß sie, jedenfalls glaube ich das, dass einer solchen Liebe kein Vorankommen beschieden wäre, dass wir unser Leben nicht miteinander verbringen könnten, weder in diesem Wald noch in England, weil es zu viele Hürden gibt zwischen uns und unser beider Leben – ihren Stamm zum Beispiel. Sie möchte ihr Leben nicht hinter sich lassen. Ihr Platz ist hier, bei ihrem Volk, wo sie ihr Land beschützt – ein Land, das sie von Menschen wie mir bedroht wähnen.


      Und auch ich habe meinen Leuten gegenüber eine Verantwortung. Stehen die Grundsätze meines Ordens mit den Idealen ihres Stammes im Einklang? Ich bin mir dessen nicht sicher. Vor die Frage gestellt, mich zwischen Ziio und den Idealen, an die zu glauben ich erzogen wurde, zu entscheiden, wie würde meine Wahl ausfallen?


      Das sind die Gedanken, die mich in den vergangenen Wochen geplagt haben, obwohl ich in diesen süßen, gestohlenen Stunden mit Ziio schwelgte. Ich habe mich gefragt, was ich tun soll.

    

  


  
    
      4. August 1755


      Die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn an diesem Morgen erhielten wir Besuch.


      Wir lagerten ungefähr fünf Meilen von Lexington entfernt, wo wir seit mehreren Wochen niemanden gesehen hatten, keine Menschenseele. Natürlich hörte ich ihn, bevor ich ihn sah. Oder besser gesagt, ich hörte die Unruhe, die er auslöste – ein Flattern in der Ferne, als die Vögel aus den Bäumen aufflogen. Einem Mohawk wäre das nicht passiert, das wusste ich, und das hieß, es war jemand anders: ein Kolonist, ein Patriot, ein englischer Soldat, vielleicht sogar ein französischer Kundschafter, der sich weit von seiner Truppe entfernt hatte.


      Ziio hatte das Lager vor fast einer Stunde verlassen, um auf die Jagd zu gehen. Trotzdem, ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass auch sie die aufgescheuchten Vögel wahrnehmen würde, und auch sie würde nach ihrer Muskete greifen.


      Ich kletterte schnell auf einen Baum, von dem aus ich den Blick über die Umgebung schweifen ließ. Dort, in der Ferne – da war er, ein einzelner Reiter, der langsam durch den Wald trottete. Seine Muskete hatte er sich am Riemen über die Schulter geschlungen. Er trug einen Dreispitz und einen dunklen, zugeknöpften Rock, keine militärische Unform. Jetzt zügelte er sein Pferd, er hielt an, und ich sah, wie er in einen Rucksack griff, ein Fernglas herausholte und ans Auge setzte. Dann richtete er es nach oben, höher noch als die Baumkronen.


      Warum nach oben? Kluger Bursche. Er hielt Ausschau nach verräterischen Rauchsäulen, die sich grau abzeichnen mussten vor dem strahlend blauen Morgenhimmel. Ich schaute zu unserem Lagerfeuer hinunter, sah den Rauch, der sich himmelwärts kräuselte, dann richtete ich den Blick wieder auf den Reiter, der den seinen mit dem Fernglas am Auge über den Himmel wandern ließ, fast als ob …


      Ja. Fast als ob er den Suchbereich netzartig unterteilt hätte und methodisch ein Quadrat nach dem anderen ins Auge fasste, genau so, wie …


      … wie ich es tat. Oder einer meiner Schüler.


      Ich entspannte mich ein wenig. Es war einer von meinen Männern, wahrscheinlich Charles, der Statur und der Kleidung nach zu urteilen. Ich beobachtete, wie er die Rauchschwaden des Feuers entdeckte, sein Fernglas wieder in den Rucksack steckte und gemächlich auf das Lager zuritt. Als er näher kam, sah ich, dass es tatsächlich Charles war. Ich stieg vom Baum hinab, kehrte zum Lagerplatz zurück und dachte an Ziio. Hatte sie Charles ebenfalls gesehen und erkannt?


      Wieder am Boden schaute ich mich um und sah das Lager mit Charles’ Augen: das Lagerfeuer, die beiden Blechteller, eine Plane, die zwischen den Bäumen aufgespannt war und unter der sich die Felle befanden, mit denen Ziio und ich uns nachts zudeckten. Ich schlug die Plane nach unten, sodass die Felle nicht zu sehen waren, dann ging ich neben dem Feuer in die Knie und hob die Teller auf. Kurz darauf erschien Charles’ Pferd auf der Lichtung.


      „Hallo, Charles“, grüßte ich, ohne zu ihm hinzuschauen.


      „Ihr wusstet, dass ich es war?“


      „Ich sah, wie Ihr Euer erlerntes Wissen eingesetzt habt. Ich war sehr beeindruckt.“


      „Ich wurde schließlich vom Besten unterrichtet“, erwiderte er. Und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, blickte endlich auf und sah, wie er zu mir herabschaute.


      „Ihr habt uns gefehlt, Master Kenway“, sagte er.


      Ich nickte. „Und Ihr mir.“


      Er hob die Augenbrauen. „Wirklich? Ihr wisst doch, wo wir sind.“


      Ich schob einen Ast ins Feuer und schaute zu, wie die Spitze zu glühen begann. „Ich wollte sichergehen, dass Ihr auch in meiner Abwesenheit handlungsfähig seid.“


      Er schürzte die Lippen und nickte. „Ich glaube, dessen könnt Ihr Euch sicher sein. Was ist der wahre Grund für Euer Fernbleiben, Haytham?“


      Ich sah scharfen Blickes vom Feuer auf. „Was könnte wohl der Grund sein, Charles?“


      „Vielleicht gefällt Euch das Leben hier mit Eurer Indianerfrau, auf der Grenze zwischen zwei Welten, keiner von beiden verantwortlich. Es muss schön sein, sich einen solchen Urlaub zu nehmen …“


      „Vorsicht, Charles“, warnte ich ihn. Auf einmal wurde mir unangenehm bewusst, dass er auf mich herabschaute, und ich stand auf, um zumindest annähernd auf Augenhöhe mit ihm zu sein. „Vielleicht solltet Ihr Euch, anstatt Euch um meine Angelegenheiten zu scheren, lieber mit Euren eigenen befassen. Erzählt, wie stehen die Dinge in Boston?“


      „Wir haben uns um alles gekümmert, was Ihr uns aufgetragen habt. Das Land betreffend.“


      Ich nickte, dachte wieder an Ziio und fragte mich, ob es einen anderen Weg gab.


      „Sonst noch etwas?“, hakte ich nach.


      „Wir suchen weiter nach Hinweisen auf die Stätte der Vorläufer …“, antwortete er mit erhobenem Kinn.


      „Ich verstehe …“


      „William hat vor, eine Expedition zur Kammer zu unternehmen.“


      Ich zuckte zusammen. „Niemand hat mich um Erlaubnis gebeten.“


      „Ihr wart nicht da, also konnte Euch niemand um Erlaubnis bitten“, entgegnete Charles. „William dachte … nun, wenn wir die Stätte finden wollen, ist die Kammer wohl der beste Ausgangspunkt für die Suche.“


      „Wir werden die Eingeborenen gegen uns aufbringen, wenn wir unser Lager auf ihrem Land aufschlagen.“


      Charles bedachte mich mit einem Blick, als hätte ich den Verstand verloren. Natürlich. Was scherten uns, die Templer, ein paar aufgebrachte Einheimische?


      „Ich habe über die Stätte nachgedacht“, beeilte ich mich zu sagen. „Irgendwie scheint sie mir inzwischen weniger wichtig …“ Ich blickte in die Ferne.


      „Sonst noch etwas, das Ihr hintanstellen wollt?“, fragte er frech.


      „Ich warne Euch …“, gab ich zurück und ballte die Hände.


      Er warf einen Blick in die Runde. „Wo ist sie überhaupt? Eure indianische … Liebste?“


      „Das geht Euch nichts an, Charles, und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr in Zukunft nicht in diesem Ton von Ihr sprächet, andernfalls könnte ich mich gezwungen sehen, ihn Euch mit Gewalt auszutreiben.“


      Seine Augen waren kalt, als er mich ansah. „Es ist ein Brief eingetroffen“, sagte er, griff in seinen Rucksack und ließ den Brief fallen, sodass er vor meinen Füßen landete. Ich senkte den Blick, sah meinen Namen auf dem Umschlag und erkannte die Handschrift sofort. Der Brief kam von Holden, und der bloße Anblick ließ mein Herz schneller schlagen – eine Verbindung zu meinem alten Leben, zu meinem anderen Leben in England und meinem dortigen Unterfangen – die Suche nach den Mördern meines Vaters.


      Ich tat und sagte nichts, was meine Gefühle ob des Anblicks dieses Briefes verraten hätte, und fragte nur: „Sonst noch etwas?“


      „Ja“, antwortete Charles, „gute Nachrichten. General Braddock ist seinen Verletzungen erlegen. Er ist endlich tot.“


      „Seit wann?“


      „Er starb, kurz nachdem er verletzt wurde, aber die Nachricht von seinem Tod hat uns erst jetzt erreicht.“


      Ich nickte. „Dann ist diese Angelegenheit ja endlich beigelegt.“


      „Gut“, meinte Charles. „Dann soll ich also zurückreiten, oder? Ich soll den Männern berichten, dass Ihr das Leben hier in der Wildnis genießt? Und wir können nur hoffen, dass Ihr uns irgendwann einmal wieder mit Eurer Anwesenheit beehrt?“


      Ich dachte an den Brief von Holden. „Vielleicht eher, als Ihr glaubt, Charles. Ich habe das Gefühl, dass ich mich schon bald wegen einer anderen Sache verabschieden muss. Ihr habt mir bewiesen, dass Ihr mehr als nur fähig seid, Euch hier um alles zu kümmern.“ Ich schenkte ihm ein dünnes, freudloses Lächeln. „Vielleicht wird Euch das auch weiterhin gelingen.“


      Charles nahm die Zügel seines Pferdes auf. „Wie Ihr wünscht, Master Kenway. Ich werde den Männern ausrichten, dass sie Euch erwarten können. Grüßt in der Zwischenzeit bitte Eure Freundin von mir.“


      Und damit verschwand er. Ich blieb noch eine Weile neben dem Feuer und in der Stille des Waldes hocken, dann sagte ich: „Du kannst jetzt herauskommen, Ziio, er ist fort.“ Und schon fiel sie aus einem Baum und trat auf die Lichtung heraus, ihr Gesicht wie von Gewitterwolken überschattet.


      Ich stand auf und wandte mich zu ihr um. Die Kette, die sie immer trug, blinkte im Licht der Morgensonne. Ihre Augen blitzten wütend.


      „Er war noch am Leben“, sagte sie. „Du hast mich angelogen.“


      Ich schluckte. „Aber, Ziio, ich …“


      „Du sagtest, er sei tot.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Du sagtest, er sei tot, damit ich dir den Tempel zeige.“


      „Ja“, gab ich zu. „Das habe ich getan, und es tut mir leid.“


      „Und was war da von wegen Land?“, fragte sie. „Was hat dieser Mann gemeint, als er von Land sprach? Versucht ihr, es uns wegzunehmen, ist es das?“


      „Nein“, entgegnete ich.


      „Lügner!“, schrie sie mich an.


      „Warte. Ich kann es erklären …“


      Aber sie hatte bereits ihr Schwert gezogen. „Ich sollte dich töten für das, was du getan hast.“


      „Du hast jedes Recht, wütend zu sein, meinen Namen zu verfluchen und mich fortzuwünschen. Aber die Wahrheit ist anders, als du glaubst“, begann ich.


      „Verschwinde!“, fuhr sie mich an. „Verlass diesen Ort, und kehre niemals zurück. Denn wenn du das tust, werde ich dir eigenhändig das Herz herausreißen und an die Wölfe verfüttern.“


      „Hör mir doch zu, ich …“


      „Schwör es!“


      Ich ließ den Kopf hängen. „Wie du willst.“


      „Dann sind wir fertig miteinander“, sagte sie, drehte sich um und verließ mich, der ich nur noch meine Sachen packen und nach Boston zurückkehren konnte.

    

  


  
    
      17. September 1757


      (Zwei Jahre später)


      I


      Als die Sonne unterging und Damaskus eine goldbraune Färbung verlieh, ging ich mit meinem Freund und Gefährten Jim Holden durch die Schatten der Mauern des Azim-Palasts.


      Und ich dachte an die vier Worte, die mich hierher gebracht hatten.


      „Ich habe sie gefunden.“


      Das waren die einzigen Worte, die in dem Brief standen, aber sie sagten mir alles, was ich wissen musste, und sie genügten, um mich von Amerika nach England zu führen, wo ich mich, bevor etwas anderes dazwischenkommen konnte, bei White’s mit Reginald traf, um ihn über die Geschehnisse in Boston zu informieren. Er wusste natürlich größtenteils schon aus Briefen, was passiert war, aber ich ging davon aus, dass ihn die Arbeit innerhalb des Ordens interessierte, insbesondere soweit sie seinen alten Freund Edward Braddock betraf.


      Das war ein Irrtum. Ihn interessierte nur die Stätte der Vorläufer, und als ich ihm erzählte, ich hätte neue Einzelheiten den Ort des Tempels betreffend erfahren und dass sie innerhalb des Osmanischen Reiches zu finden seien, seufzte er und lächelte glückselig wie ein Opiumsüchtiger, der genussvoll seinen Sirup schlürfte.


      Dann fragte er: „Wo ist das Buch?“ In seiner Stimme zitterte ein unruhiger Ton.


      „William Johnson hat eine Kopie für mich angefertigt“, sagte ich und griff nach meiner Tasche, um das Original zurückzugeben. Ich schob es ihm über den Tisch hinweg zu. Es war in Stoff eingeschlagen und mit Bindfaden gesichert, und Reginald sah mich dankbar an, ehe er die Schleife öffnete und den Stoff beiseite schlug, damit sein Blick auf sein geliebtes Buch fallen konnte, den alt und brüchig gewordenen braunen Ledereinband und das Siegel der Assassinen darauf.


      „Sucht man auch gründlich nach der Kammer?“, fragte er, während er das Buch wieder einpackte, den Bindfaden darum schnürte und es dann begehrlich wegsteckte. „Ich würde diese Kammer gern einmal mit eigenen Augen sehen.“


      „Oh ja“, log ich. „Die Männer sind dabei, ein Lager einzurichten, werden aber täglich von den Eingeborenen angegriffen. Es wäre sehr gefährlich für Euch, Reginald. Ihr seid der Großmeister des britischen Ritus. Ihr tut besser daran, Eure Zeit hier zu verbringen.“


      „Ich verstehe“, nickte er. „Ich verstehe.“


      Ich beobachtete ihn aufmerksam. Hätte er darauf bestanden, die Kammer aufzusuchen, dann hätte er damit freiwillig seine Pflichten als Großmeister vernachlässigt, und so besessen er auch sein mochte, dazu war Reginald nun doch noch nicht bereit.


      „Und das Amulett?“, fragte er.


      „Ich habe es“, antwortete ich.


      Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber es herrschte nur wenig Wärme zwischen uns, und als wir uns trennten, ging ich mit der Frage, was wohl in ihm vorging und was in mir vorging. Ich hatte angefangen, mich nicht mehr so sehr als Templer zu betrachten, sondern als einen Mann mit den Wurzeln eines Assassinen und dem Glauben eines Templers, der sein Herz kurzfristig an eine Mohawk-Frau verloren hatte. In anderen Worten, ich hielt mich für einen Mann mit ganz eigener Perspektive.


      Dementsprechend hatte ich mich weniger damit befasst, den Tempel zu suchen und seinen Inhalt zu benutzen, um die Vormachtstellung der Templer zu fördern, sondern mehr damit, die beiden Zweige, Assassinen und Templer, zusammenzuführen. Ich hatte darüber nachgedacht, wie oft die Lehren meines Vaters mit Reginalds übereinstimmten, wie sie sich ineinander verzahnten, und ich hatte angefangen, anstatt der Unterschiede die Ähnlichkeiten zwischen den beiden Gruppen zu erkennen.


      Aber zunächst stand jene unerledigte Sache an, die mich in Gedanken so viele Jahre lang beschäftigt hatte. Was war nun wichtiger – die Mörder meines Vaters oder Jenny zu finden? Wie auch immer, ich wollte endlich frei sein von diesem langen, dunklen Schatten, der seit so ewig scheinender Zeit auf mir lag.


      II


      Und so hatte Holden mich mit den Worten „Ich habe sie gefunden“ auf eine neue Odyssee geführt, eine Irrfahrt, die uns ins Herz des Osmanischen Reiches brachte, wo er und ich seit zwei Jahren Jennys Spur folgten.


      Sie lebte noch – das hatte er in Erfahrung gebracht. Sie lebte und befand sich in der Gewalt von Sklavenhändlern. Während die Welt den Siebenjährigen Krieg focht, hatten wir fast herausgefunden, wo genau sie festgehalten wurde, aber die Sklavenhändler waren schon weitergezogen, bevor wir mobilmachen konnten. Danach hatten wir mehrere Monate damit zugebracht, sie zu suchen, und dann erfahren, dass sie als Konkubine an den osmanischen Hof verkauft worden war und sich nun im Topkapi-Palast befand. Also machten wir uns auf den Weg dorthin. Und wir kamen wieder zu spät – man hatte sie inzwischen nach Damaskus gebracht, in den gewaltigen Palast, den der verantwortliche osmanische Statthalter As’ad Pascha al-Azm erbauen ließ.


      So kamen wir nach Damaskus, wo ich mich als reicher Kaufmann verkleidete mit Kaftan, Turban und weiter Salwarhose und mich, ehrlich gesagt, ein bisschen befangen fühlte, während Holden schlichtere Kleidung trug. Als wir das Stadttor durchschritten und uns durch die schmalen, verwinkelten Straßen dem Palast näherten, fielen uns mehr Wachen als üblich auf, und Holden, der seine Hausaufgaben gemacht hatte, klärte mich auf, während wir ohne Eile durch Staub und Hitze spazierten.


      „Der Statthalter ist nervös, Sir“, sagte er. „Er fürchtet, Großwesir Raghib Pascha in Istanbul könnte es auf ihn abgesehen haben.“


      „Ich verstehe. Und fürchtet er das zu Recht? Hat der Großwesir es auf ihn abgesehen?“


      „Der Großwesir nannte ihn den ‚Bauernsohn eines Bauern‘.“


      „Klingt so, als hätte er es auf ihn abgesehen.“


      Holden lachte leise. „Das stimmt. Der Statthalter fürchtet also, entthront zu werden, und deshalb hat er die Sicherheitsmaßnahmen überall in der Stadt und vor allem um den Palast herum verstärkt. Seht Ihr all diese Leute?“ Er wies auf eine Gruppe lärmender Einwohner, die nicht weit entfernt eilig unseren Weg kreuzten.


      „Ja.“


      „Sie sind zu einer Hinrichtung unterwegs. Offenbar geht es um einen Palastspion. As’ad Pascha al-Azm wähnt sie überall.“


      Auf einem kleinen Platz, auf dem sich Menschen dicht an dicht drängten, wohnten wir der Enthauptung eines Mannes bei. Er starb mit Würde, und die Menge brüllte vor Begeisterung, als sein abgetrennter Kopf über die von Blut schwarzen Bohlen des Schafotts rollte. Die Loge des Statthalters über dem Platz war leer. Er blieb, so erzählte man sich, im Palast und wagte es nicht, sein Gesicht zu zeigen.


      Als es vorbei war, machten Holden und ich kehrt und schlenderten davon in Richtung des Palasts, wo wir an den Mauern entlanggingen und die vier Wachen am Tor zur Kenntnis nahmen sowie all die anderen, die an den bogenförmigen Seitentoren stationiert waren.


      „Wie sieht es drinnen aus?“, fragte ich.


      „Zwei Hauptflügel, der haremlik und der selamlik. Im selamlik befinden sich all die Säle, Empfangsbereiche und Festhöfe. Miss Jenny jedoch werdet Ihr im haremlik finden.“


      „Falls sie dort ist.“


      „Oh, sie ist da, Sir.“


      „Seid Ihr Euch sicher?“


      „So wahr Gott mein Zeuge ist.“


      „Warum wurde sie aus dem Topkapi-Palast gebracht? Wisst Ihr das?“


      Er sah mich an und verzog peinlich berührt das Gesicht. „Nun, es lag an ihrem Alter, Sir. Als sie noch jünger war, erzielte man natürlich hohe Preise für sie. Es ist gegen das islamische Gesetz, andere Muslime gefangen zu halten, deshalb handelt es sich bei den Konkubinen mehrheitlich um Christinnen, von denen die meisten im Balkan gefangen genommen werden. Und wenn Miss Jenny so hübsch war, wie Ihr sagt, nun, ich bin sicher, dann war sie eine ganz beträchtliche Beute. Das Problem ist nur, es herrscht kein Mangel an Nachschub, und Miss Kenway, nun, sie ist Mitte vierzig, Sir. Es ist lange her, seit sie die Pflichten einer Konkubine erfüllen musste. Heute ist sie kaum mehr als eine Dienerin. Man könnte wohl sagen, sie wurde zurückgestuft, Sir.“


      Darüber dachte ich nach. Es fiel mir schwer zu glauben, dass die Jenny, die ich gekannt hatte, die schöne, herrische Jenny, heute einen so niederen Stand hatte. Aus irgendeinem Grund hatte ich geglaubt, sie sei nicht gealtert und spiele heute eine führende Rolle am osmanischen Hof. Stattdessen war sie hier in Damaskus, im Haus eines unbeliebten Statthalters, der im Begriff war, vom Thron gestürzt zu werden. Was tat man mit den Dienern und Konkubinen eines gestürzten Herrschers?, fragte ich mich. Womöglich ereilte sie dasselbe Schicksal wie den armen Kerl, dessen Enthauptung wir vorhin mit angesehen hatten.


      „Wie steht es mit Wachen im Palast?“, fragte ich Holden. „Ich dachte, Männer dürften den Harem nicht betreten.“


      Holden schüttelte den Kopf. „Alle Wachen im Harem sind Eunuchen. Die Operation, mittels derer sie zu Eunuchen gemacht werden … mein lieber Schwan, Sir, das wollt Ihr nicht wissen.“


      „Aber Ihr werdet mir natürlich trotzdem davon erzählen, nicht wahr?“


      „Nun, ja, ich seh nicht ein, warum ich diese Bürde alleine tragen soll. Man hackt dem armen Tropf die Genitalien ab und vergräbt ihn dann für zehn Tage bis zum Hals im Sand. Nur zehn Prozent der armen Schweine überleben diese Prozedur, aber diese Kerle sind die härtesten unter den harten.“


      „Verstehe.“


      „Noch etwas: Im haremlik, wo die Konkubinen wohnen, befinden sich auch die Bäder.“


      „Die Bäder befinden sich dort?“


      „Ja.“


      „Und warum erzählt Ihr mir das?“


      Er blieb stehen, schaute wegen der grellen Sonne blinzelnd nach links und rechts, und als er sich überzeugt hatte, dass die Luft rein war, bückte er sich und ergriff einen Eisenring, den ich gar nicht gesehen hatte, so gut verbarg ihn der Sand unter unseren Füßen. Holden zog ihn nach oben, öffnete eine Falltür und legte steinerne Stufen frei, die ins Dunkel hinabführten.


      „Schnell, Sir“, grinste er, „bevor eine Wache um die Ecke kommt.“


      III


      Am Fuß der Treppe angekommen, schauten wir uns erst einmal um. Es war dunkel, fast zu dunkel, um etwas zu sehen, aber von links hörten wir das Tröpfeln eines Bächleins, während sich vor uns ein Steg erstreckte, der allem Anschein nach entweder für Lieferungen oder die Wartung der Kanäle für das fließende Wasser genutzt wurde. Wahrscheinlich für beides.


      Wir schwiegen. Holden entnahm einem ledernen Rucksack eine Wachskerze und eine Zunderbüchse. Er entzündete die Kerze, klemmte sie sich dann zwischen die Lippen und zog eine kurze Fackel aus dem Rucksack, die er entfachte und hoch über seinen Kopf hielt, wo sie uns in gedämpftes orangefarbenes Licht hüllte. Links von uns befand sich in der Tat ein Aquädukt, der unebene Steg verschwand weiter vorn in der Schwärze.


      „Der Steg führt uns direkt unter den Palast und die Bäder“, erklärte Holden im Flüsterton. „Wenn ich mich nicht irre, kommen wir in einem Raum mit einem Frischwasserbecken heraus, genau unterhalb der Hauptbäder.“


      Beeindruckt sagte ich: „Und das habt Ihr für Euch behalten?“


      „Ich habe gern ein paar Tricks und Kniffe auf Lager, Sir.“ Er strahlte. „Ich geh voraus, ja?“


      Und damit setzte er sich in Bewegung. Schweigend folgten wir dem Steg. Als die Fackeln niedergebrannt waren, ließen wir sie fallen und entzündeten an der Kerze in Holdens Mund zwei neue, bevor wir weitergingen. Schließlich mündete der Weg vor uns in einen Raum, der von einem Schimmern erfüllt war. Als Erstes sahen wir ein Becken, das mit Marmorfliesen ausgekleidet war, das Wasser darin so klar, dass es zu leuchten schien im dürftigen Licht, das durch eine offene Falltür am oberen Ende einer nahen Steintreppe herabfiel.


      Als Zweites sahen wir einen Eunuchen, der mit dem Rücken zu uns am Beckenrand kniete und einen tönernen Krug mit Wasser füllte. Er trug eine hohe weiße Mütze, den kalpak, auf dem Kopf und ein weites Gewand. Holden warf mir einen Blick zu, hielt sich einen Finger an die Lippen und schlich sich dann vorwärts, bereits einen Dolch in der Faust, aber ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück. Wir brauchten die Kleidung des Eunuchen, also mussten wir Blutflecken vermeiden. Dieser Mann stand in einem osmanischen Palast im Dienst von Konkubinen, er war kein gewöhnlicher Rotrock in Boston, und ich war mir ziemlich sicher, dass sich Blutflecken auf seiner Kleidung nicht so leicht erklären lassen würden. Deshalb schob ich mich auf dem Steg an Holden vorbei, spannte unbewusst meine Finger und lokalisierte in Gedanken schon die Halsschlagader des Eunuchen, während ich mich ihm immer weiter näherte und er den Krug gefüllt hatte, sich erhob und zum Gehen wenden wollte.


      Genau in diesem Augenblick schleifte meine Sandale über den Boden. Das Geräusch war winzig, klang in dem engen Raum aber trotzdem wie ein Vulkanausbruch, und der Eunuch zuckte zusammen.


      Ich erstarrte und verfluchte innerlich mein Schuhwerk, während er zur Falltür hinaufschaute und den Ursprung des Geräuschs auszumachen versuchte. Als er dort oben nichts sah, schien er ganz ruhig und reglos zu werden, als würde ihm bewusst, dass der Laut, wenn er nicht von oben gekommen war, von …


      Er wirbelte herum.


      Irgendetwas war an seiner Kleidung gewesen, seiner Haltung, der Art, wie er am Boden gekniet hatte, um seinen Krug zu füllen … nichts von all dem hatte mich auf die Geschwindigkeit seiner Reaktion vorbereitet. Und auch nicht auf sein Geschick. Denn im Herumkreiseln duckte er sich, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Krug in seiner Faust auf mich zuraste, so schnell, dass er mich umgeworfen hätte, wenn ich im Gegenzug nicht genauso schnell gewesen und in die Hocke gegangen wäre.


      Ich war ihm entwischt, aber nur mit knapper Not. Als ich fast im Krabbengang zurückwich, um einem weiteren Hieb mit dem Krug zu entgehen, zuckte sein Blick über meine Schulter hinweg und entdeckte Holden. Als Nächstes fuhr er herum und warf einen raschen Blick zu der steinernen Treppe hin, die sein einziger Ausweg war. Er wog seine Möglichkeiten ab – davonlaufen oder hierbleiben und kämpfen. Er entschied sich für Letzteres.


      Womit er sich, genau wie Holden gesagt hatte, als – ausgesprochen – harter Eunuch erwies.


      Er ging ein paar Schritte zurück, griff unter sein Gewand und zog ein Schwert. Gleichzeitig drosch er den Tonkrug gegen die Wand, um sich eine zweite Waffe zu verschaffen. Dann, das Schwert in der einen, das Bruchstück des Kruges in der anderen Hand, wagte er den Vorstoß.


      Der Steg war zu schmal. Wir konnten ihm nicht gleichzeitig entgegentreten, und ich war näher an ihm dran. Jetzt war keine Zeit mehr, sich um blutige Kleidung zu sorgen, deshalb fuhr ich meine Klinge aus, trat selbst ein wenig zurück und ging in Position. Er drang unerbittlich auf mich ein, und dabei hielt er meinen Blick eisern fest. Etwas ging von ihm aus, etwas, das ich nicht auf Anhieb benennen konnte, dann aber erkannte ich es: Er tat etwas, das keiner meiner Gegner jemals getan hatte – er machte mir Angst, er war mir, wie mein altes Kindermädchen Edith gesagt hätte, nicht recht geheuer. Und das lag daran, dass ich wusste, was er durchgemacht hatte, wie man ihn zum Eunuchen gemacht hatte. Nachdem er das überstanden hatte, gab es nichts mehr, was er fürchtete, mich am allerwenigsten, der ich nichts weiter als ein plumper Ochse war, der sich nicht einmal ordentlich an ihn heranschleichen konnte.


      Und er wusste das auch. Er wusste, dass er mir nicht geheuer war, und das nutzte er aus. Ich las es in seinen Augen, die keine Regung zeigten, als das Schwert in seiner rechten Hand auf mich zufuhr. Ich musste den Hieb mit meiner Klinge parieren und drehte mich mit Müh und Not, um dem Folgeschlag zu entgehen, der von links kam, als er versuchte, mir den zerbrochenen Krug ins Gesicht zu rammen, was ihm auch beinah gelang.


      Er gönnte mir keine Pause, vielleicht weil er erkannte, dass seine einzige Chance, mich und Holden zu bezwingen, darin bestand, uns auf dem schmalen Steg immer weiter zurückzutreiben. Wieder blitzte das Schwert auf, diesmal von unten herauf, und abermals wehrte ich es mit der Klinge ab und verzog schmerzhaft das Gesicht, als ich meinen Unterarm benutzte, um einen zweiten Hieb mit dem Krug zu blockieren. Dann ging ich selbst in die Offensive, tänzelte ein wenig nach rechts und stieß meine Klinge nach seinem Brustbein. Er setzte den Krug als Schild ein, und meine Klinge krachte dagegen und ließ Tonscherben niederregnen, wo sie entweder auf den steinernen Boden prasselten oder ins Becken platschten. Meine Klinge bedurfte nach diesem Zwischenfall des Schleifens.


      Wenn es für mich ein Danach gab.


      Ich verfluchte den Kerl. Er war der erste Eunuch, auf den wir trafen, und schon hatten wir unsere Mühe mit ihm. Ich bedeutete Holden, zurück und mir aus dem Weg zu bleiben, als ich weiter zurückwich und versuchte, mir etwas Platz zu verschaffen und mich gleichzeitig innerlich neu aufzustellen.


      Der Eunuch schlug mich – nicht nur mit Geschick, sondern weil ich ihn fürchtete. Und Furcht ist der größte Angstgegner des Kriegers.


      Ich duckte mich tief, fing sein Schwert mit meiner Klinge ab und sah ihm fest in die Augen. Einen Moment lang standen wir reglos da und fochten einen stummen, aber heftigen Kampf der Willenskraft. Einen Kampf, den ich gewann. Irgendwie brach der Bann, in den er mich gezogen hatte, und es bedurfte nur eines Zuckens seiner Augen, um mir zu verraten, dass er es ebenfalls wusste, dass der psychologische Sieg nicht länger sein war.


      Ich trat vor, meine Klinge blitzte, und jetzt war es an ihm, zurückzuweichen. Er verteidigte sich gut und stetig, aber er hatte nicht mehr die Oberhand. Einmal ächzte er sogar auf, die Zähne gefletscht, und ich sah, wie ihm nun doch glänzender Schweiß auf die Stirn trat. Meine Klinge bewegte sich flink. Und nun, da ich ihn zurückzwang, beschloss ich, doch zu versuchen, Blutflecken auf seiner Kleidung zu vermeiden. Das Blatt hatte sich gewendet, der Kampf war jetzt mein, und er schwang sein Schwert wild, seine Angriffe wurden unkontrollierter, bis ich meine Chance sah, fast auf die Knie fiel und die Klinge nach oben stieß. Sie drang ihm von unten her in den Kiefer.


      Sein Körper verkrampfte sich, seine Arme streckten sich seitlich aus, als würde er gekreuzigt. Er ließ sein Schwert fallen, und als seine Lippen sich zu einem stummen Schrei dehnten, sah ich das Silber meiner Klinge in seiner Mundhöhle schimmern. Dann sackte sein Körper zu Boden.


      Ich hatte ihn bis zum Fuß der Treppe getrieben, die Luke stand offen. Jeden Moment konnte ein weiterer Eunuch auftauchen, der sich wunderte, wo sein Kollege mit dem Wasserkrug blieb. Und schon hörte ich Schritte über uns und ein Schatten fiel über die Luke. Ich wich zurück, packte den Toten bei den Knöcheln und zog ihn mit, schnappte mir seine Kopfbedeckung und setzte sie selber auf.


      Als Nächstes sah ich die nackten Füße eines Eunuchen, der die Treppe herunterkam und den Kopf drehte, um in den Beckenraum herunterzuspähen. Mein Anblick mit der weißen kalpak reichte, um ihn eine kostbare Sekunde lang zu verwirren, und ich sprang, krallte meine Fäuste in seine Kleidung, zerrte ihn die Treppe herunter auf mich zu und rammte ihm die Stirn auf den Nasenrücken, bevor er schreien konnte. Der Knochen knirschte und brach, und ich hielt seinen Kopf hoch, damit das Blut nicht auf seine Kleidung rann, während er die Augen verdrehte und benommen gegen die Wand sackte. Binnen weniger Augenblicke würde er wieder bei Besinnung sein und um Hilfe rufen, und das konnte ich nicht zulassen. Also drosch ich meine flache Hand fest gegen seine gebrochene Nase, trieb ihm Knochensplitter ins Hirn und tötete ihn augenblicklich.


      Sekunden später huschte ich die Stufen hinauf und schloss ganz vorsichtig und leise die Luke. Das verschaffte uns wenigstens ein paar Augenblicke, bevor Verstärkung eintraf. Irgendwo wartete ja vermutlich eine Konkubine darauf, dass man ihr einen Krug Wasser brachte.


      Wir sagten nichts, schlüpften stumm in die Kleidung der Eunuchen und setzten unsere kalpaks auf. Was war ich froh, diese verdammten Sandalen loszuwerden. Dann musterten wir einander. Holden hatte vorn Blutflecken auf dem Gewand, sie stammten von der gebrochenen Nase des Mannes, der es vor ihm getragen hatte. Ich kratzte mit einem Fingernagel daran, aber anstatt den Fleck abzulösen, wie ich gehofft hatte, erwies er sich noch als feucht und verschmierte ein wenig. Schließlich einigten wir uns darauf, den Blutfleck zu belassen und das Risiko einzugehen. Dann öffnete ich behutsam die Luke und schlüpfte in den Raum darüber, der leer war. Es war ein dunkler, kühler Raum, gefliest mit Marmor, der zu leuchten schien, ein Effekt, der von einem Becken hervorgerufen wurde, das den größten Teil des Bodens einnahm. Die Wasseroberfläche war glatt und schien doch irgendwie lebendig.


      Die Luft war rein. Ich drehte mich um und winkte Holden, der mir durch die Luke herauf folgte. Einen Moment lang standen wir nur da und nahmen unsere Umgebung in uns auf, ehe wir einander vage triumphierend anschauten und uns dann der Tür näherten, sie öffneten und auf den Hof dahinter hinaustraten.


      IV


      Da ich nicht wusste, was uns auf der anderen Seite der Tür erwartete, hatte ich die Finger gespannt, bereit, meine Klinge augenblicklich auszulösen, während Holden gewiss im Nu sein Schwert gezückt hätte. Beide waren wir also darauf eingestellt zu kämpfen, sollten wir von einem Trupp knurrender Eunuchen oder einem Haufen fauchender Konkubinen empfangen werden.


      Stattdessen blickten wir auf eine Szene, die geradewegs dem Himmel zu entstammen schien, einem Leben nach dem Tod, das erfüllt war von Frieden, Heiterkeit und schönen Frauen. Vor uns lag ein großer Hof, der mit schwarzen und weißen Steinen gepflastert war, in seiner Mitte ein leise plätschernder Brunnen. Ringsum verlief ein Wandelgang aus reich verzierten Säulen im Schatten überhängender Kletterpflanzen und Bäume. Ein erholsamer Ort, der ganz der Schönheit, der Ruhe und Besinnung gewidmet war. Das Plätschern und Gluckern des Brunnens war das einzige Geräusch, trotz all der anwesenden Menschen. Konkubinen in fließenden weißen Seidengewändern saßen entweder auf steinernen Bänken und meditierten oder beschäftigten sich mit Handarbeiten oder sie spazierten stolz, hoch erhobenen Kopfes und einander zunickend über den Hof, wobei ihre bloßen Füße leise über den Boden tappten. Zwischen ihnen huschten Dienerinnen umher, die zwar genauso gekleidet, aber doch leicht zu erkennen waren, weil sie entweder jünger oder älter waren oder schlicht nicht so schön wie die Frauen, die sie bedienten.


      Zugegen war in etwa die gleiche Anzahl von Männern, von denen die meisten um den Hof herumstanden, wachsam und bereit, auf Zuruf aktiv zu werden – die Eunuchen. Erleichtert stellte ich fest, dass keiner von ihnen in unsere Richtung schaute. Die Regeln für den Blickkontakt waren so aufwendig wie die Mosaike. Und da wir zwei Eunuchen waren, die keiner kannte, und nach dem Weg fragen mussten, weil wir hier fremd waren, kam uns das sehr zupass.


      Wir blieben bei der Tür zu den Bädern, die zum Teil im Sichtschutz der Säulen und Kletterpflanzen des Wandelgangs lagen, und ich nahm unbewusst dieselbe Haltung an wie die anderen Wachen – aufrecht, mit geradem Rücken, die Hände vor dem Leib gefaltet –, während mein Blick auf der Suche nach Jenny über den Hof schweifte.


      Und da war sie. Ich erkannte sie nicht auf Anhieb, meine Augen gingen fast an ihr vorüber. Aber als ich noch einmal dorthin schaute, wo eine Konkubine entspannt mit dem Rücken zum Brunnen saß und sich die Füße von einer Dienerin massieren ließ, erkannte ich, dass diese Dienerin meine Schwester war.


      Die Zeit hatte Jenny ihren Tribut abverlangt, und obwohl ich immer noch einen Schimmer ihrer einstigen Schönheit ausmachte, war ihr dunkles Haar nun doch mit Grau durchsetzt, ihr Gesicht wirkte abgespannt und faltig, und ihre Haut war etwas schlaff geworden und schuf dunkle Ringe unter ihren Augen, die müde blickten. Welch eine Ironie der Ausdruck war, den ich auf dem Gesicht des Mädchens sah, dem sie die Füße massierte – eitel und verächtlich schaute sie auf Jenny herab. Als Kind hatte ich genau diesen Ausdruck stets auf dem Gesicht meiner Schwester gesehen. Es war nicht so, dass mir diese Ironie nun Freude bereitet hätte, aber sie entging mir nicht.


      Während ich zu ihr hinsah, ließ Jenny den Blick über den Hof wandern, bis er schließlich mich traf. Eine Sekunde lang zogen sich ihre Augenbrauen verdutzt zusammen, und ich fragte mich, ob sie mich nach all den Jahren vielleicht doch noch erkannte. Aber nein. Ich war zu weit entfernt. Ich war als Eunuche verkleidet. Der Krug! Er war für sie bestimmt gewesen. Und vielleicht fragte sie sich, warum zwei Eunuchen in die Bäder verschwunden und zwei andere zum Vorschein gekommen waren.


      Immer noch mit verdutzter Miene stand sie auf, beugte das Knie vor der Konkubine, der sie die Füße gerieben hatte, und kam, immer wieder in Seide gekleideten Konkubinen ausweichend, über den Hof auf uns zu. Ich trat rasch hinter Holden, als sie den Kopf senkte, weil ihr eine Ranke des Säulengangs im Weg hing, und sie einen Fuß von uns entfernt stehen blieb.


      Sie sagte nichts, natürlich nicht – Sprechen war verboten –, aber das brauchte sie auch nicht. Ich lugte hinter Holdens Schulter hervor, riskierte einen Blick in ihr Gesicht und sah, wie ihre Augen von ihm zur Bädertür zuckten. Ihre stumme Frage war klar: Wo ist mein Wasser? Sie legte das bisschen Autorität, das sie besaß, in ihre Miene, und ich sah einen Abglanz des Mädchens, das Jenny einst gewesen war, ein Geist jener Überheblichkeit, die mir einst so vertraut gewesen war.


      Holden reagierte unterdessen auf den wütenden Blick, mit dem Jenny ihn maß, neigte den Kopf und wollte sich dem Baderaum zuwenden. Ich betete, dass ihm derselbe Gedanke wie mir kam – wenn es ihm irgendwie gelänge, Jenny hineinzulocken, könnten wir, ohne große Aufregung zu verursachen, fliehen. Und tatsächlich breitete er die Hände aus, um ihr zu bedeuten, dass es ein Problem gegeben habe, dann wies er zur Tür des Baderaums, wie um zu sagen, dass er Hilfe bräuchte. Jenny, weit davon entfernt, ihm ihre Hilfe anzubieten, war stattdessen etwas an Holdens Kleidung aufgefallen, und anstatt ihn ins Bad zu begleiten, hielt sie ihn mit erhobenem Finger zurück. Dann krümmte sie den Finger zum Zeichen, dass er zu ihr kommen solle, und schließlich deutete sie auf etwas auf seiner Brust. Einen Blutfleck.


      Ihre Augen wurden groß, und ich sah, wie ihr Blick nun von dem Blutfleck auf Holdens Gewand zu seinem Gesicht emporwanderte, und was sie da sah, war das Gesicht eines Blenders.


      Ihr Mund klappte auf. Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen, bis sie gegen eine der Säulen stieß. Der Anprall riss sie aus der plötzlichen Benommenheit, in die das Erschrecken sie versetzt hatte, und als sie den Mund nun bewusst öffnete, um die heilige Regel zu brechen und um Hilfe zu rufen, kam ich hinter Holdens Schulter hervor und zischte: „Jenny, ich bin’s. Haytham.“


      Während ich die Worte sprach, blickte ich nervös auf den Hof hinaus, wo alles weiterging wie zuvor, niemand bemerkte, was im Säulengang vorging. Dann sah ich wieder Jenny an, die ihrerseits mich anstarrte. Ihre Augen wurden immer größer und füllten sich schon mit Tränen, als die Jahre förmlich von uns abzufallen schienen und sie mich erkannte.


      „Haytham“, flüsterte sie, „du bist gekommen, um mich zu retten.“


      „Ja, Jenny, ja“, erwiderte ich mit gedämpfter Stimme und erfüllt von einer seltsamen Mischung von Emotionen, von denen mindestens eine Schuldgefühl war.


      „Ich wusste, dass du kommen würdest“, sagte sie. „Ich wusste, du würdest kommen.“


      Ihre Stimme wurde lauter, und ich begann, mir Sorgen zu machen, und warf einen weiteren beunruhigten Blick in den Hof. Dann griff sie zu, packte meine Hände mit den ihren und schob sich an Holden vorbei, um mir flehentlich in die Augen zu schauen. „Sag mir, dass er tot ist. Sag mir, dass du ihn getötet hast.“


      Ich war hin und her gerissen – einerseits wollte ich, dass sie still war, andererseits wollte ich wissen, was sie meinte. Und so zischte ich: „Wen meinst du? Wer soll tot sein?“


      „Birch“, spie sie hervor, und diesmal war ihre Stimme zu laut. Über ihre Schulter hinweg sah ich eine Konkubine. Sie glitt den Säulengang entlang auf uns zu, war vielleicht auf dem Weg zum Baderaum und wirkte in Gedanken versunken. Doch als sie eine Stimme vernahm, sah sie auf, und die ruhige Gelassenheit wich aus ihrer Miene und wurde ersetzt durch Panik. Dann lehnte sie sich aus dem Wandelgang hinaus in den Hof und rief das eine Wort, das wir gefürchtet hatten.


      „Wachen!“


      V


      Der erste Eunuch, der herbeieilte, wusste nicht, dass ich bewaffnet war. Ich hatte die Klinge bereits ausgefahren und stieß sie ihm in den Bauch, bevor er begriff, was geschah. Seine Augen weiteten sich, und er blies mir grunzend Bluttröpfchen ins Gesicht. Mit einem angestrengten Aufschrei drehte ich den Arm, zerrte den Wächter mit mir herum und rammte seinen noch zuckenden Körper gegen einen zweiten Mann, der auf uns zustürmte. Beide stürzten auf den schwarz-weißen Mosaikboden des Hofes. Weitere Wachen erreichten uns, und der Kampf begann. Aus dem Augenwinkel nahm ich das Aufblitzen einer Klinge wahr und drehte mich gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie sich in meinen Hals bohrte. Ich wand mich, packte den Schwertarm des Angreifers, brach ihn und stieß ihm meine Klinge in den Schädel. Dann ging ich in die Hocke, drehte mich und trat einem vierten Mann die Beine weg, bevor ich wieder hochkam, ihm ins Gesicht stampfte und hörte, wie sein Schädel knirschend brach.


      Nicht weit entfernt hatte Holden drei Eunuchen gefällt, aber inzwischen wussten die Wachen uns einzuschätzen, und sie näherten sich vorsichtiger und formierten sich zum Kampf, während wir hinter den Säulen in Deckung gingen und einander besorgte Blicke zuwarfen. Die Frage, die uns beschäftigte, war: Konnten wir es zurück zur Falltür schaffen, bevor wir überrannt wurden?


      Kluge Burschen. Zwei von ihnen rückten gemeinsam vor. Ich stand Seite an Seite mit Holden, und wir schlugen zurück, während schon ein zweites Paar von rechts auf uns eindrang. Einen Moment lang stand der Kampf auf Messers Schneide – Rücken an Rücken trieben wir die Wachen aus dem Säulengang, bis sie sich zurückzogen, bereit, den nächsten Angriff zu starten, und schon rückten sie auch wieder näher und drängten sich um uns.


      Hinter uns stand Jenny an der Tür zum Baderaum. „Haytham!“, rief sie mit einer Spur von Panik in der Stimme. „Wir müssen weg.“


      Was würden sie mit ihr anstellen, wenn sie jetzt gefangen genommen wurde?, fragte ich mich. Wie würde ihre Strafe ausfallen? Ich wollte gar nicht daran denken.


      „Geht mit Eurer Schwester, Sir“, sagte Holden. Er warf mir über die Schulter hinweg einen raschen, drängenden Blick zu.


      „Auf keinen Fall“, gab ich zurück.


      Wieder ein Angriff, und wieder kämpften wir. Ein Eunuch ging mit einem Stöhnen sterbend zu Boden. Nicht einmal im Angesicht des Todes, nicht einmal mit einem Schwert im Bauch schrien diese Männer. Über die Schultern derjenigen, die vor uns standen, sah ich weitere auf den Hof strömen. Sie waren wie Kakerlaken. Für jeden, den wir töteten, rückten zwei Neue nach.


      „Geht, Sir!“, beharrte Holden. „Ich halte sie auf, dann folge ich Euch!“


      „Seid kein Narr, Holden“, schnauzte ich ungehalten. „Ihr könnt sie nicht aufhalten. Sie werden Euch niedermachen.“


      „Ich habe schon tiefer in der Klemme gesteckt als hier, Sir“, ächzte er. Sein Schwertarm schien sich wie von selbst zu bewegen und gegnerische Schläge abzuwehren. Aber ich konnte den aufgesetzten Mut in seiner Stimme hören.


      „Dann werdet Ihr ja nichts dagegen haben, wenn ich bleibe“, sagte ich, während ich den Schwerthieb eines der Eunuchen parierte, nicht mit meiner Klinge, sondern mit einem Hieb ins Gesicht, der ihn zurückschleuderte.


      „Geht!“, schrie er schrill.


      „Wenn wir sterben, dann sterben wir zu zweit“, entgegnete ich.


      Doch Holden hatte beschlossen, dass die Zeit für Höflichkeiten vorbei war. „Hört zu, mein Freund, entweder Ihr beide schafft es, hier rauszukommen, oder keiner von uns. Was ist Euch lieber?“


      Zugleich zog Jenny an meiner Hand, die Tür zum Baderaum stand offen, und von links kamen noch mehr Männer auf uns zu. Aber ich zögerte immer noch. Bis Holden schließlich mit einem Kopfschütteln herumfuhr und schrie: „Verzeiht mir, Sir!“ Und ehe ich reagieren konnte, hatte er mich rückwärts durch die Tür gestoßen und sie zugeknallt.


      Einen Moment lang herrschte entsetztes Schweigen im Baderaum, als ich rücklings und alle viere von mir gestreckt auf dem Boden lag und zu verarbeiten versuchte, was geschehen war. Durch die geschlossene Tür drang Kampflärm, leise, gedämpft, dann prallte etwas mit dumpfem Laut dagegen. Als Nächstes erklang ein Schrei – ein Schrei, den Holden ausstieß, und ich rappelte mich auf und war im Begriff, die Tür aufzureißen und wieder hinauszustürmen, als Jenny meinen Arm packte.


      „Du kannst ihm jetzt nicht mehr helfen, Haytham“, sagte sie sanft. Im selben Augenblick ertönte auf dem Hof ein weiterer Schrei. Holden rief: „Ihr Dreckskerle, ihr verdammten schwanzlosen Dreckskerle!“


      Ich warf einen letzten Blick auf die Tür, dann schob ich den Riegel zu, der sie verschloss, und Jenny zog mich zu der Luke im Boden hinüber.


      „Mehr habt Ihr nicht drauf, ihr Scheißkerle?“, hörte ich Holdens leiser werdende Stimme, als wir die Treppe hinunterstiegen. „Kommt schon, ihr schwanzlosen Wunderknaben, zeigt mir, wie Ihr Euch gegen einen der Männer Seiner Majestät zu schlagen versteht …“


      Das Letzte, was wir hörten, als wir über den Steg zurückliefen, war ein grauenhafter Schrei …

    

  


  
    
      21. September 1757


      I


      Ich hatte gehofft, dass mir das Töten nie Freude bereiten würde, aber für den koptischen Priester, der auf dem Djerbel Eter vor dem Kloster Abou Gerbe Wache hielt, machte ich eine Ausnahme. Ich muss zugeben, dass ich es genoss, ihn umzubringen.


      Er sackte am Fuß eines Zaunes, der ein kleines Areal umfriedete, in den Staub. Seine Brust hob und senkte sich, und seine letzten Atemzüge kamen ihm rau und gequält über die Lippen. Über uns krächzte ein Bussard, und ich warf einen Blick dorthin, wo am Horizont die Bögen und Spitzen des aus Sandstein gebauten Klosters aufragten und ich hinter dem Fenster warmes, von Leben kündendes Licht sah.


      Der sterbende Wächter lag gurgelnd zu meinen Füßen, und für eine Sekunde erwog ich, ihm ein schnelles Ende zu bereiten – aber warum sollte ich ihm diese Gnade erweisen? So langsam er auch sterben und so viel Schmerzen er dabei auch erleiden mochte, es war nichts – nichts – im Vergleich zu den Qualen, die diese armen Seelen hier erlitten hatten.


      Und ganz besonders eine, die gerade jetzt dort drinnen litt.


      Auf dem Markt in Damaskus hatte ich erfahren, dass Holden nicht getötet worden war; man hatte ihn gefangen genommen, nach Ägypten gebracht und in das koptische Kloster geschafft, wo aus Männern Eunuchen gemacht wurden. Also reiste ich dorthin. Ich betete, dass ich nicht zu spät kam, aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich zu spät kommen würde. Und so war es auch.


      Ein Blick auf den Zaun reichte, um mir zu verraten, dass er tief in den Boden eingelassen war, damit sich des Nachts keine Raubtiere darunter hindurchgraben konnten. In der Umfriedung befand sich der Ort, wo man die Eunuchen bis zum Hals im Sand vergrub und zehn Tage beließ. Man wollte nicht, dass die Hyänen den Männern in dieser Zeit die Gesichter wegfraßen. Ganz bestimmt nicht. Nein, wenn diese Männer starben, dann sollten sie langsam durch die Sonne sterben oder an den Wunden, die man ihnen im Zuge der Kastration zugefügt hatte.


      Als der Wächter hinter mir endlich tot war, schlich ich mich auf das umzäunte Areal. Es war dunkel, ich hatte nur das Licht des Mondes, aber ich konnte sehen, dass der Sand ringsum von Blut befleckt war. Ich fragte mich, wie viele Männer hier gelitten haben mochten, Männer, die man erst verstümmelt und dann bis zum Hals eingegraben hatte? Ganz aus der Nähe drang ein leises Stöhnen zu mir. Ich kniff die Augen zusammen und machte in der Mitte des eingezäunten Bereichs einen unregelmäßigen Umriss aus. Ich wusste sofort, dass es sich dabei um Private James Holden handelte.


      „Holden“, flüsterte ich, und in der nächsten Sekunde ging ich schon neben seinem Kopf, der aus dem Sand ragte, in die Hocke. Was ich sah, ließ mich aufkeuchen. Die Nacht war kühl, aber die Tage waren heiß, quälend heiß, und die Sonne hatte ihn so schlimm verbrannt, als hätte man ihm das blanke Fleisch vom Gesicht gesengt. Seine Lippen und Augenlider waren verkrustet und blutig, seine Haut rot und aufgesprungen. Ich hatte eine lederne Feldflasche dabei, die ich entkorkte und ihm an den Mund hielt.


      „Holden?“, wiederholte ich.


      Er regte sich. Seine Augen öffneten sich flatternd und konzentrierten sich auf mich, trüb und voller Schmerz, aber er erkannte mich, und ganz langsam erschien die Ahnung eines Lächelns auf seinen aufgeplatzten, starren Lippen.


      Aber genauso schnell verschwand es auch wieder, und er verkrampfte und zuckte. Ich weiß nicht, ob er versuchte, sich aus dem Sand zu befreien, oder ob er einen Anfall erlitt, aber sein Kopf ruckte hin und her, sein Mund klaffte auf, und ich beugte mich vor und nahm sein Gesicht in beide Hände, um zu verhindern, dass er sich noch mehr wehtat.


      „Holden“, sagte ich mit gedämpfter Stimme. „Holden, hört auf, bitte …“


      „Holt mich hier raus, Sir“, brachte er heiser hervor. Seine Augen glänzten feucht im Mondlicht. „Holt mich raus.“


      „Holden …“


      „Holt mich hier raus“, flehte er. „Holt mich hier raus, Sir, bitte, Sir, schnell, Sir …“


      Abermals begann sein Kopf voller Schmerz nach links und rechts zu rucken. Abermals griff ich zu, um ihn zu beruhigen und dafür zu sorgen, dass er nicht hysterisch wurde. Wie lange blieb mir noch bis zur Wachablösung? Ich hielt ihm die Flasche an die Lippen und ließ ihn noch etwas Wasser trinken, dann nahm ich die Schaufel, die ich mitgebracht hatte, von meinem Rücken und machte mich daran, den blutgetränkten Sand rund um seinen Kopf wegzuschaufeln. Dabei redete ich beruhigend auf ihn ein, während ich allmählich seine nackten Schultern und seine Brust freilegte.


      „Es tut mir leid, Holden, es tut mir so schrecklich leid. Ich hätte Euch nie zurücklassen dürfen.“


      „Ich hatte Euch doch darum gebeten, Sir“, brachte er mühsam hervor. „Ich habe Euch einen Stoß versetzt, wisst Ihr nicht mehr …?“


      Je tiefer ich grub, desto dunkler von Blut war der Sand. „Oh Gott, was haben die bloß mit Euch gemacht?“


      Natürlich wusste ich das bereits, trotzdem erschütterte es mich bis ins Mark, als ich den Beweis erhielt – ich erreichte seine Hüfte und fand sie in Verbände gewickelt vor, die ebenfalls dick und schwarz mit Blut verkrustet waren.


      „Seid bitte vorsichtig da unten, Sir“, sagte er, ganz, ganz leise, und ich sah, wie er zusammenzuckte und sich den Schmerz verbiss, der sich dann doch als zu groß erwies – er verlor das Bewusstsein. Ein Segen, der es mir erlaubte, ihn vollends auszugraben und von diesem verfluchten Ort fortzubringen, zu unseren beiden Pferden, die am Fuß des Hügels an einem Baum angeleint waren.


      II


      Ich machte es Holden so bequem wie möglich, dann richtete ich mich auf und schaute den Hügel hinauf zum Kloster. Ich überprüfte den Mechanismus meiner Klinge, schnallte mein Schwert um die Hüfte, lud zwei Pistolen und schob sie in meinen Gürtel, dann lud ich zwei Musketen. Als Nächstes entzündete ich eine Kerze und eine Fackel, nahm die Musketen und machte mich auf den Weg zur Hügelkuppe hinauf, wo ich eine zweite und dritte Fackel anzündete. Ich scheuchte die Pferde hinaus, dann warf ich die erste Fackel in den Stall. Das Heu fing mit einem befriedigenden Wuuumpf Feuer. Die zweite Fackel warf ich in das Vestibül der Kapelle, und als sowohl sie als auch die Stallungen schön in Flammen standen, lief ich zum Dormitorium, steckte unterwegs noch zwei Fackeln an, schlug die rückwärtigen Fenster ein und schleuderte die Fackeln hinein. Dann kehrte ich zur Vordertür zurück, wo ich die Musketen an einen Baum gelehnt hatte. Und dort wartete ich.


      Allerdings nicht lange. Schon bald erschien der erste Priester. Ich schoss ihn nieder, warf die erste Muskete beiseite, nahm die zweite auf und erschoss damit den zweiten Priester. Weitere strömten heraus, auf die ich die Pistolen leer schoss, dann lief ich zur Tür und fing an, sie mit Klinge und Schwert zu attackieren. Rings um mich her stürzten Tote zu Boden – zehn, elf und mehr –, während das Gebäude in Flammen aufging und bis mir das Priesterblut in Rinnsalen übers Gesicht lief und meine Hände davon glitschig waren. Ich ließ die Verwundeten vor Schmerzen schreien, während die übrigen Priester sich zitternd im Gebäude drängten – einerseits wollten sie nicht verbrennen, andererseits hatten sie zu viel Angst, um hervorzukommen und dem Tod ins Auge zu blicken. Natürlich wagten es ein paar doch und stürmten Schwerter schwenkend heraus, aber ich machte sie augenblicklich nieder. Andere hörte ich im Feuer umkommen. Vielleicht entkamen auch ein paar, aber ich hatte keine Lust, gründlich zu sein. Ich sorgte dafür, dass die meisten von ihnen starben – ich hörte die Schreie und roch das verbrennende Fleisch derjenigen, die sich drinnen versteckten, und dann stieg ich über die Leichen und die Sterbenden hinweg und ging, während hinter mir das Kloster ein Raub der Flammen wurde.

    

  


  
    
      25. September 1757


      Wir befanden uns in einer Hütte an einem Tisch, zwischen uns die Reste einer Mahlzeit und eine einzelne Kerze. Ganz in unserer Nähe schlief Holden. Er fieberte, und ich stand hin und wieder auf, um den Lappen auf seiner Stirn durch einen frischen, kühleren zu ersetzen. Wir mussten warten, bis das Fieber abgeklungen war, und erst dann, wenn es ihm wieder besser ging, konnten wir unsere Reise fortsetzen.


      „Vater war ein Assassine“, sagte Jenny, als ich mich wieder hinsetzte. Wir sprachen zum ersten Mal seit der Rettung über diese Dinge. Zuvor waren wir voll und ganz mit der Suche nach Holden und der Flucht aus Ägypten beschäftigt gewesen sowie damit, jede Nacht einen sicheren Unterschlupf zu finden.


      „Ich weiß“, sagte ich.


      „Du weißt es?“


      „Ja, ich fand es heraus. Ich habe begriffen, dass es das war, was du vor all den Jahren meintest. Erinnerst du dich? Du nanntest mich immer ‚Zwerg‘ …“


      Sie schürzte die Lippen und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.


      „… und du sagtest, ich sei der männliche Erbe. Und dass ich früher oder später herausfinden werde, was auf mich warte.“


      „Ich erinnere mich …“


      „Nun, wie sich zeigte, fand ich eher später als früher heraus, was auf mich wartete.“


      „Aber wenn du es wusstest, warum ist Birch dann noch am Leben?“


      „Warum sollte er tot sein?“


      „Er ist ein Templer.“


      „Genau wie ich.“


      Sie zuckte zurück. Zorn umwölkte ihr Gesicht. „Du? Du bist ein Templer?! Aber das widerspricht allem, was Vater jemals …“


      „Ja“, unterbrach ich sie ruhig. „Ja, ich bin ein Templer, und nein, es widerspricht nicht allem, was unser Vater glaubte. Seit ich von seinen Verbindungen erfuhr, habe ich viele Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Interessengruppen festgestellt. Und ich habe angefangen, mich zu fragen, ob ich angesichts meiner Wurzeln und meiner gegenwärtigen Position innerhalb des Ordens nicht perfekt dafür geeignet bin, Assassinen und Templer irgendwie zu vereinen …“


      Ich hielt inne. Jenny war, wie ich ihr ansah, ein bisschen betrunken; ihre Züge wirkten auf einmal ein wenig schlaff, und sie stieß einen verächtlichen Laut aus. „Und was ist mit ihm? Mit meinem ehemaligen Verlobten, dem Dieb meines Herzens, dem schneidigen und bezaubernden Reginald Birch? Was ist mit ihm? Sag schon!“


      „Reginald ist mein Mentor, mein Großmeister. Er war es, der sich in den Jahren nach dem Überfall um mich kümmerte.“


      Ihr Gesicht verzog sich zum hässlichsten, bittersten Hohngrinsen, das ich je gesehen hatte. „Na, was warst du doch für ein Glückspilz, hm? Während du einen Mentor hattest, haben andere sich um mich gekümmert – türkische Sklavenhändler nämlich!“


      Ich hatte das Gefühl, als durchschaute sie mich völlig, als könne sie genau sehen, welche Prioritäten ich in all den Jahren gesetzt hatte, und ich senkte den Blick und ließ ihn dann quer durch die Hütte streifen, hin zu Holden. Dieser Raum war praktisch angefüllt mit meinem Versagen.


      „Es tut mir leid“, sagte ich. Wie zu allen beiden. „Es tut mir wirklich leid.“


      „Das braucht es nicht. Ich zählte zu denen, die Glück hatten. Man hielt mich rein, weil ich an den osmanischen Hof verkauft werden sollte, und danach kümmerte man sich im Topkapi-Palast um mich.“ Sie wandte den Blick ab. „Es hätte schlimmer sein können. Und ich war schließlich daran gewöhnt.“


      „Was meinst du damit?“


      „Ich nehme an, für dich war Vater ein Idol, nicht wahr? Wahrscheinlich siehst du immer noch zu ihm auf. Er ist deine Sonne und dein Mond, hm? ‚Mein Vater, mein König‘? Nicht für mich – ich hasste ihn. All sein Gerede von Freiheit – spirituelle und intellektuelle Freiheit – galt nicht für mich, seine eigene Tochter. Ich erhielt keine Waffenausbildung, weißt du noch? Für Jenny gab es kein ‚Andersdenken‘. Nur: ‚Sei ein braves Mädchen und heirate Reginald Birch.‘ Was das doch für eine großartige Partie sei. Ich behaupte, der Sultan hat mich besser behandelt als Birch es getan hätte. Ich sagte einmal zu dir, unser Leben sei uns vorgezeichnet, erinnerst du dich? Nun, auf eine Art lag ich damit natürlich falsch, denn ich glaube nicht, dass auch nur einer von uns beiden ahnen konnte, wie alles kommen würde – aber auf andere Art? Auf andere Art hätte ich nicht richtiger liegen können, Haytham, denn du wurdest zum Töten geboren, und getötet hast du, und ich wurde geboren, um Männern zu Diensten zu sein, und ich war Männern zu Diensten. Doch meine Zeit des Dienens ist vorbei. Wie steht es mit dir?“


      Sie hob den Weinbecher an ihre Lippen und trank. Ich fragte mich, welch schreckliche Erinnerungen sie da zu ertränken versuchte.


      „Es waren deine Freunde, die Templer, die unser Haus überfielen“, sagte sie, als ihr Becher leer war. „Dessen bin ich mir sicher.“


      „Du hast aber keine Ringe gesehen.“


      „Nein, aber na und? Was hat das zu bedeuten? Die haben sie natürlich abgenommen.“


      „Nein. Das waren keine Templer, Jenny. Ich bin in der Zwischenzeit auf sie gestoßen. Das waren angeheuerte Männer. Söldner.“


      Ja, Söldner, dachte ich. Söldner, die für Edward Braddock arbeiteten, der Reginald so nahestand …


      Ich lehnte mich vor. „Man hat mir erzählt, dass Vater etwas in seinem Besitz hatte – etwas, das sie haben wollten. Weißt du, was es war?“


      „Oh ja. Sie haben es gefunden. Ich sah es in jener Nacht in der Kutsche.“


      „Und?“


      „Es war ein Buch.“


      Abermals hatte ich den Eindruck zu erfrieren, ich fühlte mich starr und taub. „Was für ein Buch?“


      „Braun, in Leder gebunden, auf dem Deckel das Siegel der Assassinen.“


      Ich nickte. „Glaubst du, dass du es erkennen würdest, wenn du es wiedersähest?“


      Sie zuckte die Schultern. „Wahrscheinlich.“


      Ich schaute dorthin, wo Holden lag. Schweiß glänzte auf seinem Oberkörper. „Wenn das Fieber abgeklungen ist, brechen wir auf.“


      „Wohin?“


      „Nach Frankreich.“

    

  


  
    
      8. Oktober 1757


      I


      Obgleich es kalt war, schien die Sonne an diesem Morgen, ein Tag, der sich am besten als „sonnengetupft“ beschreiben ließ – helles Licht strömte durch die Baumkronen und belegte den Waldboden mit einem Flickenteppich aus Goldtönen.


      Wir ritten in einer Dreierkolonne, ich an der Spitze. Hinter mir war Jenny, die ihre Dienerinnenkleidung längst abgelegt hatte und jetzt ein Gewand trug, das auch ihrem Pferd noch links und rechts über die Flanken hing. Über den Kopf hatte sie sich eine große, dunkle Kapuze gezogen, ihr Gesicht schien darunter hervorzulugen, als starrte sie aus einer Höhle heraus – ernst, angespannt und von grau geflecktem Haar umrahmt, das ihr über die Schultern fiel.


      Hinter ihr kam Holden, der wie ich einen zugeknöpften Mantelrock, Schal und Dreispitz trug, nur saß er ein wenig nach vorn geneigt im Sattel, sein Gesicht blass, teigig und … wie von Geistern gehetzt.


      Er hatte wenig gesprochen, seit er sich von seinem Fieber erholt hatte. Es hatte Augenblicke gegeben, in denen der alte Holden wieder erkennbar gewesen war – ein flüchtiges Lächeln hier, ein Aufblitzen seiner Londoner Beschlagenheit da. Aber sie waren rasch wieder vergangen, diese Momente, und er hatte sich wieder verschlossen gegeben. Auf unserer Schiffsreise übers Mittelmeer war er für sich geblieben, hatte alleine dagesessen und vor sich hin gebrütet. In Frankreich hatten wir uns verkleidet, Pferde gekauft und uns auf den Weg zum Château gemacht, und Holden war schweigend dahingeritten. Er wirkte bleich, und wie er ging, ließ mich vermuten, dass er immer noch Schmerzen hatte. Selbst im Sattel sah ich ihn gelegentlich zusammenzucken, insbesondere auf holprigem Boden. Ich konnte mir die Schmerzen, die er ertragen musste – körperlich wie geistig –, kaum vorstellen.


      Als wir noch etwa eine Stunde vom Château entfernt waren, machten wir Halt. Ich schnallte mein Schwert um, lud eine Pistole und schob sie in meinen Gürtel. Holden tat dasselbe, und ich fragte ihn: „Seid Ihr sicher, dass Ihr kämpfen könnt, Holden?“


      Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich sah dunkle Ringe unter seinen Augen. „Entschuldigt, Sir, aber man hat mir nur meinen Schwanz und die Eier geraubt, aber nicht mein Köpfchen und meine Tatkraft.“


      „Tut mir leid, Holden, es war nicht so gemeint. Ich habe meine Antwort, und das genügt mir.“


      „Glaubt Ihr denn, dass es zu einem Kampf kommen wird, Sir?“, fragte er, und ich sah, wie er abermals zusammenzuckte, als er sein Schwert zurechtrückte.


      „Ich weiß es nicht, Holden, wirklich nicht.“


      Als wir uns dem Château näherten, sah ich die ersten Patrouillen. Der Wächter stand vor meinem Pferd und musterte mich unter der breiten Krempe seines Hutes hervor – derselbe Mann, so fiel mir auf, der auch schon bei meinem letzten Besuch vor vier Jahren hier gewesen war.


      „Seid Ihr das, Master Kenway?“, fragte er.


      „Ich bin es wirklich, und ich habe zwei Begleiter dabei“, antwortete ich.


      Ich beobachtete ihn aufmerksam, als sein Blick von mir zu Jenny und dann zu Holden wanderte, und obwohl er es zu verbergen versuchte, verrieten mir seine Augen doch alles, was ich wissen musste.


      Er wollte sich gerade die Finger in den Mund schieben, als ich bereits von meinem Pferd gesprungen war, seinen Kopf packte und meine Klinge hervorschnellen ließ, genau in sein Auge und bis in sein Hirn hinein, um ihm dann noch die Kehle aufzuschlitzen, bevor er einen Laut von sich geben konnte.


      II


      Ich kniete da, eine Hand auf der Brust des Wächters, während das Blut schnell und dick aus dem Schlitz in seiner Kehle quoll, wie zwischen den Lippen eines zweiten, grinsenden Mundes hervor. Den Blick hatte ich über die Schulter nach hinten gerichtet. Jenny musterte mich mit finsterer Miene, Holden saß aufrecht und mit gezogenem Schwert im Sattel.


      „Würde es dir etwas ausmachen, uns zu verraten, was das nun sollte?“, fragte Jenny.


      „Er wollte einen Pfiff ausstoßen“, erklärte ich, während ich mit Blicken den Wald ringsum absuchte. „Letztes Mal hat er nicht gepfiffen.“


      „Und? Vielleicht hat man die Zutrittsbedingungen geändert.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Sie wissen, dass wir kommen. Sie erwarten uns. Der Pfiff sollte die anderen warnen. Wir hätten es nicht einmal bis über den Rasen geschafft, ehe wir niedergemacht worden wären.“


      „Woher weißt du das?“, fragte sie.


      „Ich weiß es nicht“, versetzte ich. Unter mir hob und senkte sich die Brust des Wächters ein letztes Mal. Ich schaute auf ihn hinab und sah, wie er die Augen verdrehte und sein Körper noch einmal zuckte, dann war er tot. „Ich vermute es nur“, fuhr ich fort, wischte mir die blutigen Hände am Boden ab und stand auf. „Ich habe Jahre mit Vermutungen zugebracht und das Offensichtliche ignoriert. Das Buch, das du in jener Nacht in der Kutsche gesehen hast – Reginald hat es in seinem Besitz. Und wenn ich mich nicht sehr irre, hat er es auch jetzt und hier bei sich. Er war es, der den Überfall auf unser Haus organisierte. Er ist verantwortlich für Vaters Tod.“


      „Ach, und das weißt du jetzt auf einmal, ja?“, spottete sie.


      „Zuvor habe ich mich geweigert, es zu glauben. Aber jetzt, ja, jetzt weiß ich es. Auf einmal ergeben die Dinge Sinn für mich. Eines Nachmittags zum Beispiel, als ich noch ein Kind war, traf ich Reginald vor der Geschirrkammer. Ich wette, er suchte damals nach dem Buch. Der Grund, weshalb er die Nähe der Familie suchte, Jenny – der Grund, weshalb er um deine Hand anhielt –, war seine Suche nach dem Buch.“


      „Das brauchst du mir nicht zu erzählen“, sagte sie. „Ich habe euch in jener Nacht davor zu warnen versucht, dass er der Verräter war.“


      „Ich weiß“, erwiderte ich, dann dachte ich kurz nach. „Wusste Vater, dass er ein Templer war?“


      „Anfangs nicht, aber ich fand es heraus und informierte Vater darüber.“


      Jetzt begriff ich. „Darum ging ihr Streit damals also.“


      „Haben sie denn gestritten?“


      „Ich habe es selbst gehört. Und danach stellte Vater die Wachen ein, bei denen es sich zweifellos um Assassinen handelte. Reginald sagte mir, er habe Vater nur warnen wollen …“


      „Alles nur Lügen, Haytham …“


      Ich sah leise zitternd zu ihr auf. Ja. Alles nur Lügen, noch mehr Lügen. Alles, was ich wusste und kannte, meine ganze Kindheit, alles war auf einem Fundament aus Lügen errichtet.


      „Er benutzte Digweed“, sagte ich. „Digweed verriet ihm, wo das Buch versteckt war …“


      Ich zuckte unter einer unvermittelten Erinnerung zusammen.


      „Was ist?“, wollte Jenny wissen.


      „An jenem Tag vor der Geschirrkammer, da fragte Reginald mich, wo mein Schwert aufbewahrt werde. Ich erzählte ihm von dem geheimen Versteck.“


      „War es im Freizeitraum?“


      Ich nickte.


      „Sie haben sich geradewegs dorthin gewandt, nicht wahr?“, spann sie den Faden weiter.


      Ich nickte wieder. „Sie wussten, dass es nicht in der Geschirrkammer war, weil Digweed ihnen verraten hatte, dass man es woanders hingebracht hatte, und deshalb gingen sie direkt zum Freizeitraum.“


      „Aber das waren keine Templer, oder?“, fragte sie.


      „Wie bitte?“


      „In Syrien hast du zu mir gesagt, dass die Männer, die uns überfielen, keine Templer gewesen seien“, erinnerte sie mich in spöttischem Ton. „Es könne sich gar nicht um deine geliebten Templer gehandelt haben.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das waren auch keine Templer. Ich sagte dir doch, ich habe sie in der Zwischenzeit gefunden, und es handelte sich um Braddocks Männer. Reginald muss vorgehabt haben, mich nach den Grundsätzen des Ordens zu erziehen …“ Ich hielt noch einmal inne und überlegte wieder, weil mir etwas eingefallen war. „Wahrscheinlich wegen des Familienerbes. Tempelritter einzusetzen, wäre zu riskant gewesen. Das hätte ich vielleicht herausgefunden. Und dann wäre ich womöglich früher hierhergekommen. Digweed hätte ich fast erwischt. Im Schwarzwald hatte ich sie beinah, aber dann …“ Ich dachte an die Hütte im Schwarzwald zurück. „Reginald hat Digweed getötet. Deshalb waren sie uns um einen Schritt voraus – und das sind sie immer noch.“ Ich zeigte in die Richtung des Châteaus.


      „Und was tun wir jetzt, Sir?“, fragte Holden.


      „Wir tun, was sie getan haben in jener Nacht, als sie uns am Queen Anne’s Square überfielen. Wir warten bis zum Anbruch der Nacht. Und dann gehen wir da rein und töten Menschen.“

    

  


  
    
      9. Oktober 1757


      I


      Oben steht der 9. Oktober als Datum, das ich nach meinem vorangegangenen Eintrag recht optimistisch notierte, denn der folgende Eintrag sollte ein fast zeitgleicher Bericht werden über unseren Versuch, ins Château einzudringen. Tatsächlich schreibe ich diese Zeilen jedoch einige Monate später, und um im Einzelnen zu schildern, was in jener Nacht geschah, muss ich meine Gedanken zurückwandern lassen …


      II


      Wie viele würden es sein? Beim letzten Mal waren es sechs gewesen. Hatte Reginald die hier stationierten Kräfte inzwischen verstärkt, da er wusste, dass ich kommen würde? Davon ging ich aus. Wahrscheinlich hatte er sie verdoppelt.


      Das machte also zwölf, plus John Harrison, wenn er noch hier residierte. Und Reginald natürlich. Er war zweiundfünfzig, und seine Fähigkeiten würden nachgelassen haben, trotzdem wusste ich, dass ich ihn nicht unterschätzen durfte.


      Wir warteten also und hofften, dass sie tun würden, was sie schließlich auch taten – sie schickten wegen des verschwundenen Wächters einen Suchtrupp los, drei Mann, die mit Fackel und gezogenem Schwert über den nachtdunklen Rasen marschierten, die grimmigen Gesichter in flackerndes Licht getaucht.


      Wir sahen, wie sie aus dem Zwielicht gleichsam auftauchten und dann mit dem Dunkel der Bäume verschmolzen. Am Tor fingen sie an, den Namen des Verschwundenen zu rufen, dann eilten sie draußen an der niedrigen Mauer entlang in die Richtung, wo der Wächter sich eigentlich aufhalten sollte.


      Sein Leichnam lag dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte, und Holden, Jenny und ich hatten in den nahen Bäumen Stellung bezogen. Jenny hielt sich im Hintergrund. Sie war zwar mit einem Messer bewaffnet, sollte sich aber heraushalten. Holden und ich befanden uns weiter vorne, wo wir beide auf Bäume geklettert waren – Holden mit einiger Mühe –, um zu beobachten und abzuwarten. Als der Suchtrupp auf die Leiche stieß, wappneten wir uns.


      „Er ist tot, Sir.“


      Der Truppführer beugte sich über den Toten. „Schon seit ein paar Stunden.“


      Ich stieß einen Vogelruf aus, ein Signal für Jenny, die nun das tat, was wir vereinbart hatten. Ihr Hilferuf drang tief aus dem Wald und schnitt durch die Nacht.


      Mit einem beunruhigten Nicken ging der Truppführer seinen Männern voran. Sie stampften regelrecht auf uns zu, die wir nach wie vor in den Bäumen hockten und auf sie warteten. Ich spähte durchs Geäst, sah ein paar Yards entfernt Holdens Umriss und fragte mich, ob er wohlauf genug war. Ich hoffte bei Gott, dass er es war, denn im nächsten Augenblick rannte die Patrouille unter uns zwischen die Bäume, und ich sprang vom Ast.


      Den Anführer schaltete ich als Ersten aus, fuhr meine Klinge so aus, dass sie ihm erst das Auge und dann das Hirn durchbohrte, was ihn auf der Stelle tötete. Aus meiner geduckten Haltung heraus führte ich einen Stich nach oben, der dem zweiten Mann den Bauch aufschlitzte. Er sackte auf die Knie nieder, hinter einem klaffenden Loch in seiner Kleidung schimmerten seine Eingeweide, dann fiel er mit dem Gesicht voraus auf den weichen Waldboden. Als ich den Kopf drehte, sah ich, wie der dritte Mann von Holdens Schwertspitze rutschte. Holden blickte zu mir her, und ich konnte selbst im Dunkeln den Triumph auf seinem Gesicht erkennen.


      „Guter Schrei“, lobte ich Jenny kurz darauf.


      „Freut mich, dass ich helfen konnte.“ Ihre Miene verdüsterte sich. „Aber im Château werde ich nicht im Hintergrund bleiben, Haytham.“ Sie hob das Messer. „Um Birch will ich mich selbst kümmern. Er hat mir mein Leben geraubt. Die Gnade, die er mir erwies, indem er mich nicht töten ließ, werde ich ihm damit vergelten, dass ich ihm seinen Schwanz lasse …“


      Sie brach ab und sah zu Holden hin, der ein Stück entfernt am Boden kniete, den Blick abgewandt.


      „Ich …“, setzte sie an.


      „Ist schon gut, Miss“, sagte Holden. Er hob den Kopf, und mit einem Ausdruck, den ich auf seinem Gesicht noch nie gesehen hatte, fügte er hinzu: „Aber ich bitte Euch, schneidet ihm Schwanz und Eier ab, bevor Ihr ihn erledigt. Dieser Dreckskerl soll leiden.“


      III


      Wir liefen an der Mauer entlang zurück zum Tor, wo ein einzelner Wächter fahrig umherschaute. Wahrscheinlich fragte er sich, wo der Suchtrupp so lange blieb. Vielleicht spürte er mit seinem soldatischen Instinkt auch, dass etwas nicht stimmte.


      Mochte Letzteres auch der Fall sein, so reichte dieser Instinkt doch nicht, um ihm das Leben zu retten, und Augenblicke später duckten wir uns durch die ins Tor eingelassene Tür und schlichen dann weiter über den Rasen. An einem Brunnen machten wir Halt, gingen in die Knie und hielten die Luft an – wir hatten vier weitere Männer gehört, die vom Eingang des Châteaus her kamen. Ihre Stiefel hämmerten über das Pflaster, sie riefen Namen in die Nacht hinaus. Ein Suchtrupp, der ausgeschickt wurde, um den ersten Trupp aufzuspüren. Das Château war jetzt in voller Alarmbereitschaft. So viel also zu der Idee, leise und unbemerkt einzudringen. Wenigstens hatten wir ihre Zahl reduziert und zwar um …


      Fünf, rechnete ich im Stillen nach. Auf mein Zeichen hin sprangen Holden und ich aus unserer Deckung hervor und stürzten uns auf den Suchtrupp. Bevor die Männer auch nur ihre Schwerter ziehen konnten, hatten wir sie niedergemacht. Aber man hatte uns gesehen. Vom Château her erklang ein Ruf und im nächsten Moment das scharfe Knallen von Musketenschüssen. Kugeln schlugen hinter uns in den Brunnen ein. Wir rannten auf den Ursprung des Musketenfeuers zu, zum Eingangsportal, wo uns ein weiterer Wächter kommen sah und, als ich die kurze Treppe hinauf und auf ihn zustürmte, durch die Tür nach drinnen fliehen wollte.


      Er war zu langsam. Ich rammte meine Klinge durch den Spalt der sich schließenden Tür und seitlich in das Gesicht des Mannes. Dabei nutzte ich den Schwung meiner Vorwärtsbewegung, um die Tür aufzustoßen und ins Schloss einzudringen. Ich rollte mich in der Eingangshalle ab, der Mann kippte mit blutigem Gesicht und zertrümmertem Kiefer von mir weg. Auf der Galerie über mir krachte Musketenfeuer, aber der Schütze hatte zu hoch gehalten, die Kugel klatschte, ohne Schaden anzurichten, ins Holz. Binnen eines Augenblicks war ich wieder auf den Beinen, stürmte auf die Treppe zu und rannte die Stufen hinauf zur Galerie, wo der Schütze seine Muskete mit einem frustrierten Aufschrei fallen ließ, sein Schwert aus der Scheide zog und sich mir entgegenstellte.


      In seinen Augen lag Entsetzen, mein Blut schien zu brodeln. Ich kam mir jetzt vielmehr vor wie ein Tier, kaum noch wie ein Mensch, überließ mich dem reinen Instinkt, als wäre ich aus meinem Körper gefahren und könnte mir nun selbst beim Kämpfen zuschauen. Nur Sekunden später hatte ich den Mann aufgeschlitzt und übers Geländer in die Eingangshalle hinuntergeworfen, wo unterdessen ein weiterer Wächter eingetroffen war, gerade rechtzeitig, um auf Holden zu stoßen, der nun, gefolgt von Jenny, durch die Eingangstür hereinplatzte. Ich sprang mit einem Schrei von der Galerie, landete weich auf dem Leichnam des Mannes, den ich gerade herabgeschleudert hatte, und zwang den Neuankömmling, herumzuwirbeln und sich gegen mich zu verteidigen. Das war Holdens Chance – er spießte ihn auf.


      Mit einem Nicken drehte ich mich um und lief wieder die Treppe hinauf, wo just in diesem Augenblick eine Gestalt auf der Galerie erschien. Ich duckte mich, als ein Schuss krachte und eine Kugel hinter mir in die Steinwand einschlug. Der Mann war John Harrison, und ich hatte mich auf ihn gestürzt, ehe er Gelegenheit fand, seinen Dolch zu zücken. Ich grub die Faust in sein Nachthemd und stieß ihn auf die Knie nieder. Dabei holte ich schon mit meiner Klinge zum Stoß aus.


      „Habt Ihr es gewusst?“, knurrte ich. „Habt Ihr geholfen, meinen Vater zu töten und mir mein Leben zu stehlen?“


      Er ließ den Kopf sinken zum Zeichen, dass es so war, und ich bohrte ihm die Klinge in den Nacken, durchtrennte das Rückgrat und tötete ihn auf der Stelle.


      Dann zog ich mein Schwert. Vor Reginalds Tür blieb ich stehen, warf auf der Galerie noch einen Blick nach links und rechts und holte gerade Schwung, um die Tür aufzutreten, als ich merkte, dass sie ohnedies nur angelehnt war. Ich ging in die Hocke, versetzte ihr einen Stoß, und sie schwang knarrend nach innen.


      Reginald stand angekleidet mitten in seinem Zimmer. Etikettenfanatiker, der er war, hatte er sich angezogen, um seine Mörder zu empfangen. Plötzlich nahm ich einen Schatten an der Wand wahr, geworfen von einer Gestalt, die sich hinter der Tür versteckte, und anstatt darauf zu warten, dass die Falle zuschnappte, rammte ich das Schwert durchs Holz und hörte von der anderen Seite einen Schmerzensschrei. Dann trat ich vollends ins Zimmer und ließ die Tür zufallen, an die der letzte Wächter gleichsam angenagelt war. Mit großen, fassungslosen Augen starrte er auf das Schwert, das aus seiner Brust ragte, seine Füße scharrten über den Holzboden.


      „Haytham“, sagte Reginald gelassen.


      IV


      „War er der letzte Wächter?“, fragte ich. Meine Schultern hoben und senkten sich, als ich Atem schöpfte. Hinter mir kratzten die Füße des sterbenden Mannes immer noch über das Holz, und ich konnte Jenny und Holden auf der anderen Seite der Tür hören, wie sie sie mühsam, weil das Gewicht des Mannes daran hing, zu öffnen versuchten. Dann starb er endlich mit einem letzten Huster, seine Leiche rutschte von der Klinge, und Holden und Jenny platzten herein.


      „Ja.“ Reginald nickte. „Nur ich bin noch übrig.“


      „Was ist mit Monica und Lucio? Sind sie in Sicherheit?“


      „Ja, in ihrer Unterkunft am Ende des Korridors.“


      „Holden, würdet Ihr mir einen Gefallen tun?“, fragte ich über meine Schulter hinweg. „Würdet Ihr Euch bitte davon überzeugen, dass Monica und Lucio unversehrt sind? Ihr Zustand könnte entscheidend für das Maß der Schmerzen sein, die wir Mr Birch erleiden lassen.“


      Holden schleifte den toten Wächter von der Tür weg und sagte: „Ja, Sir.“ Dann ging er und schloss die Tür hinter sich; und wie er das tat, vermittelte eine gewisse Endgültigkeit, die Reginald nicht entging.


      Reginald lächelte. Ein langes, träges, trauriges Lächeln. „Was ich getan habe, tat ich zum Wohle des Ordens, Haytham. Zum Wohle der ganzen Menschheit.“


      „Auf Kosten des Lebens meines Vaters. Ihr habt unsere Familie zerstört. Dachtet Ihr, ich würde das nie herausfinden?“


      Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Mein lieber Junge, als Großmeister muss man schwierige Entscheidungen treffen. Habe ich Euch das nicht beigebracht? Ich ernannte Euch zum Großmeister des kolonialen Ritus, weil ich wusste, dass auch Ihr ähnliche Entscheidungen würdet treffen müssen, und weil ich Vertrauen in Eure Fähigkeiten hatte, zu tun, was getan werden muss. Basierend auf Entscheidungen, die zum Zwecke des größeren Zieles und zum Wohle der Mehrheit getroffen werden müssen. Um eines Ideales willen, an das auch Ihr glaubt, oder habt Ihr das vergessen? Ihr fragt mich, ob ich dachte, dass Ihr nie dahinterkommen würdet. Und die Antwort lautet Nein, das dachte ich nicht. Ihr seid einfallsreich und beharrlich. So habe ich Euch erzogen. Ich musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Ihr eines Tages die Wahrheit herausfinden würdet, aber ich hoffte, dass Ihr die Sache dann aus eher philosophischer Sicht betrachten würdet.“ Sein Lächeln wirkte angestrengt. „Angesichts der Zahl der Toten muss ich in dieser Hinsicht wohl mit einer Enttäuschung rechnen, oder?“


      Ich lachte trocken auf. „Allerdings, Reginald. Allerdings müsst Ihr das. Was Ihr getan habt, ist ein Verrat an allem, woran ich glaube, und wisst Ihr auch, warum? Ihr habt es nicht zum Zwecke der Umsetzung unserer Ideale getan, sondern aus Hinterlist. Wie können wir Glauben verbreiten, wenn unsere Herzen nur voller Lügen sind?“


      Er schüttelte verächtlich den Kopf. „Ach, kommt schon, das ist doch naiver Unsinn. Das hätte ich von Euch erwartet, als Ihr noch ein junger Adept wart, aber heute? In einem Krieg tut man, was man kann, um den Sieg zu sichern. Und was man dann mit diesem Sieg anfängt, darauf kommt es an.“


      „Nein. Wir müssen praktizieren, was wir predigen. Andernfalls sind unsere Worte hohl und leer.“


      „Aus Euch spricht der Assassine“, sagte er, die Augenbrauen angehoben.


      Ich zuckte die Schultern. „Ich schäme mich meiner Wurzeln nicht. Ich hatte viele Jahre lang Zeit, mein Assassinenblut mit meinem Templerglauben in Einklang zu bringen, und das habe ich getan.“


      Ich konnte Jenny neben mir Luft holen hören, raue, rasselnde Atemzüge, die jetzt noch schneller gingen.


      „Ach, so ist das“, schnaubte Reginald. „Ihr haltet Euch für moderat, ja?“


      Ich sagte nichts.


      „Und Ihr glaubt, Ihr könntet die Dinge ändern?“, fragte er, die Lippe spöttisch hochgezogen.


      Doch da ergriff Jenny das Wort. „Nein, Reginald“, sagte sie. „Euch zu töten, bedeutet Rache zu nehmen für das, was Ihr uns angetan habt.“


      Er richtete seine Aufmerksamkeit auf sie, nahm ihre Anwesenheit jetzt zum ersten Mal zur Kenntnis. „Und wie geht es Euch, Jenny?“, fragte er, hob das Kinn ein wenig an und log: „Die Zeit ist spurlos an Euch vorbeigegangen, wie ich sehe.“


      Sie ließ einen leisen, knurrenden Laut hören. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich ihre Hand, die das Messer festhielt, bedrohlich nach vorn bewegte. Genau wie er.


      „Und Euer Leben als Konkubine?“, fuhr er fort. „War es eine lohnende Zeit für Euch? Ich kann mir vorstellen, dass Ihr viel von der Welt gesehen habt, so viele verschiedene Menschen und unterschiedliche Kulturen …“


      Er versuchte, sie zu provozieren, und das gelang ihm auch. Mit einem Zornesheulen, geboren aus Jahren der Unterdrückung, sprang sie auf ihn zu, um mit dem Messer auf ihn einzustechen.


      „Nein, Jenny, nicht …!“, rief ich, aber es war zu spät, denn natürlich war Reginald auf einen solchen Angriff ihrerseits gefasst gewesen. Sie tat genau das, worauf er gehofft hatte, und als sie in Reichweite war, zückte er seinen eigenen Dolch – er musste hinten im Gürtel gesteckt haben – und wich ihrem Stoß mit Leichtigkeit aus. Dann heulte sie vor Schmerz und Empörung auf, als er ihr Handgelenk packte und verdrehte. Ihr Messer fiel zu Boden, und er schlang ihr den Arm um den Hals und hielt ihr seine Klinge an die Kehle.


      Über ihre Schulter hinweg sah er mich an, und seine Augen funkelten. Ich stand auf den Fußballen, zum Vorwärtssprung bereit, doch er drückte die Klinge fester gegen Jennys Kehle, und sie wimmerte, während sie mit beiden Händen versuchte, seinen Griff um ihren Hals zu lösen.


      „Nicht doch“, warnte er und drehte sich auch schon mit ihr, ohne den Dolch von ihrem Hals zu nehmen. Rückwärts zog er sie auf die Tür zu. Seine Miene veränderte sich jedoch, aus Triumph wurde Verärgerung, als Jenny sich, das Gesicht mit schweißnassem Haar verklebt, zur Wehr zu setzen begann.


      „Haltet still“, knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen.


      „Tu, was er sagt, Jenny“, drängte ich sie, aber sie schlug in seinem Griff um sich, als widerte es sie so an, von ihm festgehalten zu werden, dass sie sich lieber verletzen ließe, anstatt auch nur noch eine einzige Sekunde in solcher Nähe zu ihm zu verbringen. Und verletzt wurde sie – schon rann Blut an ihrem Hals hinab.


      „Nun halt endlich still, Weibsstück!“, fauchte er. Allmählich verlor er die Beherrschung. „Wollt Ihr wirklich sterben?“


      „Das wäre mir immer noch lieber, als Euch entkommen zu lassen. Und wenn ich tot bin, kann mein Bruder Euch töten, ohne Rücksicht auf mich nehmen zu müssen“, zischte sie und stemmte sich weiter gegen seinen Griff. Ich sah, wie ihr Blick zu Boden zuckte. Nicht weit von ihnen entfernt lag die Leiche des Wächters, und ich begriff, was sie vorhatte, eine Sekunde, ehe es geschah: Reginald stolperte über ein ausgestrecktes Bein des Toten und geriet aus dem Gleichgewicht. Ein bisschen nur. Aber es reichte. Denn als Jenny vor Anstrengung aufschrie und sich zurückwarf, stolperte er vollends über die Leiche, verlor völlig die Balance und prallte schwer gegen die Tür – wo mein Schwert immer noch fest im Holz steckte.


      Reginalds Mund klappte in einem stummen Schreckens- und Schmerzensschrei auf. Er hielt Jenny immer noch fest, aber sein Griff lockerte sich, und sie fiel vornüber. Reginald blieb hinter ihr an die Tür genagelt, sein Blick glitt von mir zu seiner Brust, aus der die Schwertspitze ragte. Als er vor Schmerz das Gesicht verzog, sah ich Blut auf seinen Zähnen. Und dann glitt er langsam von der Klinge und fiel neben dem Wächter zu Boden, die Hände vor das Loch in seiner Brust gepresst. Blut tränkte seine Kleidung und sammelte sich auf dem Boden zu einer Lache.


      Er drehte den Kopf ein wenig und konnte zu mir aufschauen. „Ich habe versucht, das Richtige zu tun, Haytham“, sagte er. Seine Augenbrauen wanderten aufeinander zu. „Das versteht Ihr doch, oder?“


      Ich sah auf ihn hinab und trauerte, jedoch nicht um ihn – sondern um die Kindheit, die er mir gestohlen hatte.


      „Nein“, sagte ich, und während das Licht in seinen Augen erlosch, hoffte ich, dass er meine Leidenschaftslosigkeit mitnahm ins Jenseits.


      „Bastard!“, schrie Jenny hinter mir. Sie hatte sich auf Hände und Knie hochgestemmt, und in dieser Haltung knurrte sie wie ein Tier: „Ihr könnt von Glück reden, dass ich Euch nicht die Eier abgeschnitten habe!“ Aber ich glaube nicht, dass Reginald sie noch hörte. Diese Worte verblieben in der leiblichen Welt. Er war tot.


      V


      Von draußen drangen Geräusche ins Zimmer herein, und ich stieg über den Leichnam hinweg und zog die Tür auf, bereit, es mit weiteren Wachen aufzunehmen, sollte es nötig sein. Stattdessen erblickte ich Monica und Lucio, die auf der Galerie vorbeigingen. Beide hielten Bündel umklammert und wurden von Holden zur Treppe geleitet. Ihre Gesichter waren blass und ausgezehrt nach der langen Zeit des Eingesperrtseins, und als sie über das Geländer in die Eingangshalle hinunterschauten, ließ der Anblick der Toten Monica aufkeuchen. Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund.


      „Es tut mir leid“, sagte ich, obgleich ich nicht recht wusste, wofür ich mich entschuldigte. Dass ich sie überraschte? Für die Toten? Oder dafür, dass man sie vier Jahre lang gefangen gehalten hatte?


      Lucio schoss einen Blick puren Hasses auf mich ab und sah dann weg.


      „Wir wollen Eure Entschuldigungen nicht, danke, Sir“, erwiderte Monica in gebrochenem Englisch. „Wir danken Euch dafür, dass Ihr uns endlich befreit habt.“


      „Wenn Ihr auf uns warten wollt, wir brechen am Morgen auf“, sagte ich. „Ist Euch das recht, Holden?“


      „Ja, Sir.“


      „Ich glaube, wir machen uns lieber gleich auf den Weg, sobald wir die Vorräte zusammenhaben, die wir für unsere Heimreise brauchen“, entgegnete Monica.


      „Wartet, ich bitte Euch“, sagte ich und konnte selbst die Erschöpfung in meiner Stimme hören. „Monica, Lucio, ich bitte Euch, wartet und lasst uns am Morgen alle gemeinsam aufbrechen, damit wir für Eure Sicherheit sorgen können.“


      „Nein, danke, Sir.“ Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht, und Monica drehte den Kopf, um zu mir heraufzuschauen. „Ich glaube, Ihr habt genug getan. Wir wissen, wo die Ställe sind. Wenn wir uns aus der Küche mit Proviant versorgen dürften und dann mit Pferden …“


      „Aber natürlich. Habt Ihr … habt Ihr irgendetwas, womit Ihr Euch verteidigen könnt, falls Ihr auf Banditen trefft?“ Ich lief rasch die Treppe hinunter und nahm einem der toten Wächter sein Schwert ab. Das reichte ich Lucio.


      „Nehmt das, Lucio“, forderte ich ihn auf. „Ihr werdet es brauchen, um Eure Mutter auf dem Heimweg zu beschützen.“


      Er packte das Schwert am Griff, sah zu mir auf, und ich glaubte zu sehen, wie sein Blick ein wenig weicher wurde.


      Dann stieß er mir das Schwert in den Leib.

    

  


  
    
      27. Januar 1758


      Der Tod. Er hatte eine reiche Ernte eingefahren und würde weiter die Sichel schwingen.


      Als ich vor Jahren im Schwarzwald den Mittelsmann getötet hatte, beging ich den Fehler, ihm die Klinge in die Niere zu stoßen und sein Ableben damit zu beschleunigen. Als Lucio mir in der Eingangshalle des Châteaus sein Schwert in den Leib stieß, hatte er – durch puren Zufall – kein lebenswichtiges Organ getroffen. Er führte seinen Stoß mit Kraft, wie Jenny getrieben von aufgestauter Wut und Racheträumen. Und da ich selbst ein Mann war, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, nach Rache zu dürsten, konnte ich ihm das kaum verübeln. Aber er brachte mich nicht um, offensichtlich nicht, denn schließlich schreibe ich diese Zeilen.


      Sein Stoß genügte allerdings, um mich ernstlich zu verletzen, und ich hatte den Rest des Jahres im Bett liegend im Château zugebracht. Ich hatte am Rand der endlosen Weite des Todes gestanden, war mal bei Besinnung gewesen und dann wieder bewusstlos geworden, verletzt und fiebernd, aber ich hatte weitergekämpft, mochte ich auch noch so müde und erschöpft sein. Irgendeine schwach flackernde Flamme des Geistes in mir hatte sich schlicht geweigert zu verlöschen.


      Die Rollen waren vertauscht, diesmal war es an Holden, sich um mich zu kümmern. Wann immer ich zu Bewusstsein kam und aus unruhigem Schlaf in schweißnassen Laken erwachte, war er da, machte mir das Bett, legte mir einen frischen, kühlen Lappen auf die glühende Stirn, beruhigte mich.


      „Es ist gut, Sir, alles ist gut. Entspannt Euch. Das Schlimmste habt Ihr jetzt hinter Euch.“


      Stimmte das? Hatte ich das Schlimmste überstanden?


      Eines Tages – wie lange ich zu dem Zeitpunkt schon im Fieber lag, wusste ich nicht – wachte ich auf, ergriff Holdens Oberarm, zog mich in eine sitzende Haltung empor, blickte ihm fest in die Augen und fragte: „Lucio und Monica … wo sind sie?“


      Ich hatte ein Bild vor Augen – ein Bild, in dem Holden die beiden von Zorn erfüllt niederstreckte.


      „Ihr habt mit Euren letzten Worten, ehe Euch die Sinne schwanden, darum gebeten, ihr Leben zu schonen, Sir“, antwortete Holden. Sein Blick verriet, dass er darüber nicht glücklich war. „Und so habe ich sie verschont. Wir schickten sie mit Vorräten und Pferden auf den Weg.“


      „Gut, gut …“, keuchte ich und spürte, wie die Dunkelheit wiederkam, um mich von Neuem zu verschlingen. „Ihr könnt es ihm nicht übel nehmen …“


      „Feige war es, weiter nichts“, sagte er, während mir schon wieder das Bewusstsein schwand. „Es gibt kein anderes Wort dafür, Sir. Feige. Und jetzt macht die Augen zu, ruht Euch aus …“


      Ich sah auch Jenny, und nicht einmal in meinem verwundeten, fiebrigen Zustand entging mir ihre Veränderung. Es war, als hätte sie einen inneren Frieden erlangt. Ein- oder zweimal sah ich sie an meinem Bett sitzen und hörte, wie sie von unserem Leben am Queen Anne’s Square sprach, wie sie geplant hatte, zurückzukehren und, wie sie es nannte, „sich um die Sache zu kümmern“.


      Ich fürchtete die bloße Vorstellung. Selbst in meinem halb besinnungslosen Herzen fand ich noch Mitleid für die armen Seelen, die mit den Angelegenheiten der Kenways betraut waren, sollte Jenny nach Hause zurückkehren.


      Auf einem Tisch neben meinem Bett lag Reginalds Templerring, aber ich steckte ihn mir nicht an, nahm ihn auch nicht in die Hand, ich berührte ihn nicht einmal. Zumindest im Augenblick fühlte ich mich weder wie ein Templer noch wie ein Assassine, und ich wollte mit beiden Orden nichts zu tun haben.


      Und dann, etwa drei Monate nachdem Lucio mich zu töten versucht hatte, stieg ich aus dem Bett.


      Holden umfasste meinen linken Unterarm mit beiden Händen, ich holte tief Luft und schob meine Füße unter den Laken hervor, setzte sie auf den kalten Holzboden und spürte, wie mein Nachthemd über die Knie nach unten rutschte, während ich, wie mir schien, zum ersten Mal im Leben aufstand. Augenblicklich verspürte ich einen stechenden Schmerz, der von der Wunde in meiner Seite ausging, und legte die Hand darauf.


      „Die Wunde war schlimm entzündet, Sir“, erklärte Holden. „Wir mussten ein Stück der verfaulten Haut herausschneiden.“


      Ich verzog das Gesicht.


      „Wo möchtet Ihr hin, Sir?“, fragte Holden, nachdem wir langsam vom Bett zur Tür gegangen waren. Ich kam mir vor wie ein Invalide, aber im Moment war ich froh, wie ein solcher behandelt zu werden. Ich würde bald wieder zu Kräften kommen. Und dann würde ich …


      … wieder ganz der Alte sein? Diese Frage wusste ich nicht zu beantworten.


      Ich beantwortete Holdens Frage: „Ich würde gern zum Fenster hinausschauen.“


      Er nickte und führte mich hin, sodass ich den Blick über die Außenanlagen des Châteaus schweifen lassen konnte, wo ich einen großen Teil meiner Kindheit verbracht hatte. Als ich dastand, wurde mir etwas bewusst – wann immer ich als Erwachsener an „Zuhause“ gedacht hatte, sah ich mich aus einem Fenster schauen, entweder auf den Garten des Hauses am Queen Anne’s Square oder die Außenanlagen des Châteaus. Beide Orte waren mir ein Zuhause gewesen, und sie waren es noch, und jetzt – jetzt, da ich die ganze Wahrheit über Vater und Reginald wusste – hatten sie eine noch größere Bedeutung erlangt, beinah eine Dualität: zwei Hälften meiner Kindheit, zwei Teile des Mannes, der aus mir geworden war.


      „Das genügt, danke, Holden“, sagte ich und ließ mich von ihm zum Bett zurückführen. Ich legte mich hin und fühlte mich auf einmal … ich gebe es höchst widerwillig zu, aber ich fühlte mich „gebrechlich“ nach dem langen Weg zum Fenster und zurück.


      Dennoch war meine Genesung fast abgeschlossen, und dieser Gedanke reichte, um ein Lächeln auf mein Gesicht zu zaubern, während Holden mir einen Becher Wasser und einen neuen feuchten Lappen brachte. Sein Gesicht zeigte einen seltsam grimmigen und nicht deutbaren Ausdruck.


      „Es tut gut, Euch wieder auf den Beinen zu sehen, Sir“, sagte er, als er merkte, dass ich ihn ansah.


      „Das habe ich Euch zu verdanken, Holden“, erwiderte ich.


      „Und Miss Jenny, Sir“, erinnerte er mich.


      „Oh ja.“


      „Wir haben uns beide eine Zeit lang um Euch gesorgt, Sir. Es stand auf Messers Schneide.“


      „Das wäre Ironie des Schicksals gewesen, wenn ich Kriege, Assassinen und mörderische Eunuchen überlebt hätte, nur um dann durch die Hand eines schmächtigen Jungen zu sterben.“ Ich lachte leise.


      Holden nickte. „Allerdings, Sir“, pflichtete er mir bei. „Bittere Ironie.“


      „Nun, ich hab’s ja überlebt“, sagte ich, „und schon bald, vielleicht in einer Woche, werden wir aufbrechen und nach Amerika zurückkehren, wo ich meine Arbeit fortsetzen will.“


      Holden sah mich an und nickte abermals. „Wie Ihr wünscht, Sir. Ist das alles für den Augenblick, Sir?“


      „Ja, natürlich. Holden, es tut mir leid, dass ich in den vergangenen Monaten eine solche Last für Euch war.“


      „Ich hatte nur einen Wunsch, Sir – dass Ihr wieder gesund werdet“, sagte er und ging.

    

  


  
    
      28. Januar 1758


      Das Erste, das ich an diesem Morgen hörte, war ein Schrei. Jennys Schrei. Sie hatte die Küche betreten und Holden vorgefunden: Er hing an einer Wäscheleine.


      Ich wusste es, noch ehe sie in mein Zimmer stürmte – ich wusste, was passiert war. Er hatte eine Notiz hinterlassen, die gar nicht nötig gewesen wäre. Er hatte sich infolge dessen, was die koptischen Priester ihm angetan hatten, das Leben genommen. So einfach war das, und es überraschte mich eigentlich nicht.


      Vom Tod meines Vaters her wusste ich, dass ein Zustand der Betäubung ein Hinweis auf die kommende Trauer ist. Je gelähmter, benommener und tauber man sich fühlt, desto länger und intensiver ist die Trauerphase.
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      1774, sechzehn Jahre später

    

  


  
    
      12. Januar 1774


      I


      Während ich diese Zeilen am Abend eines ereignisreichen Tages niederschreibe, beschäftigt mich in Gedanken nur eine Frage: Ist es möglich, dass …


      Dass ich einen Sohn habe?


      Die Antwort ist: Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit, aber es gibt Hinweise darauf, doch am deutlichsten ist das Gefühl – ein Gefühl, das unentwegt in mir nagt, am Saum meines Rockes zerrt wie ein hartnäckiger Bettler.


      Natürlich ist dies nicht die einzige Last, die ich mit mir herumtrage. Es gibt Tage, an denen ich mich förmlich niedergedrückt fühle unter den Erinnerungen, den Zweifeln, dem Bedauern und der Trauer. Tage, an denen ich das Gefühl habe, als würden mir die Geister nie meine Ruhe lassen.


      Nachdem wir Holden begraben hatten, war ich nach Amerika aufgebrochen, und Jenny kehrte nach England zurück, in das Haus am Queen Anne’s Square, wo sie seither lebt, immer noch ledig. Zweifellos war sie das Thema endlosen Klatsches und unermüdlicher Spekulationen gewesen aufgrund der Jahre ihrer Abwesenheit, und ebenso zweifellos ist ihr das nur recht so. Wir schreiben uns, aber so gern ich sagen würde, dass unsere gemeinsamen Erlebnisse uns zusammengeführt haben, entspricht es doch eher den nackten Tatsachen, dass dies nicht der Fall war. Wir schrieben uns, weil uns der Name Kenway gemeinsam war und wir das Gefühl hatten, in Kontakt bleiben zu müssen. Jenny beleidigte mich nicht mehr, in dieser Hinsicht hatte sich unsere Beziehung zum Besseren gewendet, doch unsere Briefe waren stets langweilig und oberflächlich. Wir waren zwei Menschen, die genug Leid und Verlust für ein Dutzend Leben erfahren hatten. Was gab es, worüber wir uns in Briefen hätten austauschen sollen? Nichts. Und so tauschten wir uns über nichts aus.


      In der Zwischenzeit – ich hatte recht behalten – hatte ich um Holden getrauert. Ich hatte nie einen größeren Mann als ihn gekannt, und ich werde auch nie einen kennenlernen. Doch für ihn waren die Kraft und der Charakter, die er im Übermaß besaß, einfach nicht genug gewesen. Man hatte ihm seine Männlichkeit genommen. Damit konnte er nicht leben, dazu war er nicht bereit, und so hatte er gewartet, bis ich genesen war, und sich dann das Leben genommen.


      Ich trauerte um ihn und werde es wahrscheinlich immer tun, und ich trauerte auch wegen Reginalds Verrat – ich trauerte um die Beziehung, die wir einst hatten, und wegen der Lügen und Heimtücke, auf denen mein Leben basierte. Und ich trauerte um den Mann, der ich gewesen war. Der Schmerz in meiner Seite war nie ganz verschwunden, ab und zu durchzuckte er mich noch, und trotzdem ich meinem Körper nicht erlaubt hatte, alt zu werden, war er entschlossen, es doch zu tun. Kleine, drahtige Härchen sprossen mir aus den Ohren und der Nase. Plötzlich war ich nicht mehr so geschmeidig wie früher. Mein Ansehen im Orden war höher als je zuvor, aber körperlich war ich nicht mehr derselbe Mann. Wieder in Amerika ließ ich mich in Virginia nieder, wo ich Tabak und Weizen anbaute, und wenn ich über das Anwesen ritt, spürte ich, wie meine Kräfte im Laufe der Jahre allmählich schwanden. In und aus dem Sattel zu steigen fiel mir schwerer als früher. Und ich meine nicht schwer, sondern nur schwerer, denn ich war immer noch stärker, schneller und beweglicher als ein Mann, der halb so alt war wie ich, und es gab keinen Arbeiter auf dem Anwesen, der mir in puncto körperlicher Kraft das Wasser reichen konnte. Trotzdem, ich war nicht mehr so schnell, so kräftig und so behände, wie ich es einmal gewesen war. Das Alter hatte nicht vergessen, seinen Tribut von mir zu verlangen.


      Im Jahr 1773 kehrte auch Charles nach Amerika zurück und wurde mein Nachbar, wie ich ein Gutsbesitzer in Virginia, nur einen halben Tagesritt entfernt, und wir hatten korrespondiert und übereingestimmt, dass wir uns treffen mussten, um über die Templer betreffende Angelegenheiten sowie über die weiteren Interessen des kolonialen Ritus zu sprechen. In erster Linie sprachen wir über die allmählich aufkommende rebellische Stimmung. Die Saat einer Revolution lag in der Luft, und wir überlegten, wie wir uns diese Entwicklung am besten zunutze machen konnten, denn unsere Kolonisten hatten es in zunehmendem Maße satt, vom britischen Parlament immerzu neue Regeln auferlegt zu bekommen – den Stamp Act, den Revenue Act, den Indemnity Act, den Commissioners of Customs Act. Man presste Steuern aus ihnen heraus, und es ärgerte sie, dass es niemanden gab, der ihre Sicht der Dinge vertrat und ihre Unzufriedenheit zur Kenntnis nahm.


      Unter den Unzufriedenen war auch ein gewisser George Washington. Der junge Offizier, der einst mit Braddock geritten war, hatte seinen Dienst aufgegeben und von den Engländern ein Stück Land für seine Hilfe im Franzosen- und Indianer-Krieg bekommen. In der Zwischenzeit hatten sich seine Sympathien jedoch verlagert. Der Offizier mit den wachen Augen, den ich wegen seines Mitgefühls bewundert hatte – wovon er zumindest mehr besaß als sein Befehlshaber –, war nun eine der lautesten Stimmen in der anti-englischen Bewegung. Das lag zweifellos daran, dass die Interessen der Regierung Seiner Majestät mit seinen eigenen Bestrebungen kollidierten – er hatte sich vor der Virginia Assembly für eine Gesetzesänderung starkgemacht, die den Import von Waren aus Großbritannien verbieten sollte. Dass dieses Gesetz nicht zum Tragen kam, steigerte den nationalen Missmut nur noch mehr.


      Als es im Dezember 1773 – vorigen Monat also – zur Boston Tea Party kam, war dies der Gipfel einer Reihe von Jahren – nein, Jahrzehnten – der Unzufriedenheit. Indem sie den Hafen in die größte Teetasse der Welt verwandelt hatten, ließen die Kolonisten Großbritannien und alle Welt wissen, dass sie nicht länger willens waren, unter einem ungerechten System zu leben. Ein Aufstand in großem Stil war nur noch eine Frage von Monaten. Und so beschloss ich mit dem gleichen Maß an Begeisterung, wie ich mich um meine Felder kümmerte oder Jenny schrieb oder am Morgen aus dem Bett stieg – also mit sehr geringer Begeisterung –, dass es für den Orden an der Zeit war, Vorbereitungen zu treffen für die bevorstehende Revolution. Ich berief eine Zusammenkunft ein.


      II


      Wir kamen zum ersten Mal seit über fünfzehn Jahren zusammen, all die Männer des kolonialen Ritus, mit denen ich vor zwanzig Jahren so viele Abenteuer erlebt hatte.


      Wir versammelten uns unter den niedrigen Deckenbalken einer verlassenen Schenke am Rande von Boston. Restless Ghost war ihr Name. Als wir eintrafen, war sie noch nicht verlassen gewesen, dafür hatte erst Thomas gesorgt, damit wir allein waren – er hatte die Handvoll Zechbrüder, die an den Holztischen hockten, regelrecht hinausgejagt. Diejenigen von uns, die für gewöhnlich eine Uniform trugen, hatten sich heute zivil gekleidet und trugen Mantelröcke und tief ins Gesicht gezogene Hüte, und so saßen wir um einen Tisch, unsere Krüge in Griffweite: ich, Charles Lee, Benjamin Church, Thomas Hickey, William Johnson und John Pitcairn.


      Und hier hörte ich zum ersten Mal von dem Jungen.


      Benjamin sprach das Thema als Erster an. Er war unser Mann bei den Bostoner Sons of Liberty, eine Gruppe von Patrioten, anti-britische Kolonisten, die bei der Organisation der Boston Tea Party geholfen hatten, und er hatte vor zwei Jahren auf Martha’s Vineyard eine Begegnung gehabt.


      „Ein eingeborener Junge“, sagte er. „Keiner, den ich schon einmal gesehen hatte …“


      „Keiner, an den Ihr Euch erinnertet, Benjamin“, korrigierte ich ihn.


      Er verzog das Gesicht. „Also gut, keiner, an den ich mich erinnerte“, räumte er ein. „Ein Junge, der frech wie Oskar auf mich zukam und wissen wollte, wo Charles zu finden sei.“


      Ich wandte mich an Charles. „Dann suchte er also nach Euch. Wisst Ihr, wer er ist?“


      „Nein.“ Aber es war etwas Merkwürdiges an der Art, wie er es sagte.


      „Ich frage Euch noch einmal, Charles – habt Ihr irgendeinen Verdacht, wer dieser Junge sein könnte?“


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wandte den Blick ab und ließ ihn ziellos durch die Schankstube schweifen. „Ich glaube nicht“, sagte er dann.


      „Aber Ihr seid Euch nicht sicher?“


      „Es gab da einen Jungen …“


      Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über den Tisch. Die Männer langten entweder nach ihren Krügen, oder sie zogen die Schultern hoch, oder sie fanden plötzlich etwas nahe dem Feuer, dem sie ihre ganze Aufmerksamkeit widmen mussten. Keiner wollte mir in die Augen schauen.


      „Wie wäre es denn, wenn mir einer verrät, was eigentlich los ist?“, fragte ich.


      Diese Männer … keiner von ihnen war auch nur ein Zehntel dessen, was Holden für ein Mann gewesen war. Mir wurde klar, dass ich ihrer überdrüssig war, ich hatte die Nase gestrichen voll von ihnen. Und dieses Gefühl sollte sich noch verstärken.


      Charles war es schließlich, der als Erster über den Tisch hinweg zu mir hersah, meinen Blick festhielt und sagte: „Eure Mohawk-Frau.“


      „Was ist mit ihr?“


      „Es tut mir leid, Haytham“, fuhr er fort. „Wirklich, es tut mir sehr leid.“


      „Ist sie tot?“


      „Ja.“


      Natürlich, dachte ich. Die reiche Ernte des Todes … „Wann ist sie gestorben? Und wie?“


      „Während des Krieges. 1760. Vor vierzehn Jahren. Ihr Dorf wurde angegriffen und niedergebrannt.“


      Ich spürte, wie meine Gesichtsmuskeln hart wurden.


      „Es war Washington“, sagte er rasch, ohne mich aus den Augen zu lassen. „George Washington mit seinen Männern. Sie verbrannten das Dorf und Eure … sie kam in den Flammen um.“


      „Ihr wart dabei?“


      Er wurde rot. „Ja, wir hatten gehofft, mit den Dorfältesten über die Stätte der Vorläufer sprechen zu können. Aber es gab nichts, was ich hätte tun können, Haytham, das kann ich Euch versichern. Washington und seine Leute wüteten überall. Sie waren an jenem Tag in einem regelrechten Blutrausch.“


      „Und da war also ein Junge?“, hakte ich nach.


      Jetzt wandte er den Blick hastig wieder ab. „Ja, da war ein Junge, ein kleiner Junge, ungefähr fünf Jahre alt.“


      Ungefähr fünf Jahre alt, dachte ich. Ich sah Ziio vor mir, das Gesicht, das ich einst geliebt hatte, als ich zu solcherlei Gefühlen noch imstande gewesen war, und ich verspürte einen dumpfen Anflug von Trauer um sie – und Verachtung für Washington, der offenbar das eine oder andere gelernt hatte in seiner Zeit unter General Braddock, Lektionen in Sachen Brutalität und Unbarmherzigkeit. Ich dachte daran, wie Ziio und ich zum letzten Mal zusammen gewesen waren, ich stellte sie mir in unserem kleinen Lager vor, wie sie mit in die Ferne gerichtetem Blick zwischen die Bäume sah und sich mit den Händen, fast unbewusst, an den Bauch fasste.


      Aber … nein. Ich verwarf den Gedanken. Er war zu versponnen. Zu weit hergeholt.


      „Er hat mich bedroht, dieser Junge“, sagte Charles.


      Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht gegrinst ob der Vorstellung, wie Charles, stolze sechs Fuß groß, von einem fünfjährigen einheimischen Jungen bedroht wurde … hätte ich nicht die Nachricht von Ziios Tod verarbeiten müssen, dann hätte ich darüber gegrinst, ganz sicher … So aber holte ich nur tief, doch kaum merklich Atem, konzentrierte mich auf das Gefühl der in meine Lungen strömenden Luft und verscheuchte das Bild von ihr.


      „Ich war nicht der Einzige von uns, der dort war“, sagte Charles wie zu seiner Verteidigung, und ich blickte fragend in die Runde.


      „Nur zu. Wer noch?“


      William, Thomas und Benjamin nickten, die Augen auf das dunkle, knorrige Holz der Tischplatte geheftet.


      „Das kann er nicht gewesen sein“, meinte William knurrig. „Das kann einfach nicht derselbe Junge gewesen sein.“


      „Kommt schon, Haytham, was wäre das denn für ein Zufall?“, pflichtete Thomas Hickey ihm bei.


      „Und Ihr habt ihn auf Martha’s Vineyard nicht erkannt?“, fragte ich nun Benjamin.


      Er schüttelte achselzuckend den Kopf. „Das war nur ein Junge, ein Indianerjunge. Die sehen doch alle gleich aus, nicht?“


      „Und weshalb wart Ihr auf Martha’s Vineyard?“


      Sein Tonfall war gereizt. „Ich gönnte mir eine Pause.“


      Oder du hast Pläne geschmiedet, um dir die Taschen zu füllen, dachte ich, sagte jedoch nur: „Ach?“


      Er schürzte die Lippen. „Wenn sich die Dinge so entwickeln, wie wir glauben, und die Rebellen sich zu einer Armee organisieren, dann wird man mich zum Chefarzt ernennen, Master Kenway“, sagte er. „Das ist einer der höchsten Ränge in der Armee. Anstatt mich also zu fragen, was ich an jenem Tag auf Martha’s Vineyard tat, solltet Ihr mir vielleicht lieber gratulieren.“


      Er sah sich Zustimmung suchend am Tisch um. Thomas und William nickten zögerlich und schauten mich von der Seite her an.


      Ich gab nach. „Verzeiht, ich habe meine Manieren vergessen, Benjamin. Eure Ernennung zum Chefarzt wäre für den Orden in der Tat ein großer Schritt nach vorn.“


      Thomas räusperte sich vernehmlich. „Und darüber hinaus hoffen wir, dass unser guter Charles, wenn es zur Aufstellung einer solchen Armee kommt, zu ihrem Heerführer erkoren wird.“


      Ich konnte es nicht genau sehen, weil das Licht in der Schenke so trüb war, aber ich konnte spüren, wie Charles errötete. „Genau genommen, hoffen wir das nicht nur“, widersprach er. „Ich bin der naheliegende Kandidat. Meine militärische Erfahrung übertrifft die von George Washington bei Weitem.“


      „Ja, aber Ihr seid Engländer, Charles“, seufzte ich.


      „Ich wurde in England geboren“, platzte er heraus, „aber im Herzen bin ich Kolonist.“


      „Womöglich genügt nicht, was in Eurem Herzen ist“, gab ich zu bedenken.


      „Wir werden ja sehen“, erwiderte er indigniert.


      Das werden wir allerdings, dachte ich müde, dann richtete ich mein Augenmerk auf William, der sich bislang sehr zugeknöpft gegeben hatte – was allerdings angesichts der Tatsache, dass er von den Ereignissen der Tea Party am meisten betroffen war, nicht sonderlich verwunderte.


      „Und was ist mit Eurem Auftrag, William? Wie steht es um die Pläne zum Ankauf des Landes der Eingeborenen?“


      Natürlich wussten wir das alle, aber es musste gesagt werden, und es war William, der es sagen musste, ob ihm das nun gefiel oder nicht. „Die Konföderation hat den Handel abgesegnet …“, begann er.


      „Aber …?“


      Er holte tief Luft. „Ihr wisst ja von unseren Plänen, die finanziellen Mittel aufzubringen, Master Kenway …“


      „Tee?“


      „Und Ihr wisst natürlich auch über die Boston Tea Party Bescheid, nicht wahr?“


      Ich hob die Hände. „Die Auswirkungen waren weltweit zu spüren. Erst der Stamp Act und nun das. Ich nehme an, unsere Kolonisten sind in Aufruhr?“


      William bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick. „Es freut mich, dass Euch die Situation so amüsiert, Master Kenway.“


      Ich hob die Schultern. „Das Schöne an unserer Vorgehensweise ist, dass wir alles abdecken. Hier am Tisch haben wir Vertreter der Kolonisten“, ich zeigte auf Benjamin, „der britischen Armee“, ich nickte John zu, „und natürlich unseren ganz eigenen Söldner, Thomas Hickey. Äußerlich gesehen könnten Eure Verbindungen nicht unterschiedlicher sein. Doch im Herzen tragt Ihr die Ideale des Ordens. Ihr müsst es mir also nachsehen, William, wenn ich trotz Eures Rückschlags guter Dinge bin. Denn dem ist nur deshalb so, weil ich glaube, dass es sich eben nur um einen Rückschlag handelt, und noch dazu um einen geringfügigen.“


      „Nun, ich hoffe, Ihr habt recht, Master Kenway, denn es ist und bleibt eine Tatsache, dass uns dieser Weg der Finanzbeschaffung jetzt verschlossen ist.“


      „Wegen des Treibens der Rebellen …“


      „Genau. Und da ist noch etwas …“


      „Und das wäre?“, fragte ich, während ich alle Blicke auf mir spürte.


      „Der Junge war dabei. Er war einer der Rädelsführer. Er warf kistenweise Tee in den Hafen. Wir haben ihn alle gesehen. Ich, John, Charles …“


      „Derselbe Junge?“


      „Höchstwahrscheinlich“, bestätigte William. „Seine Halskette sah genauso aus, wie Benjamin sie beschrieben hat.“


      „Halskette?“, fragte ich. „Was für eine Halskette?“ Und ich zwang mich zu einer ausdruckslosen Miene, versuchte, nicht einmal zu schlucken, als Benjamin Ziios Halskette beschrieb.


      Das hatte nichts zu bedeuten, redete ich mir ein, als sie fertig waren. Ziio war tot, also war die Kette natürlich weitervererbt worden. Wenn es sich überhaupt um dieselbe Kette handelte.


      „Da ist noch etwas, oder?“ Seufzend blickte ich in die Gesichter der anderen.


      Wie ein Mann nickten sie, aber es war Charles, der antwortete. „Als Benjamin ihm auf Martha’s Vineyard begegnete, sah der Junge ganz normal aus. Bei der Tea Party war das nicht mehr der Fall. Er trug den Ornat, Haytham.“


      „Den Ornat?“


      „Das Gewand eines Assassinen.“

    

  


  
    
      27. Juni 1776


      (Zwei Jahre später)


      I


      Es war voriges Jahr um diese Zeit, dass ich recht behielt und Charles seinen Irrtum einsehen musste – denn tatsächlich wurde George Washington zum Heerführer der neu gegründeten Kontinental-Armee ernannt und Charles zum Generalmajor.


      Ich war keineswegs erfreut über diese Entwicklung, Charles hingegen kochte vor Zorn, seit er die Nachricht erhalten hatte, und diese Wut war seitdem nicht verraucht. Er wurde nicht müde zu behaupten, dass George Washington nicht einmal imstande sei, einen Trupp von Unteroffizieren zu befehligen. Was natürlich, wie es unter solchen Umständen oft der Fall ist, weder ganz wahr noch völlig falsch war. Zwar zeigte Washington einerseits eine gewisse Naivität in seiner Führung, andererseits hatte er aber einige bemerkenswerte Siege errungen, insbesondere die Befreiung Bostons im März. Außerdem genoss er das Vertrauen seiner Männer, sie glaubten an ihn. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er etliche gute Qualitäten besaß.


      Aber er war kein Templer, und wir wollten, dass die Revolution von einem der unseren angeführt wurde. Wir wollten nicht nur auf der Gewinnerseite das Sagen haben, wir waren auch der Meinung, dass unsere Gewinnchancen mit Charles an der Spitze größer waren. Und so heckten wir einen Plan aus, um Washington zu töten. Ganz einfach. Ein Plan, der problemlos vonstattengegangen wäre, hätte es da nicht … diesen jungen Assassinen gegeben. Diesen Assassinen – der mein Sohn sein mochte oder nicht –, der uns immerfort ein Stachel im Fleisch war.


      II


      William war der Erste. Tot. Ermordet im vorigen Jahr, kurz bevor der Unabhängigkeitskrieg begann. Nach der Tea Party hatte William begonnen, einen Kauf von Indianerland auszuhandeln. Es gab jedoch großen Widerstand, vor allem seitens der irokesischen Konföderation, die sich mit William auf dessen Anwesen traf. Die Verhandlungen hatten zwar einen guten Anfang genommen, aber wie es manchmal so ist, wurde irgendetwas gesagt, und danach wendete sich die Entwicklung zum Schlechteren.


      „Meine Brüder, bitte“, hatte William gefleht, „ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden werden.“


      Doch die Irokesen hörten nicht auf ihn. Das Land gehöre ihnen, sagten sie. Sie verschlossen ihre Ohren vor der Logik dessen, was William ihnen unterbreitete, und das war Folgendes: Wenn das Land in die Hand der Templer überging, konnten wir verhindern, dass es in die Klauen der Macht fiel, die aus dem bevorstehenden Konflikt als Sieger hervorging, ganz gleich, um welche Seite es sich dabei auch handeln würde.


      Unter den Mitgliedern der eingeborenen Konföderation kam es zu Unstimmigkeiten und Zweifeln. Die einen meinten, sie könnten nie allein mit der Macht der britischen oder der kolonialen Armee fertigwerden, andere hielten ein Geschäft mit William für keine bessere Alternative. Sie hatten vergessen, wie die Templer ihr Volk vor zwanzig Jahren aus Silas’ Sklaverei befreit hatten. Stattdessen erinnerten sie sich an die Expeditionen, die William unternommen hatte, um in den Wäldern nach der Stätte der Vorläufer zu suchen, und an die Ausgrabungen um die Kammer, die wir entdeckt hatten. Diese Frevel waren frisch in ihrem Gedächtnis und unmöglich zu übersehen.


      „Friede, Friede“, bat William. „War ich nicht immer ein Verfechter Eurer Sache? Habe ich nicht immer versucht, Euch vor Schaden zu bewahren?“


      „Wenn Ihr uns beschützen wollt, dann gebt uns Waffen. Musketen und Pferde, damit wir uns selbst verteidigen können“, verlangte daraufhin ein Angehöriger der Konföderation.


      „Krieg ist keine Antwort“, drängte William.


      „Wir erinnern uns daran, wie Ihr die Grenzen verschoben habt. Auch heute noch graben Eure Männer das Land auf, ohne Rücksicht zu nehmen auf jene, die dort leben. Eure Worte sind honigsüß, aber falsch. Wir sind nicht hier, um zu verhandeln. Und auch nicht, um zu verkaufen. Wir sind hier, um Euch und Euren Leuten zu sagen, dass Ihr dieses Land verlassen sollt.“


      Bedauerlicherweise nahm William Zuflucht zur Gewalt, um sich durchzusetzen, und ein Eingeborener wurde erschossen, gefolgt von der Drohung, dass es weitere Tote geben würde, wenn die Konföderation den Vertrag nicht unterzeichne.


      Man muss den Männern zugutehalten, dass sie Nein sagten – sie widersetzten sich Williams Machtdemonstration. Es muss ein bitterer Augenblick gewesen sein, als die Männer reihum mit Musketenkugeln im Kopf starben.


      Und dann tauchte der Junge auf. Ich ließ ihn mir von Williams Diener genau beschreiben, und was er sagte, stimmte genau überein mit dem, was Benjamin über seine Begegnung auf Martha’s Vineyard erzählte und was Charles, William und John im Bostoner Hafen gesehen hatten. Er trug dieselbe Kette, denselben Assassinen-Ornat. Es war derselbe Junge.


      „Dieser Junge, was hat er zu William gesagt?“, fragte ich den Mann, der vor mir stand.


      „Er sagte, er werde Master Johnsons Plänen ein Ende bereiten, er werde dafür sorgen, dass er aufhöre, dieses Land in den Besitz der Templer bringen zu wollen.“


      „Hat William darauf geantwortet?“


      „Das hat er, Sir, er sagte seinem Mörder, dass die Templer versucht hätten, das Land in ihren Besitz zu bringen, um die Indianer zu beschützen. Er sagte dem Jungen, dass weder King George noch die Kolonisten sich um die Interessen der Irokesen scheren würden.“


      Ich verdrehte die Augen. „Kein besonders überzeugendes Argument, wenn man bedenkt, dass er gerade dabei war, die Eingeborenen abzuschlachten, als der Junge eingriff.“


      Der Mann senkte den Kopf. „Wahrscheinlich nicht, Sir.“


      III


      Wenn ich etwas zu philosophisch war in meiner Schilderung von Williams Tod, so kann ich mildernde Umstände anführen. William war, mag er auch fleißig gewesen sein in seiner Arbeit und mit ganzem Herzen bei der Sache, nie der Fröhlichsten einer, und als er in eine Situation geriet, die nach diplomatischem Geschick verlangte, hatte er Mist gebaut. Ich sage es nicht gern, aber er war selbst schuld an seinem Untergang, und ich fürchte, ich war nie ein Mensch, der Inkompetenz toleriert hat – weder als junger Mann, als ich dies, wie ich annehme, von Reginald übernahm, und heute, da ich über fünfzig bin, noch viel weniger. William war ein verfluchter Narr gewesen, und er hatte mit seinem Leben dafür bezahlt. Außerdem war das Projekt zur Sicherung des Landes der Eingeborenen nicht mehr unser Hauptanliegen, schon seit Beginn des Krieges nicht mehr. Unsere Hauptaufgabe bestand nun darin, die Kontrolle über die Armee zu erlangen, und nachdem wir mit fairen Mitteln nicht vorangekommen waren, griffen wir nun zu schmutzigen und planten also, Washington zu töten.


      Dieser Plan erfuhr jedoch einen Rückschlag, als der Assassine sich nun John zum Ziel erkor, unseren britischen Armeeoffizier, den er sich vornahm, weil John unter den Rebellen aufräumte. Wiederum hätte es auf unsere Pläne – so ärgerlich es auch sein mochte, einen derart wertvollen Mann zu verlieren – kaum Auswirkungen gehabt, hätte John in seiner Tasche nicht einen Brief gehabt, der unser Vorhaben, Washington zu töten, detailliert darlegte und unseren Thomas Hickey als den Mann nannte, der mit der Tat beauftragt war. Kurzum, der junge Assassine eilte schnurstracks nach New York, und Thomas war der Nächste auf seiner Liste.


      Thomas fälschte dort Geld, half dabei, Finanzmittel aufzubringen, und bereitete zugleich das Attentat auf Washington vor. Charles war mit der Kontinental-Armee bereits vor Ort, und nun stahl ich mich selbst in die Stadt und suchte mir ein Quartier. Und kaum war ich eingetroffen, als ich auch schon die Nachricht erhielt: Der Junge hatte Thomas gefunden, doch sie waren beide verhaftet und ins Gefängnis gesteckt worden.


      „Es darf zu keinen weiteren Fehlern mehr kommen, Thomas, habe ich mich klar ausgedrückt?“, sagte ich zu ihm, als ich ihn zusammen mit Charles besuchte, vor Kälte zitternd und angewidert von dem Gestank, dem Gezeter und dem Radau des Gefängnisses, als ich ihn plötzlich in der Zelle nebenan sah – den Assassinen.


      Und da wusste ich es. Er hatte die Augen seiner Mutter, das gleiche rabenschwarze Haar, ihr stolzes Kinn. Er war ihr perfektes Abbild. Es gab keinen Zweifel – er war mein Sohn.


      IV


      „Das ist er“, sagte Charles, als wir das Gefängnis gemeinsam verließen. Ich zuckte zusammen, aber er merkte es nicht – es war eisig kalt in New York, unser Atem klebte uns in Wolken an den Lippen, und er war viel zu sehr damit beschäftigt, sich warmzuhalten.


      „Wer?“


      „Der Junge.“


      Natürlich wusste ich genau, wen er meinte.


      „Wovon zum Teufel redet Ihr, Charles?“, fragte ich gereizt und hauchte mir warmen Atem in die Hände.


      „Wisst Ihr nicht mehr, dass ich Euch von einem Jungen erzählt habe, dem ich 1760 begegnet bin, als Washingtons Männer das Indianerdorf überfielen?“


      „Ja, ich erinnere mich. Und das ist also unser Assassine, ja? Derselbe wie im Hafen von Boston? Derselbe, der William und John getötet hat? Das ist der Junge, der jetzt da im Gefängnis sitzt?“


      „So sieht es aus, Haytham, ja.“


      Ich fuhr zu ihm herum.


      „Begreift Ihr, was das bedeutet, Charles? Wir haben diesen Assassinen erschaffen. In ihm brennt ein Hass auf alle Templer. Er hat Euch an jenem Tag, als sein Dorf niederbrannte, gesehen, oder?“


      „Ja, das habe ich Euch doch schon erzählt …“


      „Ich nehme an, er hat auch Euren Ring gesehen. Ich nehme an, er hat den Abdruck Eures Rings nach Eurem Zusammentreffen ein paar Wochen lang auf seiner Haut mit sich herumgetragen. Nicht wahr, Charles?“


      „Eure Sorge um das Kind ist rührend, Haytham. Ihr wart ja schon immer ein großer Freund der Eingeborenen …“


      Die Worte gefroren ihm auf den Lippen, denn im nächsten Augenblick hatte ich meine Faust in seinen Umhang gedreht und schleuderte ihn gegen die steinerne Gefängnismauer. Ich ragte drohend über ihm auf, und mein Blick brannte sich in seine Augen.


      „Meine Sorge gilt dem Orden“, sagte ich. „Meine alleinige Sorge gilt dem Orden. Und korrigiert mich, wenn ich mich irre, Charles – aber soweit ich weiß, predigt der Orden kein sinnloses Abschlachten von Eingeborenen, kein Brandschatzen ihrer Dörfer. Das, so glaube ich mich zu erinnern, gehörte ganz und gar nicht zu meinen Lehren. Und wisst Ihr auch, warum? Weil es diese Art von Verhalten ist, die für – wie würdet Ihr das nennen? – ‚böses Blut‘ sorgt unter jenen, die wir für unsere Denkart gewinnen wollen. Damit scheucht man wertfreie Menschen in die Arme unserer Feinde. So wie es hier geschehen ist. Menschen sind gestorben und unsere Pläne gefährdet wegen Eures Verhaltens vor sechzehn Jahren.“


      „Das war nicht mein Verhalten, Washington hat …“


      Ich ließ ihn los, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Hände auf dem Rücken. „Washington wird büßen für das, was er getan hat. Dafür werden wir sorgen. Er ist brutal, das steht fest, und zum Anführer nicht geeignet.“


      „Dem stimme ich zu, Haytham, und ich habe bereits einen Schritt unternommen, um zu gewährleisten, dass es keine weiteren Störungen mehr geben wird. Damit schlagen wir sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe.“


      Ich musterte ihn scharf. „Ich höre.“


      „Der eingeborene Junge wird gehängt werden – weil er George Washington umbringen wollte und einen Gefängniswärter umgebracht hat. Washington wird natürlich zugegen sein – dafür werde ich sorgen –, und wir können die Gelegenheit nutzen, ihn zu töten. Thomas wird diese Aufgabe natürlich mit Vergnügen übernehmen. Nun liegt es nur noch an Euch, der Mission in Eurer Funktion als Großmeister des kolonialen Ritus Euren Segen zu erteilen.“


      „Das kommt sehr kurzfristig“, meinte ich und konnte den Zweifel in meiner Stimme selbst hören. Aber warum? Weshalb kümmerte es mich überhaupt noch, wer lebte und wer starb?


      Charles breitete die Hände aus. „Es ist kurzfristig, ja, aber das sind mitunter die besten Pläne.“


      „Allerdings“, pflichtete ich ihm bei. „Das ist wahr.“


      „Nun?“


      Ich überlegte. Mit einem Wort würde ich die Hinrichtung meines eigenen Kindes gutheißen. Was für ein Ungeheuer wäre zu derlei imstande?


      „Tut es“, sagte ich.


      „Gut“, erwiderte er mit einer so unvermittelten Befriedigung, dass ihm die Brust schwoll. „Dann wollen wir keinen Moment mehr vergeuden. Wir werden noch heute Abend in ganz New York verkünden lassen, dass morgen ein Verräter an der Revolution den Tod finden wird.“


      V


      Jetzt ist es zu spät für mich, wie ein Vater zu empfinden. Wenn irgendwann einmal etwas in mir war, dass mich dazu befähigt hätte, mein Kind zu lieben, zu hegen und aufzuziehen, so war es inzwischen längst verdorben und verbrannt. Jahre des Verrats und Tötens haben dafür Sorge getragen.

    

  


  
    
      28. Juni 1776


      I


      Heute Morgen fuhr ich in meinem Quartier erschrocken aus dem Schlaf hoch, setzte mich im Bett auf und schaute mich in dem unvertrauten Zimmer um. Draußen vor dem Fenster regten sich die Straßen von New York. Täuschte ich mich, oder lag da eine gewisse Spannung in der Luft, schwang in dem Stimmengewirr, das zu meinem Fenster heraufstieg, ein erregter Ton mit? Und hatte dies, wenn es so war, etwas damit zu tun, dass es heute eine Hinrichtung in der Stadt gab? Denn heute sollte er gehängt werden …


      Connor, das ist sein Name. Das ist der Name, den Ziio ihm gab. Ich fragte mich, was wohl anders gekommen wäre, wenn wir ihn gemeinsam auf diese Welt gebracht hätten.


      Würde er auch dann Connor heißen?


      Hätte er sich trotzdem für den Weg des Assassinen entschieden?


      Und wenn die Antwort auf diese Frage Nein lautete, er hätte sich nicht für den Weg eines Assassinen entschieden, weil sein Vater ein Templer war, was machte das dann aus mir außer einer Abscheulichkeit? Ein Desaster? Einen Bastard und Dreckskerl? Es machte mich zu einem Mann mit geteilter Loyalität.


      Aber auch zu einem Mann, der beschlossen hatte, dass er den Tod seines Sohnes nicht zulassen konnte. Nicht heute.


      Ich zog mich an, schlüpfte jedoch nicht in meine normale Kleidung, sondern in ein dunkles Gewand mit Kapuze, die ich mir über den Kopf zog. Dann eilte ich zum Stall, nahm mein Pferd und trieb es hastig zum Hinrichtungsplatz. Auf schlammigen, hart gebackenen Straßen scheuchte ich aufgeschreckte Stadtbewohner beiseite, die mir entweder mit hochgereckten Fäusten drohten oder mich unter ihren Hutkrempen hervor großäugig anschauten. Ich donnerte weiter, dorthin, wo die Menge dichter wurde, weil sich die Zuschauer der bevorstehenden Exekution zu sammeln begannen.


      Und während ich ritt, fragte ich mich, was ich da eigentlich tat, und mir wurde klar, dass ich es nicht wusste. Ich wusste nur, wie ich mich fühlte – als hätte ich geschlafen und sei plötzlich aufgewacht.


      II


      Dort, auf einem Podium, wartete der Galgen auf sein nächstes Opfer, während eine beträchtliche Menge gespannt auf das Schauspiel des Tages wartete. Rund um den Platz standen Pferde und Karren, auf die ganze Familien kletterten, um besser sehen zu können – feige wirkende Männer, kleine Frauen mit verkniffenen, sorgenvollen Gesichtern und schmutzige Kinder. Auf dem Platz saßen Zuschauer, andere schlenderten umher – Frauen fanden sich zu Gruppen zusammen und schwatzten, Männer tranken Ale oder Wein aus ledernen Flaschen. Und alle waren sie hier, um zu sehen, wie mein Sohn hingerichtet wurde.


      Von einer Seite her näherte sich ein von Soldaten flankierter Karren, und ich erhaschte einen Blick auf Connor, der darin hockte, bevor Thomas Hickey grinsend heraussprang und dann auch ihn herunterzerrte und dabei verhöhnte: „Dachtest doch nicht etwa, dass ich mir dein Abschiedsfest entgehen lassen würde, oder? Ich habe gehört, Washington wird höchstpersönlich dabei sein. Hoffe nur, dass ihm nichts Schlimmes passiert …“


      Connor, dem man die Hände vor dem Leib gefesselt hatte, schoss einen hasserfüllten Blick auf Thomas ab, und einmal mehr staunte ich, wie viel von seiner Mutter in diesen Zügen zu finden war. Aber neben dem Trotz und der Tapferkeit las ich heute darin auch … Angst.


      „Ihr sagtet, es gäbe eine Verhandlung“, knurrte er, als Thomas ihn grob vor sich her stieß.


      „Ich fürchte, Verräter bekommen keine Verhandlung. Lee und Haytham haben das geregelt. Für Euch geht’s schnurstracks an den Galgen.“


      Mir wurde kalt. Connor sollte in dem Glauben sterben, ich hätte sein Todesurteil unterzeichnet.


      „Ich werde heute nicht sterben“, erklärte Connor stolz. „Das könnt Ihr von Euch nicht behaupten.“ Aber er sprach die Worte nur über seine Schulter hinweg, während die Wachen, die den Karren auf den Platz begleitet hatten, nun ihre Hellebarden benutzten, um ihn zum Galgen zu dirigieren. Der Lärm schwoll an, als die Menge sich teilte und die Hände nach ihm ausstreckte, um ihn zu packen, zu stoßen und zu Boden zu werfen. Ich sah, wie ein Mann mit Hass in den Augen zum Schlag ausholte, und war nah genug, um den Hieb abzufangen und dem Mann schmerzhaft den Arm auf den Rücken zu drehen und ihn dann zu Boden zu schleudern. Mit lodernden Augen sah er zu mir auf, aber mein Anblick, wie ich ihn unter meiner Kapuze hervor finster anstarrte, ließ ihn innehalten, und im nächsten Moment rappelte er sich auf und wurde von der brodelnden, unbändigen Menge mitgerissen.


      Unterdessen war Connors Spießrutenlauf weitergegangen, und ich war zu weit entfernt, um einen anderen Mann aufzuhalten, der plötzlich vorsprang und ihn packte – allerdings war ich nah genug, um das Gesicht des Mannes unter seiner Kapuze zu sehen, nah genug, um ihm von den Lippen zu lesen.


      „Ihr seid nicht allein. Schreit nur, wenn Ihr müsst …“


      Es war ein Freund.


      Er war gekommen, um Connor zu retten, der erwiderte: „Kümmert Euch nicht um mich – Ihr müsst Hickey aufhalten. Er …“


      Aber da wurde er schon weitergezerrt, und ich beendete den Satz in Gedanken: … hat vor, George Washington zu töten.


      Und wenn man vom Teufel spricht … Der Heerführer war mit einer kleinen Leibwache eingetroffen. Während Connor auf das Podium gehievt wurde und ein Henker ihm eine Schlinge um den Hals legte, richtete sich die Aufmerksamkeit der Menge auf die andere Seite des Platzes, wo Washington seinerseits zu einem Podium geführt wurde, von dem die Wachen andere Zuschauer herunterscheuchten. Charles war als Generalmajor in seiner Begleitung, und das gab mir Gelegenheit, die beiden miteinander zu vergleichen: Charles war ein gutes Stück größer als Washington, strahlte jedoch eine gewisse Unnahbarkeit aus, während Washington einen natürlichen und charmanten Eindruck machte. Als ich sie so zusammen sah, war mir sofort klar, warum der Kontinentalkongress Washington den Vorzug gegeben hatte. Charles wirkte so britisch.


      Dann hatte Charles sich von Washington getrennt und ging mit zwei Wachen, die ihm Bahn schufen, über den Platz und stieg schließlich die Stufen zum Galgen hinauf, wo er das Wort an die vorwärtsdrängende Menge richtete. Ich war eingezwängt zwischen Leibern, roch Ale und Schweiß und setzte meine Ellbogen ein, um mir in dem Gedränge Platz zu machen.


      „Brüder, Schwestern, Patrioten“, begann Charles, und eine von Ungeduld erfüllte Stille senkte sich über die Zuschauer. „Vor einigen Tagen erfuhren wir von einer Intrige, die so niederträchtig ist, so feige, dass es mich selbst jetzt noch bis ins Innerste aufwühlt, sie mir wieder in Erinnerung zu rufen. Der Mann, der hier vor Euch steht, wollte unseren geliebten General ermorden.“


      Ein Keuchen ging durch die Menge.


      „Oh ja“, dröhnte Charles. „Welche Finsternis oder welcher Irrsinn ihn bewegten, weiß niemand zu sagen. Und er selbst bringt nichts zu seiner Verteidigung vor. Er zeigt keine Reue. Und obgleich wir ihn angefleht und bekniet haben, uns mitzuteilen, was er weiß, schweigt er wie ein Toter.“


      Daraufhin trat der Henker vor und stülpte Connor einen Rupfensack über den Kopf.


      „Wenn der Mann sich nicht erklären will, wenn er nicht gestehen und sühnen will – was bleibt uns da für eine andere Wahl als diese? Er trachtete, uns in die Arme des Feindes zu schicken. Und so zwingt uns die Gerechtigkeit, ihn von dieser Welt zu schicken. Möge Gott seiner Seele gnädig sein.“


      Damit beendete er seine Rede, und ich schaute mich um und versuchte, weitere von Connors Freunden auszumachen. Wenn es eine Rettungsaktion war, dann war jetzt die Zeit zum Handeln da, oder nicht? Aber wo waren sie? Was zum Teufel hatten sie vor?


      Ein Bogenschütze. Gewiss setzten sie einen Bogenschützen ein. Ideal war diese Vorgehensweise nicht – ein Pfeil würde den Strick nicht vollständig durchtrennen. Bestenfalls konnte er die Fasern so weit zerschneiden, dass Connors Gewicht den Strick vollends reißen ließ. Allerdings war es die präziseste Methode. Sie ließ sich aus großer Entfernung umsetzen …


      Ich fuhr herum, mein Blick wanderte über die Gebäude hinter mir. Und tatsächlich, genau an der Stelle, die ich ebenfalls gewählt hätte, war ein Bogenschütze – er stand in einer hohen Fensteröffnung.


      Ich sah, wie er die Sehne spannte und mit zusammengekniffenem Auge über den Pfeil hinweg sein Ziel anvisierte. Dann, genau in dem Moment, da die Falltür nach unten klappte und Connors Körper fiel, schoss er.


      Der Pfeil sirrte über uns hinweg, auch wenn ich der Einzige war, der ihn wahrnahm, und da ruckte mein Kopf auch schon herum und ich richtete den Blick auf das Podium, wo das Geschoss den Strick streifte und ansägte, aber natürlich nicht so weit, dass er auf der Stelle gerissen wäre.


      Ich riskierte es, gesehen und entdeckt zu werden, aber ich tat es trotzdem, aus einem Impuls heraus, meinem Instinkt gehorchend. Ich zog meinen Dolch unter meinem Gewand hervor und warf ihn, sah ihm nach, wie er durch die Luft wirbelte, und dankte Gott, als er das Seil traf und durchtrennte.


      Als Connors zappelnder und – Gott sei Dank – noch lebendiger Leib durch die Falltür fiel, wurde rings um mich her ein Keuchen laut. Einen Moment lang hatte ich nach allen Seiten hin etwa eine Armeslänge Platz, weil die Menge erschrocken vor mir zurückwich. Zugleich sah ich, wie der Mann, der Connor vorher angesprochen hatte, geduckt unter das Galgengerüst und dorthin huschte, wo Connor gelandet war. Dann musste ich mir die Flucht erkämpfen, denn die erschrockene Lähmung der Zuschauer schlug um in ein wütendes Gebrüll, man trat und schlug nach mir, und Wachen drängten sich durch das Gewirr auf mich zu. Ich fuhr die Klinge aus und verletzte einen oder zwei Zuschauer, nur so sehr, dass Blut floss und andere es sich zweimal überlegten, ob sie wirklich auf mich losgehen wollten. So wurde auch wieder Platz um mich her, und ich eilte davon und zu meinem Pferd, während mir die Ohren klangen von den Buhrufen und Pfiffen der Schaulustigen, die sich um ihr Vergnügen gebracht fühlten.


      III


      „Er hat Thomas erwischt, bevor er Washington erreichten konnte“, sagte Charles später niedergeschlagen, als wir in der düsteren Schankstube des Restless Ghost saßen, um die Geschehnisse des Tages zu besprechen. Er war aufgewühlt und schaute in einem fort über seine Schulter. Er sah aus, wie ich mich fühlte, und fast beneidete ich ihn um die Freiheit, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Ich musste meinen inneren Aufruhr für mich behalten. Und was das für ein Aufruhr war – ich hatte meinem Sohn das Leben gerettet, damit aber zugleich die Arbeit meines Ordens sabotiert, eine Operation, die ich selbst verfügt hatte. Ich war ein Verräter. Ich hatte meine Leute hintergangen.


      „Was ist passiert?“, fragte ich.


      Connor hatte Thomas erreicht, und bevor er ihn umbrachte, hatte er Antworten verlangt. Warum hatte William versucht, das Land seines Volkes zu kaufen? Warum versuchten wir, Washington zu töten?


      Ich nickte. Trank einen Schluck Ale. „Was hat Thomas gesagt?“


      „Er sagte, dass Connor das, was er suchte, nie finden werde.“


      Charles sah mich aus ebenso großen wie müden Augen an.


      „Was nun, Haytham? Was nun?“

    

  


  
    
      7. Januar 1778


      (Fast zwei Jahre später)


      I


      Charles hatte Washington von Anfang an gegrollt, und dass unser Attentatsversuch fehlgeschlagen war, verstärkte seinen Unmut noch. Er betrachtete es als persönlichen Affront, dass Washington überlebt hatte – wie konnte er es wagen? –, und verzieh es ihm nie. Wenig später war New York an die Engländer gefallen, und Washington, der beinah in Gefangenschaft geraten war, wurde die Schuld angelastet. Nicht zuletzt durch Charles, der als Einziger nicht von Washingtons darauf folgendem Vorstoß über den Delaware River beeindruckt war, trotzdem sein Sieg in der Schlacht von Trenton das Zutrauen in die Revolution erneuert hatte. Es war weiteres Wasser auf Charles’ Mühlen, dass Washington sodann die Schlacht von Brandywine und damit Philadelphia verlor. Washingtons Angriff auf die Engländer bei Germantown war ein Desaster gewesen. Und nun stand Valley Forge an.


      Nachdem er die Schlacht von White Marsh gewonnen hatte, verlegte Washington seine Truppen fürs neue Jahr an einen Ort, von dem er sich mehr Sicherheit erhoffte. Er hatte sich für Valley Forge in Pennsylvania entschieden – zwölftausend Kontinentale, so schlecht ausgerüstet und erschöpft, dass die schuhlosen Männer eine Fährte aus blutigen Fußspuren hinterließen, als sie zu ihrem Lagerplatz marschierten und sich auf den nahenden Winter vorbereiteten.


      Es war ein Scherbenhaufen. Lebensmittel und Kleidung waren jämmerlich knapp, Pferde verhungerten oder starben im Stehen. Typhus, Gelbsucht, Ruhr und Lungenentzündung grassierten im Lager und kosteten Tausende von Leben. Um Moral und Disziplin stand es so schlecht, dass sie quasi nicht mehr existierten.


      Dennoch hatte Washington – trotz des Verlusts von New York und Philadelphia und des langsamen, kalten Todes, der seine Armee dezimierte – einen persönlichen Schutzengel: Connor. Und Connor glaubte mit einer Überzeugung, wie nur die Jugend sie kennt, an Washington. Ich hätte ihn unmöglich davon abbringen können, mit keinem Wort wäre es mir gelungen, Connor zu überzeugen, dass es in Wahrheit Washington war, der für den Tod seiner Mutter verantwortlich war. In ihm hatte sich festgesetzt, dass die Templer die Schuldigen waren – und wer kann es ihm verübeln, dass er zu diesem Schluss gelangte? Schließlich hatte er Charles an jenem Tag dort gesehen. Und nicht nur Charles, sondern auch William, Thomas und Benjamin.


      Ach ja, Benjamin. Mein anderes Problem. Er war in den vergangenen Jahren fast eine Schande für den Orden gewesen, um es einmal milde auszudrücken. Nachdem er versucht hatte, Informationen an die Engländer zu verhökern, hatte man ihn 1775 vor einen Untersuchungsausschuss gezerrt, dem – wer sonst? – George Washington vorsaß. Inzwischen war Benjamin, wie er es vor Jahren prophezeit hatte, der Chefarzt und Generaldirektor des medizinischen Dienstes der Kontinental-Armee. Er wurde wegen „Kommunikation mit dem Feind“ verurteilt und ist ins Gefängnis gekommen, wo er bis Anfang dieses Jahres gesessen hatte. Dann war er freigelassen worden – und prompt verschwunden.


      Ich wusste nicht, ob er, wie Braddock seinerzeit, den Idealen des Ordens abgeschworen hatte. Ich wusste nur, dass wahrscheinlich er derjenige war, der hinter dem Diebstahl der Vorräte steckte, die für Valley Forge bestimmt waren, was das Leben für die armen Seelen, die dort campierten, natürlich noch schlimmer machte. Damit hatte Benjamin den Zielen des Ordens zugunsten persönlicher Bereicherung entsagt, und dafür musste er zur Rechenschaft gezogen werden – eine Aufgabe, die ich selbst übernahm. Ich ritt durch die eisige, schneebedeckte Wildnis um Philadelphia, bis ich auf die Kirche stieß, in der Benjamin sein Lager aufgeschlagen hatte.


      II


      So fand ich Benjamin Church also in einer Kirche. Einer verlassenen jedoch. Verlassen nicht nur von ihrer früheren Gemeinde, sondern auch von Benjamins Männern. Vor Tagen waren sie noch hier gewesen, aber jetzt – nichts. Keine Vorräte, keine Männer, nur die Überreste von Feuern, die bereits erkaltet waren, und unregelmäßige Stellen aus Schlamm und schneelosem Boden, wo Zelte aufgestellt gewesen waren. Ich band mein Pferd hinter der Kirche an, dann trat ich ein. Drinnen war es genauso beißend und betäubend kalt wie draußen. Entlang des Mittelgangs sah ich die Reste weiterer Feuer, neben der Tür einen Stapel Holz, bei dem es sich, wie ich auf den zweiten Blick erkannte, um Kirchenbänke handelte, die man zerhackt hatte. Die Ehrfurcht fällt der Kälte als Erstes zum Opfer. Die restlichen Bänke standen links und rechts in zwei Reihen in der Kirche und waren zu einer stattlichen, aber lange nicht genutzten Kanzel hin ausgerichtet. Staub schwebte und tanzte in breiten Lichtbalken, die durch verdreckte Fenster hoch oben in den imposanten Steinmauern hereinfielen. Auf dem rauen Steinboden verstreut waren verschiedene umgekippte Kisten und die Überreste von Verpackungsmaterial. Ich schlenderte eine Weile umher, bückte mich hin und wieder, um eine Kiste umzudrehen, in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu finden, wo Benjamin hingegangen war.


      Dann – ein Geräusch. Schritte, von der Tür her. Ich erstarrte kurz, dann huschte ich hinter die Kanzel, just in dem Moment, als die mächtigen Eichentürflügel langsam und unheilvoll aufschwangen und eine Gestalt hereinkam – eine Gestalt, die ebenso gut exakt meinen Schritten hätte folgen können, denn sie ging genauso durch die Kirche wie ich und drehte Kisten um, inspizierte sie und fluchte leise vor sich hin, genau, wie ich es getan hatte.


      Es war Connor.


      Ich spähte aus den Schatten hinter der Kanzel hervor. Er trug sein Assassinen-Ornat, sein Blick war angespannt. Ich beobachtete ihn einen Moment lang. Es war, als beobachtete ich mich selbst – eine jüngere Version meiner selbst, die Assassine geworden war, die den Weg eingeschlagen hatte, den ich hätte nehmen sollen, den Weg, auf den ich vorbereitet worden war und den ich gegangen wäre, hätte Reginald Birch nicht seinen Verrat begangen. Während ich Connor beobachtete, kochte in mir eine wüste Mischung von Gefühlen, darunter Bedauern, Bitterkeit und sogar Neid.


      Ich schlich mich näher an ihn heran, wollte sehen, wie gut er als Assassine war.


      Oder, anders gesagt: Ich wollte sehen, ob ich es noch in mir hatte.


      III


      Ja.


      „Vater“, sagte er, als ich ihn am Boden und die Klinge an seiner Kehle hatte.


      „Connor“, erwiderte ich süffisant. „Letzte Worte?“


      „Wartet.“


      „Eine schlechte Wahl.“


      Er wand sich, seine Augen loderten. „Ihr seid hier, um nach Church zu sehen, wie? Wollt Euch überzeugen, dass er genug gestohlen hat für Eure englischen Brüder?“


      „Benjamin Church ist nicht mein Bruder“, verwahrte ich mich. „Genauso wenig wie die Rotröcke oder ihr idiotischer König. Mit Naivität hatte ich ja gerechnet. Aber das … Die Templer kämpfen nicht für die Krone. Wir trachten nach denselben Dingen wie du, mein Junge. Freiheit. Gerechtigkeit. Unabhängigkeit.“


      „Aber …“


      „Aber was?“, fragte ich.


      „Johnson. Pitcairn. Hickey. Sie wollten Land stehlen. Städte einsacken. George Washington ermorden.“


      Ich seufzte. „Johnson wollte das Land in unseren Besitz bringen, damit wir es schützen können. Pitcairns Ziel war es, die Diplomatie zu fördern – was du so gründlich verpfuscht hast, dass es deswegen zu einem gottverdammten Krieg kam. Und Hickey? George Washington ist ein miserabler Anführer. Er hat fast jede Schlacht verloren, an der er teilgenommen hat. Der Mann ist ein Ausbund an Unzuverlässigkeit und Unsicherheit. Du brauchst doch nur einen Blick auf Valley Forge zu werfen, um dich zu überzeugen, dass ich die Wahrheit sage. Ohne ihn wären wir alle besser dran.“


      Meine Worte zeigten Wirkung auf ihn, das sah ich ihm an. „Ich würde mich ja gern noch ein bisschen mit dir prügeln, aber Benjamin Churchs Klappe ist so groß wie sein übersteigertes Ego. Du willst offensichtlich die Vorräte haben, die er gestohlen hat. Ich will ihn bestrafen. Unsere Interessen sind also im Einklang.“


      Ja, was schlug ich eigentlich vor?, überlegte ich. Sein Blick wanderte zu dem Amulett um meinen Hals und meiner zu der Kette, die er trug. Seine Mutter hatte ihm zweifellos von dem Amulett erzählt. Und zweifellos würde er es mir abnehmen wollen. Andererseits waren die Symbole, die wir um den Hals trugen, beides Erinnerungen an sie.


      „Einen Waffenstillstand“, sagte ich. „Vielleicht … vielleicht wird uns ein wenig gemeinsame Zeit guttun. Du bist schließlich mein Sohn, und vielleicht kann ich dich noch vor deiner eigenen Dummheit retten.“


      Schweigen.


      „Ich kann dich aber auch töten, wenn dir das lieber ist.“ Ich lachte.


      „Wisst Ihr, wo Church zu finden ist?“, fragte Connor.


      „Ich fürchte nein. Ich hatte gehofft, ihm hier auflauern zu können, wenn er oder einer seiner Männer zurückkehrt. Aber es scheint, als sei ich zu spät gekommen. Sie waren schon hier und haben das Lager geräumt.“


      „Ich kann ihn vielleicht aufspüren“, sagte er mit einem merkwürdig stolzen Ton in der Stimme.


      Ich trat zurück und sah zu, wie er mir eine großtuerische Demonstration von der Ausbildung lieferte, die er von seinem Mentor Achilles genossen hatte. Er wies auf Spuren, die zurückgeblieben waren, als man die Kisten über den Kirchenboden geschleift hatte.


      „Die Beute war schwer“, sagte er. „Wahrscheinlich wurde sie zum Transport auf einen Wagen geladen … In den Kisten befand sich Proviant, dazu medizinische Güter und Kleidung.“


      Draußen vor der Kirche deutete Connor auf aufgewühlten Schnee. „Hier hat ein Wagen gestanden … er ist allmählich schwerer geworden, während man ihn mit den Vorräten belud. Der Schnee hat die Spuren zugedeckt, aber ich erkenne noch genug, um ihnen zu folgen. Kommt …“


      Ich holte mein Pferd, schloss mich ihm an, und gemeinsam ritten wir los. Connor wies immer wieder auf die Fährte, und ich versuchte, meine Bewunderung nicht allzu offen zu zeigen. Nicht zum ersten Mal verblüfften mich die Ähnlichkeiten unseres Wissens. Ich registrierte, dass er genau dasselbe tat, was auch ich in derselben Situation getan hätte. Als das Lager etwa fünfzehn Meilen hinter uns lag, drehte er sich im Sattel um und warf mir einen triumphierenden Blick zu. Zugleich zeigte er auf die Spur vor uns. Ich sah einen liegen gebliebenen Karren. Der Kutscher versuchte, das kaputte Rad zu reparieren. Als wir uns ihm näherten, hörten wir ihn vor sich hin brummen: „So ein Pech aber auch … Werd’ hier draußen erfrieren, wenn ich das nicht wieder hinkriege …“


      Überrascht sah er dann zu uns auf, und seine Augen weiteten sich vor Furcht. Seine Muskete war nicht weit entfernt, aber doch so weit, dass er sie nicht mit einem Griff erreichen konnte. Ich wusste augenblicklich, gerade als Connor von ihm wissen wollte „Gehört Ihr zu Benjamin Churchs Leuten?“, dass er sein Heil in der Flucht suchen würde, und genau das tat er auch. Mit flackerndem Blick richtete er sich auf und lief zwischen die Bäume, watete und stapfte durch den Schnee, unbeholfen wie ein verwundeter Elefant.


      „Gut gemacht“, grinste ich, und Connor bedachte mich mit einem wütenden Blick, ehe er aus dem Sattel sprang und zwischen den Bäumen verschwand, um dem Kutscher nachzujagen. Ich ließ ihn gehen, seufzte und stieg selbst vom Pferd, prüfte meine Klinge und lauschte dem Tumult im Wald, wo Connor den Mann erwischt hatte, dann ging ich zu den beiden.


      „Es war nicht klug, davonzulaufen“, sagte Connor. Er presste den Kutscher gegen einen Baum.


      „W-was wollt Ihr von mir?“, brachte der arme Kerl hervor.


      „Wo ist Benjamin Church?“


      „Das weiß ich nicht. Wir waren unterwegs zu einem Lager etwas weiter nördlich. Dort bringen wir unsere Fracht für gewöhnlich hin. Vielleicht findet Ihr ihn dort …“


      Sein Blick zuckte zu mir, als ersuchte er mich um Hilfe – und so zog ich meine Pistole und erschoss ihn.


      „Das reicht“, sagte ich. „Wir sollten uns besser auf den Weg machen.“


      „Es war nicht nötig, ihn zu töten“, meinte Connor und wischte sich das Blut des Mannes aus dem Gesicht.


      „Wir wissen, wo das Lager ist“, gab ich zurück. „Er hatte seinen Zweck erfüllt.“


      Während wir zu unseren Pferden zurückkehrten, fragte ich mich, wie ich ihm wohl vorkommen musste. Was versuchte ich, ihm beizubringen? Wollte ich, dass er so kühl und kriegsmüde wurde, wie ich es war? Versuchte ich ihm zu zeigen, wo dieser Weg hinführte?


      In Gedanken versunken ritten wir dem Lager entgegen, und sobald wir den verräterischen Rauch über den Baumspitzen ausmachten, stiegen wir ab, banden unsere Pferde fest und gingen zu Fuß weiter. Heimlich und leise schlichen wir zwischen den Bäumen hindurch. Wir hielten uns in ihrem Schutz, krochen bäuchlings voran und spähten mit meinem Fernglas zwischen Stämmen und kahlen Ästen hindurch zu den Männern in der Ferne, die im Lager umherliefen und sich um Feuer scharten, um sich zu wärmen. Connor machte sich allein auf den weiteren Weg zum Lager, ich machte es mir in einem Versteck bequem.


      Oder jedenfalls glaubte ich das. Ich wähnte mich versteckt, bis ich die kalte Berührung einer Muskete im Nacken spürte und jemand sagte: „Ei, ei, ei, wen haben wir denn hier?“


      Ich fluchte, als man mich auf die Füße zerrte. Die anderen waren zu dritt, und alle drei wirkten höchst zufrieden, dass sie mich erwischt hatten – und dazu hatten sie allen Grund, denn es war nicht leicht, sich an mich heranzuschleichen. Vor zehn Jahren hätte ich sie noch gehört und wäre lautlos davongekrochen. Und zehn Jahre davor hätte ich sie kommen hören, mich verborgen und sie dann alle drei ausgeschaltet.


      Zwei richteten ihre Musketen auf mich, der dritte trat vor und leckte sich nervös die Lippen. Mit einem Laut, als sei er beeindruckt, nahm er mir meine versteckte Klinge ab, dann mein Schwert, den Dolch und die Pistole. Erst als ich unbewaffnet war, wagte er, sich zu entspannen und zu grinsen, wobei er eine schmale Reihe schwarzer, fauliger Zähne entblößte. Eine Geheimwaffe hatte ich natürlich noch: Connor. Aber wo zum Teufel steckte er?


      Faulzahn trat vor. Gott sei Dank verbarg er seine Absicht so lausig, dass ich seinem Knie, das er mir in den Schritt rammen wollte, ausweichen konnte, gerade so weit, dass er mir nicht ernstlich wehtat, jedoch ohne dass er dies merkte, und ich jaulte unter vorgetäuschtem Schmerz auf und ließ mich auf den gefrorenen Boden fallen, wo ich erst einmal liegen blieb und benommener tat, als ich es wirklich war. Ich musste Zeit gewinnen.


      „Muss ein Yankee-Spion sein“, meinte einer der anderen Männer. Er lehnte sich auf seine Muskete, um sich vorzubeugen und auf mich herabzuschauen.


      „Nein. Der ist was anderes“, sagte der Zweite und beugte sich ebenfalls zu mir herunter, während ich mich auf Hände und Knie aufrichtete. „Irgendwas Besonderes. Stimmt’s nicht … Haytham? Church hat mir alles über dich erzählt“, sagte der Truppführer.


      „Dann solltet Ihr es eigentlich besser wissen“, sagte ich.


      „Ihr seid nicht gerade in einer Lage, in der man Drohungen ausstoßen sollte“, knurrte Faulzahn.


      „Noch nicht“, erwiderte ich ruhig.


      „Ach ja?“, meinte Faulzahn. „Wie wär’s denn, wenn wir Euch das Gegenteil beweisen? Hattet Ihr schon mal einen Musketenkolben zwischen den Zähnen?“


      „Nein, aber es sieht aus, als könntet Ihr mir sagen, was das für ein Gefühl ist.“


      „Was denn? Wollt Ihr jetzt auch noch witzig sein?“


      Mein Blick kletterte nach oben, hinauf zu den Ästen eines Baumes hinter dem Trio, wo ich Connor hocken sah, die versteckte Klinge ausgefahren, einen Finger auf seinen Lippen. Wenn es um Bäume ging, war er sicher ein Experte, denn zweifellos hatte seine Mutter ihn in ihrer besonderen Kunst unterrichtet. Auch mir hatte sie die Feinheiten des Kletterns beigebracht. Niemand konnte sich so an Bäumen hinauf und von einem zum anderen bewegen wie sie.


      Ich blickte zu Faulzahn auf, wusste, dass er nur noch Sekunden zu leben hatte. Und dieses Wissen nahm seinem Stiefeltritt etwas von seiner Wucht, als er mein Kinn traf und ich hochgehoben und zurückgeschleudert wurde, wo ich im Dickicht landete und liegen blieb wie ein Häuflein Elend.


      Jetzt wäre der Zeitpunkt vielleicht günstig, Connor, dachte ich. Und da sah ich ihn auch schon mit von Schmerzen vernebeltem Blick aus dem Geäst herabspringen. Seine Klingenhand schoss vor, dann blitzte der blutfleckige, silbrige Stahl im Mund des ersten glücklosen Mannes auf. Die anderen beiden waren tot, ehe ich mich ganz aufgerappelt hatte.


      „New York“, sagte Connor.


      „Was ist mit New York?“


      „Dort finden wir Benjamin.“


      „Dann müssen wir dorthin.“

    

  


  
    
      26. Januar 1778


      I


      New York hatte sich verändert seit meinem letzten Besuch, und das war gelinde gesagt: Die Stadt hatte gebrannt. Das große Feuer vom September 1776 war in einer Schenke namens Fighting Cocks ausgebrochen und hatte über fünfhundert Häuser zerstört und etwa ein Viertel der Stadt niedergebrannt und unbewohnbar gemacht. Die Engländer hatten daraufhin das Kriegsrecht in der Stadt ausgerufen. Menschen waren aus ihren Häusern vertrieben worden, damit englische Offiziere einziehen konnten. Aus den Kirchen hatte man Gefängnisse, Kasernen und Spitäler gemacht. Und es war, als sei der innere Geist der Stadt erloschen. Jetzt war es die Unionsflagge, die schlaff von den Fahnenmasten auf den roten Ziegelbauten hing, und hatte die Stadt früher vor Energie und Kraft gewimmelt, hatte Leben geherrscht unter den Baldachinen, in den Säulengängen und hinter den Fenstern, waren eben diese Baldachine nun schmutzig und zerrissen und die Fenster schwarz von Ruß. Das Leben ging weiter, doch die Bewohner der Stadt hoben kaum noch den Blick von den Straßen. Jetzt gingen sie mit hängenden Schultern und mutlos dahin.


      Unter diesen Umständen war es nicht schwierig gewesen, Benjamins Aufenthaltsort zu finden. Es stellte sich heraus, dass er sich in einer verlassenen Brauerei am Hafen befand.


      „Bis Sonnenaufgang müssten wir diese Sache erledigt haben“, prophezeite ich etwas voreilig.


      „Gut“, meinte Connor. „Ich möchte diese Vorräte so schnell wie möglich zurückbringen.“


      „Natürlich. Daran möchte ich dich keinesfalls hindern. Dann komm, folge mir.“


      Wir stiegen zu den Dächern hinauf, und wenig später schweifte unser Blick über die Skyline von New York. Die Aussicht erfüllte uns in ihrer kriegsgeschundenen, abgerissenen Herrlichkeit mit Ehrfurcht.


      „Ich möchte Euch eine Frage stellen, Vater“, sagte Connor nach einer Weile. „Ihr hättet mich töten können, als wir uns zum ersten Mal begegneten – was hinderte Euch daran?“


      Ich hätte dich schon am Galgen sterben lassen können, dachte ich. Ich hätte dich von Thomas im Gefängnis töten lassen können. Was hinderte mich auch bei diesen Gelegenheiten daran? Wie lautete die Antwort? Wurde ich alt? Sentimental? Vielleicht war es Sehnsucht nach einem Leben, das ich nie wirklich hatte.


      Keinen dieser Gedanken wollte ich jedoch mit Connor teilen, und schließlich tat ich seine Frage kurzerhand ab: „Neugier. Sonst noch Fragen?“


      „Wonach trachten die Templer?“


      „Ordnung“, sagte ich. „Zwecksetzung. Führung und Richtung. Weiter nichts. Dein Orden ist es, der mit seinem unsinnigen Gerede von Freiheit nur Unruhe und Verwirrung stiftet. Früher einmal verfolgten die Assassinen ein vernünftigeres Ziel: Frieden.“


      „Freiheit ist Frieden“, behauptete er im Brustton der Überzeugung.


      „Nein. Freiheit öffnet dem Chaos Tür und Tor. Sieh dir doch nur diese kleine Revolution an, die deine Freunde angezettelt haben. Ich stand vor dem Kontinental-Kongress. Ich hörte sie stampfen und schreien. Alles im Namen der Freiheit. Aber es ist nichts als Lärm.“


      „Und darum gebt Ihr Charles Lee den Vorzug?“


      „Er versteht mehr von den Bedürfnissen dieser Möchtegern-Nation als diese Dummköpfe, die vorgeben, sie zu repräsentieren.“


      „Mir scheint, aus Euch spricht die Missgunst“, sagte Connor. „Das Volk hat seine Wahl getroffen – und sie fiel auf Washington.“


      Da war es wieder. Ich beneidete ihn fast um seine uneingeschränkte Sicht auf die Welt. Seine Welt war frei von Zweifeln, wie es schien. Wenn er schließlich die Wahrheit über Washington erfuhr – was, wenn mein Plan aufging, bald der Fall sein würde –, würde seine Welt einstürzen, und nicht nur seine Welt, sondern seine ganze Weltanschauung. Mochte ich ihn jetzt auch um seine Gewissheit beneiden, darum beneidete ich ihn nicht.


      „Das Volk hat nichts gewählt.“ Ich seufzte. „Die Wahl wurde getroffen von einer Gruppe privilegierter Feiglinge, die nichts anderes wollten, als sich selbst zu bereichern. Sie hockten unter sich beisammen und trafen eine Entscheidung, die ihnen zum Vorteil gereichte. Sie mögen diese Entscheidung mit feinen Worten geschönt haben, aber das ändert nichts an ihrem Kern. Der einzige Unterschied, Connor, der einzige Unterschied zwischen mir und jenen, die du unterstützt, besteht darin, dass ich keine Gunst und Zuwendung vortäusche.“


      Er sah mich an. Es war noch nicht lange her, da hatte ich mir gesagt, dass meine Worte nie eine Wirkung auf ihn haben würden, und nun versuchte ich es trotzdem. Und vielleicht irrte ich mich ja – vielleicht drang doch zu ihm durch, was ich ihm sagen wollte.


      II


      Als wir bei der Brauerei anlangten, stellte sich heraus, dass wir eine Verkleidung für Connor brauchten: Sein Assassinen-Ornat weckte doch ein bisschen zu viel Argwohn. Sich eine Verkleidung zu beschaffen, gab ihm eine weitere Gelegenheit, sein Können unter Beweis zu stellen, und abermals geizte ich mit meinem Lob. Als wir beide passend gekleidet waren, näherten wir uns dem Brauereigelände. Die roten Ziegelmauern ragten vor uns in die Höhe, die dunklen Fenster starrten wie mit düsterem Blick auf uns herab. Durch das Tor hindurch konnte ich Fässer und Karren sehen, wie sie zu einer Brauerei gehörten, sowie Männer, die dazwischen umherliefen. Benjamin hatte die meisten Templer durch eigene Söldner ersetzt.


      Damit wiederholt sich die Geschichte, dachte ich, denn meine Gedanken wanderten zurück zu Edward Braddock. Ich hoffte nur, dass Benjamin nicht so schwer zu töten sein würde wie Braddock. Irgendwie bezweifelte ich das. Ich hatte inzwischen wenig Zutrauen in das Kaliber meines Feindes.


      Genau genommen hielt sich mein Zutrauen mittlerweile generell in Grenzen.


      „Stehen bleiben!“ Ein Wächter trat aus dem Schatten. Nebel wirbelte knöchelhoch um seine Füße. „Ihr befindet Euch auf Privatbesitz. Was habt Ihr hier zu schaffen?“


      Ich schob meine Hutkrempe mit dem Finger hoch, damit er mein Gesicht sehen konnte. „Uns führt der Vater des Verständnisses“, sagte ich, und der Mann schien sich ein wenig zu entspannen, auch wenn er Connor noch misstrauisch beäugte. „Euch kenne ich“, sagte er, „aber den Wilden da nicht.“


      „Er ist mein Sohn“, erklärte ich, und es war … seltsam, dieses Bekenntnis von meinen Lippen kommen zu hören.


      Der Wächter musterte Connor unterdessen eingehend, dann sagte er mit einem anzüglichen Blick zu mir: „Von den verbotenen Früchten des Waldes gekostet, wie?“


      Ich ließ ihn am Leben. Vorerst. Und lächelte nur.


      „Dann rein mit Euch“, sagte der Mann, und wir schritten durch das Bogentor und auf den Hof der Brauerei Smith & Company. Dort huschten wir rasch in einen vor Blicken geschützten Bereich, wo eine Reihe von Türen in Lagerhäuser und Büroräume führte. Sogleich machte ich mich daran, das Schloss der ersten Tür zu knacken, während Connor aufpasste, was ihn jedoch nicht daran hinderte, gleichzeitig mit mir zu reden.


      „Es muss sonderbar für Euch gewesen sein, so auf meine Existenz aufmerksam zu werden“, meinte er.


      „Es interessiert mich, ehrlich gesagt, was deine Mutter über mich erzählt hat“, erwiderte ich, während ich mit dem Dietrich hantierte. „Ich habe mich oft gefragt, wie das Leben wohl gewesen wäre, wenn sie und ich zusammengeblieben wären.“ Einem Gefühl gehorchend, fragte ich ihn: „Wie geht es ihr eigentlich?“


      „Sie ist tot“, sagte er. „Sie wurde ermordet.“


      Von Washington, dachte ich, sagte allerdings nichts außer: „Tut mir leid, das zu hören.“


      „Ach ja? Sie wurde von Euren Leuten ermordet.“


      Inzwischen hatte ich die Tür geöffnet, aber anstatt hindurchzugehen, schloss ich sie und wandte mich Connor zu. „Was?“


      „Ich war noch ein Kind, als sie kamen und nach den Dorfältesten suchten. Aber ich wusste damals schon, dass sie gefährlich waren, also hielt ich den Mund. Dafür schlug Charles Lee mich bewusstlos.“


      Ich hatte also recht gehabt. Charles hatte bei Connor den Eindruck seines Templerrings sowohl im tatsächlichen als auch im bildlichen Sinn hinterlassen.


      Es fiel mir nicht schwer, den Schrecken, den ich empfand, zu zeigen, allerdings gab ich vor, auch angesichts dessen entsetzt zu sein, was er mir weiter zu erzählen hatte: „Als ich zu mir kam, stand mein Dorf in Flammen. Eure Männer waren inzwischen verschwunden und ebenso jede Hoffnung darauf, dass meine Mutter noch am Leben war.“


      Jetzt – jetzt war die Gelegenheit da, einen Versuch zu unternehmen, ihn von der Wahrheit zu überzeugen.


      „Das ist unmöglich“, sagte ich. „Einen solchen Befehl habe ich nie erteilt. Ganz im Gegenteil, ich wies sie an, die Suche nach der Stätte der Vorläufer aufzugeben. Wir sollten uns auf zweckmäßigere Aufgaben konzentrieren …“


      Connor blickte zweifelnd drein, dann zuckte er mit den Schultern. „Es ist egal. Das ist lange her.“


      Nein, es war nicht egal, ganz und gar nicht.


      „Aber du bist in dem Glauben aufgewachsen, dass ich, dein eigener Vater, für diese Gräueltat verantwortlich sei. Dabei hatte ich nichts damit zu tun.“


      „Vielleicht sagst du die Wahrheit. Vielleicht nicht. Wie sollte ich das je herausfinden?“


      III


      Wir stahlen uns in das Lagerhaus, wo übereinandergestapelte Fässer jedes Licht auszusperren schienen. Nicht weit entfernt stand eine Gestalt mit dem Rücken zu uns. Das einzige Geräusch in der Halle war das leise Kratzen, das der Mann verursachte, als er in ein Bestandsbuch schrieb, das er in seiner Hand hielt. Ich erkannte ihn natürlich sofort und holte tief Luft, bevor ich ihn anrief.


      „Benjamin Church“, begann ich laut und vernehmlich, „Ihr seid des Verrats am Templerorden und der Aufgabe unserer Grundsätze zum Zwecke der persönlichen Bereicherung angeklagt. In Anbetracht Eurer Vergehen verurteile ich Euch hiermit zum Tode.“


      Benjamin drehte sich um. Nur war es nicht Benjamin. Es war ein Doppelgänger, der plötzlich schrie: „Jetzt, jetzt!“ Und daraufhin füllte sich der Raum mit Männern, die aus Verstecken hervorstürmten und uns mit Pistolen und Schwertern bedrohten.


      „Ihr kommt zu spät“, kreischte der Doppelgänger. „Church und die Beute sind längst fort. Und ich fürchte, Ihr werdet gleich nicht mehr imstande sein, ihm zu folgen.“


      Da standen wir, die Männer um uns geschart, und dankten Gott für unsere gute Ausbildung, denn wir dachten beide dasselbe. Wir dachten: Stehst du einer Übermacht gegenüber, dann ringe ihr das Überraschungsmoment ab. Und wir dachten: Geh aus der Verteidigung in den Angriff über.


      Und das taten wir. Wir griffen an. Wir tauschten einen raschen Blick, dann ließen wir unsere Klingen hervorschnellen und sprangen beide nach vorn und bohrten die Klingen beide in den Leib des nächsten Mannes, dessen Schreie von den Ziegelwänden des Lagerhauses widerhallten. Ich versetzte einem der Pistolenmänner einen Tritt, der ihn zurückwarf und mit dem Kopf auf eine Kiste schlagen ließ, dann war ich auch schon über ihm, drückte ihm die Knie auf die Brust und stieß ihm die Klinge durchs Gesicht ins Hirn.


      Ich drehte mich und sah, wie Connor herumwirbelte, geduckt und die Hand mit der Klinge ausgestreckt, sodass er zwei unglückseligen Söldnern den Bauch aufschlitzte. Die beiden fielen zu Boden, die Hände auf ihre aufklaffenden Bäuche gepresst, beide schon tot, auch wenn sie es noch nicht wussten. Eine Muskete krachte, ich hörte ein Pfeifen und wusste, dass die Kugel mich nur knapp verfehlt hatte. Trotzdem ließ ich den Schützen mit dem Leben dafür bezahlen. Zwei Männer stürzten mir entgegen, schwenkten ihre Schwerter wie wild, und während ich die beiden ausschaltete, dankte ich unserem Glücksstern, dass Benjamin Söldner anstelle von Templern beschäftigte, denn Letztere hätten wir nicht so ohne Weiteres überwunden.


      So aber war der Kampf kurz und brutal, bis nur noch der Doppelgänger übrig war und Connor drohend über ihm aufragte. Der Mann lag zitternd wie ein ängstliches Kind auf dem Ziegelboden, der jetzt von Blut ganz schlüpfrig war.


      Ich gab einem Sterbenden den Rest, dann ging ich zu Connor hinüber, der gerade fragte: „Wo ist Church?“


      „Ich sag’s Euch“, greinte der Doppelgänger, „ich sag Euch alles, was Ihr wollt. Versprecht mir nur, dass Ihr mich nicht umbringt, Sir.“


      Connor sah mich an, und ob wir uns nun einig waren oder nicht, er half dem Mann auf die Füße. Der blickte nervös erst zu mir und dann wieder auf Connor und fuhr schließlich fort: „Er ist gestern nach Martinique aufgebrochen. Hat sich auf eine Handelsschaluppe namens Welcome eingeschifft. Belud den halben Frachtraum mit den Vorräten, die er den Patrioten gestohlen hat. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre es.“


      Ich stand hinter ihm und stieß ihm meine Klinge ins Rückgrat, und er starrte in purem Staunen auf die blutige Spitze, als sie ihm aus der Brust trat.


      „Ihr habt versprochen …“, setzte er an.


      „Und er hat sein Wort gehalten“, unterbrach ich ihn kalt und sah Connor an, fast so, als wollte ich ihn provozieren, mir zu widersprechen. „Gehen wir“, fügte ich dann hinzu, als auf der Galerie über uns mit auf Holz dröhnenden Stiefeltritten drei Schützen auftauchten und, die Kolben ihrer Musketen gegen die Schulter gepresst, das Feuer eröffneten. Aber nicht auf uns, sondern auf Fässer ganz in unserer Nähe, die, wie ich zu spät begriff, mit Schießpulver gefüllt waren.


      Mir blieb gerade noch genug Zeit, um Connor hinter ein paar Bierfässer zu hieven, als das erste Pulverfass in die Luft ging, gefolgt von den anderen ringsum. Jedes einzelne explodierte mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, der die Luft zu zerreißen und die Zeit anzuhalten schien. Das Krachen war so ungeheuerlich, dass ich, als ich die Augen öffnete und meine Hände von den Ohren nahm, mich beinah wunderte, das Lagerhaus um uns herum noch unversehrt zu sehen. Jedermann hatte sich entweder zu Boden geworfen oder war von der Wucht der Explosion von den Füßen gerissen worden. Doch die Söldner rappelten sich schon wieder auf, griffen nach ihren Musketen und schrien, immer noch taub, einander an, während sie durch den Staub blinzelnd nach uns Ausschau hielten. Flammen leckten an den Fässern hoch, Kisten fingen Feuer. Nicht weit entfernt taumelte ein Mann durchs Lagerhaus, seine Kleider und Haare brannten lichterloh, er schrie, als ihm das Gesicht förmlich vom Knochen schmolz, dann sank er in die Knie, kippte nach vorn und starb. Das gierige Feuer fand gleich neben dem Toten neue Nahrung, das Füllmaterial einer Kiste, das augenblicklich in Flammen aufging. Rings um uns her herrschte ein einziges Inferno.


      Musketenkugeln sirrten und zischten um uns herum. Wir fällten auf unserem Weg zur Treppe, die zur Galerie hinaufführte, zwei mit Schwertern bewaffnete Männer, dann hieben wir uns durch einen Trupp von vier Schützen hindurch. Das Feuer schlug immer höher, und selbst die Söldner suchten nun ihr Heil in der Flucht. Wir hetzten zur nächsten Etage hinauf, kletterten immer weiter in die Höhe, bis wir endlich den Dachboden des Brauereilagerhauses erreichten.


      Unsere Verfolger waren hinter uns, die Flammen nicht. Wir schauten durch ein Fenster nach draußen, sahen Wasser unter uns, und ich hielt Ausschau nach einem Ausgang. Da wurde ich von Connor gepackt, er schwang mich in Richtung des Fensters und miteinander krachten wir durch das Glas und stürzten draußen dem Wasser entgegen, bevor ich auch nur einen Laut des Protests von mir geben konnte.

    

  


  
    
      7. März 1778


      I


      Auf keinen Fall würde ich Benjamin entkommen lassen. Fast einen Monat lang hatte ich auf der Aquila zubringen müssen – quasi gefangen nicht nur mit Robert Faulkner, der Connors Freund und Kapitän des Schiffes war – auf der Jagd nach Benjamins Schoner, der uns immer eine Nasenlänge voraus war, und dabei hatten wir uns ein ums andere Mal vor Kanonenfeuer in Acht nehmen müssen und ihn immer wieder einmal an Deck seines Schiffes gesehen, sein spöttisches Gesicht … Auf keinen Fall würde ich ihn entkommen lassen. Jetzt schon gar nicht mehr, da wir dem Golf von Mexiko so nah waren und die Aquila endlich aufholte und längsseits des Schoners durchs Wasser schnitt.


      Deshalb übernahm ich nun das Steuer von Connor, riss es hart nach steuerbord und jagte das Schiff mit einem Ruck auf den Schoner zu. Damit hatte niemand gerechnet. Weder die Mannschaft seines Schiffes noch die Crew der Aquila und auch Connor und Robert nicht – nur ich, und auch ich wusste es erst in dem Moment, da ich es tat und alle Männer an Bord, die sich nicht irgendwo festhielten, heftig zur Seite geschleudert wurden und der Bug der Aquila im spitzen Winkel gegen die Backbordseite des Schoners knirschte und den Rumpf aufbrach und splittern ließ. Vielleicht hatte ich etwas übereilt gehandelt. Vielleicht schuldete ich Connor – und ganz bestimmt Faulkner – eine Entschuldigung für den Schaden, den ich ihrem Schiff zugefügt hatte.


      Aber ich konnte ihn nicht entkommen lassen.


      II


      Einen Moment lang herrschte bestürztes Schweigen. Nur das Klatschen des Ozeans gegen Schiffstrümmer und das Ächzen und Knarren geborstenen Holzes waren zu hören. Die Segel flatterten über uns in einer sanften Brise, aber keines der Schiffe bewegte sich, als wären beide gelähmt von der Wucht des Zusammenstoßes.


      Dann wurde ebenso plötzlich ein Schrei laut, als die Mannschaften beider Schiffe sich wieder fassten. Ich war Connor voraus und bereits zum Bug der Aquila gerannt, von wo aus ich mich auf Benjamins Schoner hinüberschwang. Dort landete ich mit ausgefahrener Klinge auf dem Deck und tötete den ersten Mann, der eine Waffe gegen mich hob. Ich stach auf ihn ein und schleuderte seinen zuckenden Körper über Bord.


      Dann erblickte ich die Luke, die unter Deck führte, lief hin, zerrte einen Matrosen heraus, der zu fliehen versuchte, und stieß ihm die Klinge in die Brust, bevor ich die Stufen hinabstieg und nach einem letzten Blick auf die Verheerung, die ich angerichtet hatte, indem ich die beiden großen und sich nun langsam drehenden Schiffe ineinander verkeilte, schlug ich den Lukendeckel hinter mir zu.


      Von oben erklangen das Dröhnen von Schritten auf dem Deck, die gedämpften Schreie und Musketenschüsse eines Kampfes und dumpfe Laute, wenn die Toten aufs Holz schlugen. Unter Deck herrschte eine seltsame, fast unheimliche Stille. Von weiter vorn drang allerdings ein Schwappen und Tropfen heran, das mir verriet, dass der Schoner mit Wasser volllief. Ich fand Halt an einer hölzernen Strebe, als das Schiff sich schließlich zur Seite neigte, und irgendwo wurde aus dem Tropfen ein stetes Fließen. Wie lange würde sich das Schiff noch an der Oberfläche halten?, fragte ich mich.


      Inzwischen sah ich, was Connor bald herausfinden würde: Die Vorräte, hinter denen wir so lange her gewesen waren, gab es nicht – jedenfalls nicht auf diesem Schiff.


      Während ich das noch verdaute, hörte ich ein Geräusch und drehte mich um. Dort sah ich Benjamin Church, der mit zwei Händen eine Pistole auf mich richtete und blinzelnd Ziel nahm.


      „Hallo, Haytham“, knurrte er und drückte ab.


      Er war gut. Das wusste ich. Deshalb drückte er gleich ab, um mich zu erwischen, solange das Überraschungsmoment noch auf seiner Seite lag – und deshalb zielte er nicht direkt auf mich, sondern auf eine Stelle etwas rechts von mir, weil ich ein rechtsseitiger Kämpfer bin und natürlich zu dieser Seite hin ausweichen würde.


      Aber natürlich wusste ich auch das, denn schließlich hatte ich ihn trainiert. Und so klatschte sein Schuss schadlos in den Rumpf, als ich auswich, nur eben nicht nach rechts, sondern nach links. Dann rollte ich mich ab, kam auf die Füße, sprang und war bei ihm, ehe er sein Schwert ziehen konnte. Ich drehte meine Faust in sein Hemd, riss ihm die Pistole aus den Händen und warf sie weg.


      „Wir hatten einen Traum, Benjamin“, fauchte ich ihm ins Gesicht, „einen Traum, den du zerstören wolltest. Und dafür, mein gefallener Freund, wirst du büßen.“


      Ich rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Als er vor Schmerz keuchend nach vorn klappte, hieb ich ihm die Faust in den Bauch, dann ließ ich einen Kinnhaken folgen, der ihm zwei Zähne ausschlug und blutverschmiert über den Boden schlittern ließ.


      Ich ließ ihn fallen, und er stürzte dorthin, wo das Holz bereits nass war. Sein Gesicht klatschte in eine Zunge hereinleckenden Meerwassers. Wieder ging ein Ruck durch das Schiff, aber im Augenblick kümmerte mich das nicht. Als Benjamin sich auf Hände und Knie aufzurichten versuchte, versetzte ich ihm einen Stiefeltritt und trieb ihm den restlichen Atem aus den Lungen. Als Nächstes schnappte ich mir ein Seil, zog ihn auf die Beine, stieß ihn gegen ein Fass und fesselte ihn. Sein Kopf fiel nach vorn, Blut, Speichel und Rotz tropften in langen Fäden zu Boden. Ich trat zurück, packte ihn an den Haaren, dann schaute ich ihm in die Augen und hieb ihm eine Faust ins Gesicht. Ich hörte, wie seine Nase knirschend brach, trat wieder zurück und schüttelte mir das Blut von den Knöcheln.


      „Das reicht!“, schrie Connor hinter mir, und ich drehte mich zu ihm um. Er starrte mich an, dann Benjamin, einen angewiderten Ausdruck auf dem Gesicht.


      „Wir sind aus einem bestimmten Grund hergekommen …“, sagte er.


      Ich schüttelte den Kopf. „Aus verschiedenen Gründen, wie mir scheint.“


      Doch Connor drängte sich an mir vorbei und watete durch das mittlerweile knöcheltiefe Wasser zu Benjamin, der ihn mit Trotz in seinen zuschwellenden, blutunterlaufenen Augen ansah.


      „Wo sind die Vorräte, die Ihr gestohlen habt?“, verlangte Connor zu wissen.


      Benjamin spuckte aus. „Fahrt zur Hölle.“ Und dann fing er unglaublicherweise an zu singen: „Rule Britannia.“


      Ich trat vor. „Haltet den Mund, Church.“


      Das hielt ihn nicht auf. Er sang weiter.


      „Connor“, sagte ich, „frag ihn, was du wissen willst, und dann bringen wir die Sache hinter uns.“


      Und nun trat Connor endlich vor und hielt Benjamin die ausgefahrene Klinge an den Hals.


      „Ich frage noch einmal“, sagte er. „Wo ist Eure Beute?“


      Benjamin schaute ihn an und blinzelte. Einen Moment lang dachte ich, er würde Connor beleidigen oder ihn anspucken, aber stattdessen begann er zu reden: „Auf der Insel dort drüben, zum Abholen bereit. Aber Ihr habt kein Recht darauf. Die Sachen gehören Euch nicht.“


      „Nein, mir nicht“, bestätigte Connor. „Diese Vorräte gehören den Männern und Frauen, die an etwas glauben, das größer ist als sie selbst, die dafür kämpfen und sterben, dass sie eines Tages nicht mehr unter Tyrannen wie Euch leben müssen.“


      Benjamin lächelte traurig. „Sind das dieselben Männer und Frauen, die mit Musketen aus englischem Stahl kämpfen? Die ihre Wunden mit Verbänden verarzten, die von englischer Hand genäht wurden? Wie bequem für sie, dass wir die Arbeit tun. Sie ernten nur die Früchte.“


      „Ihr spinnt Euch eine Geschichte zurecht, um Eure Verbrechen zu entschuldigen. Als wärt Ihr der Unschuldige und sie die Diebe“, erwiderte Connor.


      „Das ist alles eine Frage der Perspektive. Es gibt ihn nicht, den einen Weg durchs Leben, der richtig und fair ist und niemandem schadet. Glaubt Ihr wirklich, die Krone hätte keine triftigen Gründe? Kein Recht, sich hintergangen zu fühlen? Ihr solltet es besser wissen, so entschlossen, wie ihr seid, die Templer zu bekämpfen – die ihre Arbeit selbst für ebenso gerecht halten. Denkt daran, wenn Ihr das nächste Mal darauf besteht, dass allein Euer Wirken dem Wohle aller dient. Euer Feind sähe das anders – und hätte genauso recht.“


      „Eure Worte mögen ehrlich sein“, flüsterte Connor, „aber das macht sie nicht wahr.“


      Und damit tötete er ihn.


      „Gut gemacht“, sagte ich, als Benjamins Kinn auf die Brust sank und sein Blut ins steigende Wasser tropfte. „Sein Tod ist ein Segen für uns beide. Komm. Ich nehme an, du möchtest, dass ich dir dabei helfe, alles von dieser Insel zu holen …“

    

  


  
    
      16. Juni 1778


      I


      Es war Monate her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, aber ich kann nicht leugnen, dass ich oft an ihn dachte. Und wenn ich es tat, beschäftigte mich dabei stets eine Frage: Welche Hoffnung gibt es für uns? Für mich, einen Templer – einen Templer, der im Schmelztiegel des Verrats geschmiedet wurde, aber doch ein Templer –, und ihn, einen Assassinen, erschaffen durch das Gemetzel der Templer.


      Früher einmal, vor vielen Jahren, hatte ich davon geträumt, eines Tages Assassinen und Templer miteinander zu vereinen, aber damals war ich jünger und idealistischer gewesen. Die Welt hatte mir noch nicht ihr wahres Gesicht gezeigt. Und ihr wahres Gesicht war unversöhnlich, grausam und gnadenlos, barbarisch und brutal. Darin war kein Platz für Träume.


      Und doch kam er wieder zu mir, und obgleich er nichts sagte – bisher jedenfalls –, fragte ich mich, ob der Idealismus, den ich einst besessen hatte, hinter diesen Augen lauerte, und ob er es war, der ihn zu mir nach New York führte, vielleicht auf der Suche nach Antworten oder mit dem Wunsch, ein paar der Zweifel, die in ihm nagten, beizulegen.


      Vielleicht irrte ich mich aber auch. Vielleicht gab es trotz allem eine Ungewissheit, die in dieser jungen Seele wohnte.


      New York befand sich nach wie vor im Griff der Rotröcke, die truppweise durch die Straßen patrouillierten. Es waren Jahre vergangen, und noch immer war niemand zur Verantwortung gezogen worden für das Feuer, das die Stadt in eine schmutzige, rußschwarze Depression gestürzt hatte. Teile der Stadt waren auch heute noch unbewohnbar. Das Kriegsrecht dauerte an, die Herrschaft der Rotröcke war rau und die Menschen aufgebrachter denn je. Als Außenseiter studierte ich beide Parteien, die unterdrückten Städter, die für die brutalen, unbändigen Soldaten nur hasserfüllte Blicke übrig hatten. Ich beobachtete sie mit Augen, die von Bitterkeit getrübt waren. Und ich machte pflichtbewusst weiter. Ich versuchte, dabei zu helfen, diesen Krieg zu gewinnen, die Besatzung zu beenden, Frieden zu schaffen.


      Ich war gerade dabei, einem meiner Informanten auf den Zahn zu fühlen, einem Halunken namens Twitch – weil ihm immerzu die Nase zuckte –, als ich Connor aus dem Augenwinkel sah. Ich hob eine Hand zum Zeichen, dass er stehen bleiben solle, während ich Twitch weiter zuhörte und mich fragte, was er wohl wollte. Welches Anliegen führte ihn zu dem Mann, von dem er glaubte, er hätte den Befehl geben, seine Mutter zu töten?


      „Wir müssen herausfinden, was die Loyalisten vorhaben, wenn wir dieser Sache ein Ende machen wollen“, sagte ich zu meinem Mann. Connor war nah genug, um uns zu hören. Egal.


      „Ich hab’s versucht“, beteuerte Twitch mit bebenden Nasenflügeln. Sein Blick huschte zu Connor. „Aber man sagt den Soldaten nichts mehr, sie warten nur auf Befehle von oben.“


      „Dann fragt weiter. Und kommt zu mir, wenn Ihr auf etwas stoßt, das Euch wichtig erscheint.“


      Twitch nickte, trollte sich, und ich holte tief Luft, ehe ich mich Connor zuwandte. Einen Moment lang standen wir uns gegenüber, und ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. Sein Assassinen-Ornat stand irgendwie im Widerspruch zu dem jungen Indianer, der darin steckte, mit seinen langen dunklen Haaren, diesen durchdringenden Augen. Ziios Augen. Was lag dahinter?, fragte ich mich.


      Über uns ließ sich ein Schwarm Vögel laut krächzend auf einem Gebäudesims nieder. Nicht weit entfernt lungerten ein paar Rotröcke um einen Karren herum, um vorbeigehenden Waschfrauen nachzuschauen und ihnen anzügliche Bemerkungen zuzuwerfen, und jeden abfälligen Blick und jedes „Pfui!“ quittierten sie mit Drohgebärden.


      „Wir sind dem Sieg so nah“, sagte ich zu Connor. Ich fasste ihn am Arm und führte ihn die Straße hinunter, fort von den Rotröcken. „Nur noch ein paar gut platzierte Angriffe und wir können den Bürgerkrieg beenden und sind die Krone los.“


      Die Andeutung eines Lächelns um seine Mundwinkel verriet zumindest eine gewisse Befriedigung. „Was hattet Ihr vor?“


      „Nichts, im Moment jedenfalls. Weil wir völlig im Dunkeln tappen.“


      „Ich dachte, die Templer hätten ihre Augen und Ohren überall“, meinte er mit einem Anflug trockenen Humors. Genau wie seine Mutter.


      „Das war früher so. Bevor Ihr angefangen habt, sie uns auszustechen und abzuschneiden.“


      Er lächelte. „Euer Kontaktmann sagte, die Soldaten warten auf Befehle von oben. Das gibt den Weg doch vor: Wir müssen andere Befehlshaber der Loyalisten aufspüren.“


      „Die Soldaten unterstehen den Jägern“, sagte ich, „und die Jäger den Kommandanten, was bedeutet … wir arbeiten uns an der Befehlskette nach oben.“


      Ich schaute auf. Nicht weit entfernt rissen die Rotröcke nach wie vor Zoten und machten ihrer Uniform, der Flagge und dem König Schande. Die Jäger waren das Verbindungsglied zwischen den Oberen der Armee und den gewöhnlichen Soldaten und sollten die Rotröcke unter Kontrolle halten und verhindern, dass sie die ohnedies schon aufgebrachte Bevölkerung noch mehr reizten, aber sie ließen sich nur selten blicken, nur dann, wenn es richtigen Ärger auf den Straßen gab. Dann zum Beispiel, wenn jemand einen Rotrock umbrachte. Oder auch zwei.


      Unter meiner Kleidung holte ich eine Pistole hervor und richtete sie quer über die Straße. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Connors Mund aufklappte, als ich auf die ungebärdige Gruppe von Rotröcken in der Nähe des Karrens zielte und mir einen aussuchte, der gerade eine Frau derb ansprach, die mit gesenktem Kopf vorbeiging und unter ihrer Haube rot wurde. Ich drückte ab.


      Das Krachen meiner Pistole hallte von den Hauswänden wider, der Rotrock wankte zurück, ein pennygroßes Loch zwischen den Augen, aus dem bereits dunkelrotes Blut hervorquoll, als seine Muskete zu Boden fiel und er rücklings auf den Karren kippte und reglos liegen blieb.


      Einen Moment lang waren die anderen Rotröcke zu entsetzt, um irgendetwas zu unternehmen. Dann drehten sie auf der Suche nach der Herkunft des Schusses ihre Köpfe in unsere Richtung und ließen ihre Gewehre von den Schultern rutschen.


      Ich machte mich auf, die Straße zu überqueren.


      „Was tut Ihr da?“, rief Connor mir nach.


      „Wenn wir genug von ihnen umbringen, werden die Jäger schon aufkreuzen“, erklärte ich. „Und die führen uns zu denen, die das Sagen haben …“ Einer der Rotröcke wandte sich mir zu und wollte mit seinem Bajonett zustoßen, doch ich kam ihm zuvor, zog ihm die Klinge über den Oberkörper und schnitt durch seinen weißen Kreuzgurt, seinen Rock und seine Bauchdecke. Sofort drang ich auf den nächsten ein, während ein anderer, der sich zurückziehen und Platz verschaffen wollte, um seine Waffe zu heben und zu schießen, geradewegs gegen Connor prallte und im nächsten Moment von dessen Klinge glitt.


      Der Kampf war vorbei, und die Straße, eben noch geschäftig, war auf einmal leer. Im gleichen Moment hörte ich Glocken läuten und zwinkerte Connor zu. „Die Jäger sind unterwegs, wie ich es vorhergesagt habe.“


      Jetzt kam es darauf an, einen von ihnen zu schnappen, eine Aufgabe, die ich gern Connor überließ, und er enttäuschte mich nicht. Kaum eine Stunde später hatten wir einen Brief in Händen, und während Gruppen von Jägern und Rotröcken lauthals rufend durch die Straßen rannten und wütend nach zwei Assassinen suchten – „Assassinen, ich sag’s euch doch! Sie haben die Klinge von Haschaschin benutzt!“ –, die gnadenlos eine ihrer Patrouillen niedergemetzelt hatten, kletterten wir aufs Dach, wo wir uns hinsetzten und den Brief lasen.


      „Der Brief ist verschlüsselt“, sagte Connor.


      „Keine Sorge“, erwiderte ich. „Ich kenne den Code. Er wurde von den Templern entwickelt.“


      Ich las, dann erklärte ich. „Die englische Heeresführung ist in Auflösung. Die Gebrüder Howe haben den Dienst quittiert, Cornwallis und Clinton haben die Stadt verlassen. Die restliche Führung hat eine Zusammenkunft in der Ruine der Trinity Church einberufen. Da müssen wir hin.“


      II


      Die Trinity Church, die Dreifaltigkeitskirche, befand sich an der Kreuzung Wall Street und Broadway. Oder besser gesagt, was von der Trinity Church noch übrig war. Sie war beim großen Brand im September 1776 so sehr zerstört worden, dass die Engländer sich nicht einmal die Mühe gemacht hatten, sie als Kaserne oder als Gefängnis für Patrioten zu benutzen. Stattdessen hatten sie die Ruine eingezäunt und verwendeten sie für Anlässe wie diesen, die Versammlung der Kommandanten, in die Connor und ich hineinplatzen wollten.


      Wall Street und Broadway lagen im Dunkeln. Die Laternenanzünder kamen nicht hierher, weil es keine Laternen zum Anzünden gab, keine jedenfalls, die funktioniert hätten. Wie alles im Umkreis von einer Meile um die Kirche waren sie schwarz und mit Ruß verklebt, die Glasscheiben zertrümmert. Und was würden sie denn auch beleuchten? Die blinden und zerbrochenen Fenster der umliegenden Gebäude? Leere Gerippe aus Stein und Holz, die nur noch als Unterschlupf für streunende Hunde und Ungeziefer taugten.


      Über all dem ragte die Spitze der Trinity Church auf, und auf sie hielten wir zu, indem wir an einer der noch stehenden Mauern emporkletterten, um dort oben Stellung zu beziehen. Während wir hinaufkletterten, fiel mir auf, dass mich das Gebäude an eine vergrößerte Version meines Zuhauses am Queen Anne’s Square erinnerte, wie es damals nach dem Feuer ausgesehen hatte. Und als wir in den düsteren Alkoven kauerten und auf die Ankunft der Rotröcke warteten, dachte ich an jenen Tag, an dem ich mit Reginald zum Haus zurückgekehrt war und an seinen Anblick. Das Dach war wie das der Kirche hier ein Raub der Flammen geworden. Gleichfalls wie die Kirche war auch das Haus nur noch eine Hülle gewesen, ein Schatten seiner selbst. Über uns funkelten die Sterne am Himmel, und ich blickte einen Moment lang durch das offene Dach zu ihnen hinauf, bis mich ein Ellbogenstoß in die Seite aus meiner Gedankenversunkenheit riss. Connor deutete nach unten, wo Offiziere und Rotröcke zwischen den Trümmern auf der Wall Street hindurch auf die Kirche zugingen. Während sie näher kamen, zogen zwei Männer, die dem Trupp voraus waren, einen Karren und hängten Laternen in das kahle schwarze Geäst der Bäume, um den Weg zu erhellen. Sie erreichten die Kirche, und wir sahen zu, wie sie unten weitere Laternen aufhängten. Schnell gingen sie zwischen den Säulenstümpfen der Kirche hindurch, wo die Natur begonnen hatte, die Ruine für sich zu beanspruchen und Unkraut, Moos und Gras wachsen ließ. Auch am Taufstein und am Pult wurden Laternen platziert, dann traten die beiden Männer beiseite und die Delegation kam herein, drei Kommandanten und ein Trupp Soldaten.


      Dann spitzten wir beide die Ohren, um ihrer Unterhaltung zu lauschen, hatten jedoch kein Glück. Stattdessen zählte ich die Soldaten. Es waren zwölf, doch das erschien mir nicht zu viel.


      „Sie reden nur um den heißen Brei herum“, zischte ich Connor zu. „So erfahren wir nichts.“


      „Was schlagt Ihr vor?“, gab er zurück. „Dass wir da runtergehen und uns Antworten holen?“


      Ich sah ihn an und grinste. „Nun, ja …“, meinte ich.


      Und im nächsten Augenblick kletterte ich auch schon hinunter, bis ich den Rest der Distanz im Sprung zurücklegen konnte und zwei Soldaten, die das Schlusslicht bildeten, überraschte. Sie starben, den Mund zu einem stummen O geformt.


      „Hinterhalt!“, ertönte der Schrei, als ich zwei weitere Rotröcke anging. Von oben hörte ich Connor fluchen. Er sprang herab und schloss sich mir an.


      Ich hatte recht. Es waren nicht zu viele. Die Rotröcke verließen sich wie immer zu sehr auf ihre Musketen und Bajonette. Auf dem Schlachtfeld mochte das effektiv sein, im Nahkampf und auf begrenztem Raum war es nutzlos. Darauf allerdings verstanden Connor und ich uns ausgezeichnet. Unser Zusammenspiel im Kampf war inzwischen sehr gut, beinah schon partnerschaftlich. Schon bald glänzten die moosbewachsenen Figuren der ausgebrannten Kirche von frischem Rotrockblut. Die zwölf Soldaten waren tot und nur die drei entsetzten Kommandanten noch übrig, die mit bebenden Lippen beteten und sich auf den Tod gefasst machten.


      Ich hatte jedoch etwas anderes im Sinn – einen Ausflug nach Fort George, um genau zu sein.


      III


      Fort George lag im südlichsten Teil von Manhattan. Es war über hundertfünfzig Jahre alt, und vom Meer her bot es eine gewaltige Skyline aus Spitzen, Wachtürmen und langen Kasernenbauten, die sich über die gesamte Landzunge zu ziehen schienen. Hinter den hoch aufragenden Festungsmauern lagen ausgedehnte Übungsplätze rund um hohe Dormitorien und Verwaltungsgebäude, allesamt streng bewacht und stark befestigt. Ein perfekter Stützpunkt für die Templer. Und der perfekte Ort für uns zur Unterbringung der drei Loyalisten-Kommandanten.


      „Was haben die Engländer vor?“, fragte ich den ersten, nachdem ich ihn in einem Verhörraum tief im Innern des Gebäudes am Nordende an einen Stuhl gebunden hatte. Hier war alles durchdrungen von modriger Feuchte, und wenn man genau hinhorchte, konnte man das Kratzen und Nagen der Ratten hören.


      „Warum sollte ich Euch das verraten?“, höhnte der Mann.


      „Weil ich Euch umbringen werde, wenn Ihr es nicht tut.“


      Seine Arme waren gefesselt, und so wies er mit dem Kinn in dem Verhörraum um sich. „Ihr werdet mich auch umbringen, wenn ich es Euch sage.“


      Ich lächelte. „Vor vielen Jahren lernte ich einen Mann namens Cutter kennen, ein Experte im Foltern, der seine Opfer tagelang am Leben erhalten konnte, allerdings unter entsetzlichen Schmerzen …“ Ich löste den Klingenmechanismus aus, und sie zuckte hervor und glänzte kalt im flackernden Fackellicht.


      Der Mann blickte sie an. „Ihr versprecht mir einen schnellen Tod, wenn ich Euch alles verrate.“


      „Darauf habt Ihr mein Wort.“


      Und so starb er, und ich hielt mein Wort. Als es vorbei war, trat ich auf den Gang hinaus, wo ich Connors fragenden Blick überging und mir den zweiten Gefangenen holte. In der Zelle band ich auch ihn am Stuhl fest und beobachtete ihn, als sein Blick zur Leiche des ersten Mannes wanderte.


      „Euer Freund weigerte sich, mir zu erzählen, was ich wissen wollte“, erklärte ich, „deshalb habe ich ihm die Kehle durchgeschnitten. Seid Ihr bereit, mir zu verraten, was ich wissen will?“


      Er schluckte mit großen Augen. „Was es auch ist, ich kann es Euch nicht verraten – weil ich es gar nicht weiß. Vielleicht kann Euch der Kommandant …“


      „Ach, Ihr seid gar nicht der Mann, der das Sagen hat?“, fragte ich wie beiläufig und ließ meine Klinge hervorschnellen.


      „Nun wartet doch …“, platzte er heraus, als ich hinter ihn trat. „Es gibt schon etwas, das ich weiß …“


      Ich hielt inne. „Fahrt fort …“


      Er redete, und als er fertig war, dankte ich ihm und zog ihm die Klinge über den Hals. Während er starb, stellte ich fest, dass ich keineswegs das rechtschaffene Feuer eines Mannes in mir brennen spürte, der im Namen eines höheren Ziels schreckliche Taten beging, sondern ein Gefühl abgestumpfter Unumgänglichkeit. Vor vielen Jahren hatte mein Vater mir beigebracht, was Gnade und Milde waren. Jetzt schlachtete ich Gefangene ab wie Vieh. So verderbt war ich.


      „Was geht da drinnen vor?“, fragte Connor argwöhnisch, als ich auf den Gang zurückkehrte, wo er den letzten Gefangenen bewachte.


      „Der da ist der Kommandant. Bring ihn rein.“


      Nur wenig später schlug die Tür zum Verhörraum hinter uns zu, und einen Moment lang war das Tropfen von Blut das einzige Geräusch. Der Anblick der Leichen, die ich in einer Ecke abgelegt hatte, ließ den Kommandanten zusammenzucken, aber ich schob ihn mit einer Hand zum Stuhl, der jetzt glitschig von Blut war, und fesselte ihn, dann stellte ich mich vor ihn und bewegte den Finger, der meine versteckte Klinge zum Vorschein brachte. Ein leises Klicken war dabei zu hören.


      Die Augen des Offiziers richteten sich erst auf die Klinge, dann auf mich. Er versuchte, eine tapfere Miene aufzusetzen, aber das Beben seiner Unterlippe konnte er nicht verbergen.


      „Was haben die Engländer vor?“, fragte ich.


      Connor hatte seinen Blick auf mich geheftet. Und auch der Gefangene hielt die Augen auf mich gerichtet. Als er schwieg, hob ich die Klinge ein wenig an, sodass sie den flackernden Fackelschein reflektierte. Wieder wanderte sein Blick zur Klinge, und dann brach sein Widerstand zusammen …


      „Sie … sie wollen aus Philadelphia abziehen. Diese Stadt ist erledigt. New York ist der Schlüssel. Sie werden unsere Zahl verdoppeln, die Rebellen zurückdrängen.“


      „Wann wollen sie damit anfangen?“, bohrte ich weiter.


      „In zwei Tagen.“


      „Am 18. Juni also“, sagte Connor neben mir. „Ich muss Washington warnen.“


      „Na, seht Ihr?“, wandte ich mich an den Kommandanten. „Das war doch gar nicht so schwer, oder?“


      „Ich habe Euch alles gesagt. Jetzt lasst mich gehen“, verlangte er, aber ich hatte abermals keine Lust, Milde walten zu lassen. Ich trat hinter ihn und schnitt ihm vor Connors Augen die Kehle durch. Auf den entsetzten Blick des Jungen hin sagte ich: „Und die anderen beiden haben dasselbe erzählt. Es muss also wahr sein.“


      Als Connor mich ansah, tat er es mit Ekel. „Ihr habt ihn umgebracht … Ihr habt sie alle umgebracht. Warum?“


      „Sie hätten die Loyalisten gewarnt“, antwortete ich schlicht.


      „Ihr hättet sie gefangen halten können, bis der Kampf vorbei ist.“


      „Nicht weit von hier ist die Wallabout Bay“, sagte ich, „wo das Gefängnisschiff HMS Jersey festgemacht ist, ein vor sich hinrottender Kahn, auf dem gefangene Patrioten zu Tausenden sterben und am Ufer in flachen Gräbern verscharrt oder einfach über Bord geworfen werden. So behandeln die Engländer ihre Gefangenen, Connor.“


      Er verstand, was ich meinte, erwiderte aber: „Und deshalb müssen wir uns von ihrer Tyrannei befreien.“


      „Ach, Tyrannei. Vergiss nicht, dass dein Anführer, George Washington, diese Männer auf den Gefängnisschiffen retten könnte, wenn er nur wollte. Aber er ist nicht daran interessiert, gefangene englische Soldaten gegen amerikanische auszutauschen, und deshalb sind die gefangenen Amerikaner dazu verdammt, auf den Gefängnisschiffen in der Wallabout Bay zu verfaulen. Das ist das Werk deines Helden George Washington. Ganz gleich, wie diese Revolution ausgeht, Connor, ich garantiere dir, es werden die Menschen mit Geld und Land sein, die davon profitieren. Die Sklaven aber, die Armen, die Soldaten … sie werden auch danach dazu verdammt sein, zu verrotten.“


      „George ist anders“, sagte er, aber ja, jetzt klang ein Zweifel in seiner Stimme mit.


      „Du wirst sein wahres Gesicht schon bald erkennen, Connor. Es wird sich wie von selbst enthüllen, und wenn es so weit ist, kannst du deine Entscheidung treffen. Dann kannst du dein Urteil über ihn fällen.“

    

  


  
    
      17. Juni 1778


      I


      Obwohl ich viel davon gehört hatte, mit eigenen Augen hatte ich Valley Forge noch nicht gesehen. Erst an diesem Morgen fand ich mich dort wieder.


      Die Lage hatte sich eindeutig verbessert, das stand fest. Der Schnee war verschwunden, die Sonne hervorgekommen. Unterwegs wurde ich Zeuge, wie ein Trupp von einem Mann mit preußischem Akzent in die Mangel genommen wurde, bei dem es sich, wenn ich mich nicht sehr irrte, um den berühmten Baron Friedrich von Steuben handelte, Washingtons Generalstabschef, der maßgeblich daran beteiligt gewesen war, seine Armee in Form zu bringen. Und das hatte er wirklich. Hatte es den Männern zuvor an Moral und Disziplin gemangelt, hatten sie unter Krankheiten und Unterernährung gelitten, war das Lager nun voller gesunder, gut genährter Soldaten, die mit lautem Geklapper ihrer Waffen und Ausrüstung exerzierten, ihr Schritt flott und stramm. Zwischen ihnen gingen Lagermitläufer umher, die Körbe mit Vorräten oder Wäsche trugen oder dampfende Töpfe und Kessel für die Feuerstellen. Selbst die Hunde, die sich am Rande des Lagers jagten und miteinander spielten, schienen dies mit frischer Energie und neuem Schwung zu tun. Das dort, erkannte ich, konnte die Wiege der Unabhängigkeit werden, genährt von Tatkraft, Kooperation und Standhaftigkeit.


      Dennoch fiel mir auf, als ich mit Connor durch das Lager ging, dass der neue Geist, der dort Einzug gehalten hatte, größtenteils den Bemühungen der Assassinen und Templer zu verdanken war. Wir hatten die Vorräte sichergestellt und weitere Diebstähle verhindert, und man hatte mir berichtet, dass Connor mit für die Sicherheit des Barons von Steuben gesorgt hatte. Und was hatte ihr ruhmreicher Anführer Washington getan, außer dass er es gewesen war, der sie überhaupt erst in diese Misere gebracht hatte?


      Trotzdem glaubten sie an ihn.


      Umso mehr Grund, seine Verlogenheit bloßzustellen. Umso mehr Grund, Connor sein wahres Gesicht schauen zu lassen.


      „Wir sollten Lee erzählen, was wir wissen, nicht Washington …“, brummte ich, während wir weitergingen.


      „Ihr scheint zu glauben, dass ich ihn gutheiße“, erwiderte Connor. Er wirkte unbekümmerter. Sein schwarzes Haar glänzte in der Sonne. Hier draußen, abseits der Stadt, schien seine Abstammung aufgeblüht zu sein. „Aber mein Feind ist eine Idee, kein Volk. Es ist falsch, Gehorsam zu erzwingen – sei es nun der englischen Krone oder dem Templerkreuz gegenüber. Und ich hoffe, dass auch die Loyalisten im Laufe der Zeit zu dieser Erkenntnis gelangen werden, denn auch sie sind Opfer.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Du kämpfst gegen Tyrannei. Gegen Ungerechtigkeit. Aber das sind nur Symptome, Sohn. Ihre wahre Ursache ist menschliche Schwäche. Was glaubst du, warum ich nicht müde werde, dir deine Irrtümer vor Augen zu führen?“


      „Geredet hast du viel, ja. Aber gezeigt hast du mir nichts.“


      Nein, dachte ich. Weil du die Wahrheit nicht hören willst, wenn sie aus meinem Munde kommt, richtig? Du musst sie von dem Mann hören, der dein Idol ist. Du musst sie von Washington hören.


      II


      In einer Holzhütte fanden wir den Anführer, der mit Korrespondenz beschäftigt war. Nachdem wir die Wache an der Tür passiert hatten, schlossen wir sie und sperrten den Lärm des Lagers aus, die Befehle der Ausbilder, das nie abreißende Klappern der Gerätschaften aus der Küche, das Rumpeln und Knarzen der Karren.


      Washington schaute auf, lächelte und nickte Connor zu. In seiner Gegenwart fühlte er sich so sicher, dass ihn die geschlossene Tür, wodurch die Wache ihn nicht im Auge hatte, nicht störte. Mich bedachte er mit einem kühleren, abschätzigen Blick, bevor er eine Hand hob und sich wieder seiner Schreibarbeit widmete. Er tauchte seine Feder in das Tintenfass und unterschrieb etwas mit schwungvoller Hand, während wir dastanden und geduldig auf unsere Audienz warteten. Dann steckte er die Feder ins Fass zurück, tupfte das Dokument ab, erhob sich schließlich und kam hinter dem Schreibtisch hervor, um uns zu begrüßen – Connor deutlich herzlicher als mich.


      „Was führt Euch zu mir?“, fragte er, und während er und Connor sich umarmten, stand ich neben Washingtons Schreibtisch. Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, rückte ich ein wenig zurück und warf dann einen Blick auf den Schreibtisch. Ich suchte etwas, irgendetwas, das ich für meine Aussage gegen ihn als Beweis benutzen konnte.


      „Die Engländer haben ihre Männer aus Philadelphia abberufen“, sagte Connor. „Sie ziehen nach New York.“


      Washington nickte ernst. New York stand zwar schon unter der Herrschaft der Engländer, aber noch kontrollierten die Rebellen Teile der Stadt. New York spielte im Krieg weiterhin eine zentrale Rolle, und wenn die Engländer die Stadt gänzlich unter ihre Kontrolle brächten, hätten sie einen bedeutenden Vorteil.


      „Sehr gut“, sagte Washington, dessen eigener Vorstoß über den Delaware, um Boden in New Jersey zurückzuerobern, bereits einer der großen Wendepunkte des Krieges gewesen war. „Ich werde Streitkräfte nach Monmouth verlegen. Wenn es uns gelingt, sie dort zu schlagen, hätten wir das Blatt endlich gewendet.“ Während die beiden sich unterhielten, versuchte ich, das Dokument zu lesen, das Washington gerade unterschrieben hatte. Ich streckte die Hand aus, um es mit den Fingerspitzen ein bisschen zu drehen, damit ich einen besseren Blick darauf hatte. Und dann nahm ich es innerlich jubilierend auf und hielt es hoch, sodass die beiden es sehen konnten.


      „Und was ist das?“


      Solcherart unterbrochen schwang Washington herum und sah, was ich in der Hand hatte. „Das ist ein privates Schreiben“, fuhr er auf und wollte es mir entreißen, doch ich nahm meine Hand mit dem Dokument rasch weg und trat hinter dem Schreibtisch hervor.


      „Das bezweifle ich nicht. Möchtest du wissen, was darin steht, Connor?“


      Verwirrung und widerstreitende Loyalitäten verdüsterten seine Züge. Seine Lippen bewegten sich, aber er sagte nichts, und sein Blick wanderte zwischen Washington und mir hin und her, während ich weitersprach: „Es sieht so aus, als hätte dein lieber Freund hier gerade einen Angriff auf dein Dorf befohlen. Obwohl ‚Angriff‘ vielleicht etwas milde ausgedrückt ist. Sagt es ihm, Kommandant.“


      Entrüstet erwiderte Washington: „Uns kamen Berichte von verbündeten Eingeborenen zu Ohren, die mit den Engländern zusammenarbeiten. Ich habe meine Männer gebeten, dem ein Ende zu bereiten.“


      „Indem Ihr sie die Dörfer der Eingeborenen niederbrennen und den Boden salzen lasst. Indem Ihr, laut diesem Befehl hier, ihre Auslöschung anordnet.“


      Jetzt hatte ich die Gelegenheit, Connor die Wahrheit zu sagen. „Und es ist auch nicht das erste Mal.“ Ich schaute Washington auffordernd an. „Erzählt ihm, was Ihr vor vierzehn Jahren getan habt.“


      Einen Moment lang herrschte nur angespanntes Schweigen in der Hütte. Von draußen drangen das Klappern aus der Küche, das leise Rumpeln der vorbeirollenden Karren herein, von den Exerzierplätzen her das Befehlsgeschrei der Ausbilder und das rhythmische Stampfen von Stiefeln. Hier drinnen röteten sich Washingtons Wangen, als er Connor ansah und im Stillen vielleicht eins und eins zusammenzählte – und vielleicht wurde ihm wirklich klar, was er vor all diesen Jahren getan hatte. Sein Mund öffnete und schloss sich, als ringe er um Worte.


      „Das waren andere Zeiten“, platzte es schließlich aus ihm heraus. Charles bezeichnete Washington gern als unentschlossenen, stammelnden Narren, und in diesem Augenblick begriff ich zum ersten Mal, wie er darauf kam. „Das war im Siebenjährigen Krieg“, sagte Washington, als erkläre allein diese Tatsache alles.


      Ich sah zu Connor hin, der wie erstarrt war und dabei doch den Eindruck machte, als sei er nur abgelenkt und denke über etwas ganz anderes nach, anstatt dem Beachtung zu schenken, was hier vorging. Ich streckte die Hand nach ihm aus. „Jetzt siehst du es, mein Sohn – was aus diesem ‚großen Mann‘ wird, wenn er unter Zwang steht. Er flüchtet sich in Ausreden. Er schiebt die Schuld anderen in die Schuhe. Er tut vieles – nur Verantwortung übernimmt er nicht.“


      Aus Washingtons Gesicht war das Blut gewichen. Er senkte den Blick, starrte zu Boden. Die Schuld stand ihm unübersehbar ins Gesicht geschrieben.


      Ich schaute Connor flehentlich an. Er begann schwer zu atmen, dann explodierte er vor Wut: „Schluss damit! Wer was getan hat und warum, das muss warten. Mein Volk steht jetzt an erster Stelle.“


      Ich griff nach ihm.


      „Nein!“ Er wich vor mir zurück. „Wir sind fertig miteinander.“


      „Sohn …“, setzte ich an.


      Aber er fuhr zu mir herum. „Haltet Ihr mich für so dumm, dass Ihr glaubt, es genüge, mich ‚Sohn‘ zu nennen, damit ich meine Meinung ändere? Seit wann wusstet Ihr das? Wie lange habt Ihr es für Euch behalten? Oder soll ich annehmen, dass Ihr es jetzt erst herausgefunden habt? Das Blut meiner Mutter mag an den Händen eines anderen kleben, aber Charles Lee ist ein eben solches Ungeheuer, und was er tut, tut er auf Euer Geheiß.“ Er wandte sich Washington zu, der zurückzuckte, weil er plötzlich Connors Zorn fürchtete.


      „Ich warne Euch beide“, knurrte Connor, „falls Ihr mir folgt oder Euch mir in den Weg stellt, werde ich Euch töten.“


      Und damit verschwand er.

    

  


  
    
      16. September 1781


      (Drei Jahre später)


      I


      In der Schlacht von Monmouth im Jahr 1778 entschloss sich Charles, obwohl Washington ihm befohlen hatte, die zurückweichenden Engländer anzugreifen, selbst zum Rückzug.


      Was ihn dazu bewegte, wusste ich nicht. Vielleicht sah er sich in der Unterzahl – das nannte er jedenfalls als Grund –, oder vielleicht hoffte er auch, dass ein Rückzug seinerseits ein schlechtes Licht auf Washington und den Kongress werfen und sein Kontrahent dann endlich seines Kommandos enthoben würde. Aus irgendeinem Grund, vielleicht auch, weil es eigentlich gar nicht mehr wichtig war, fragte ich ihn nie weiter danach.


      Allerdings weiß ich, dass Washington ihm befohlen hatte anzugreifen. Stattdessen hatte er das Gegenteil getan, und die Situation wandelte sich rasch zu einer Schlappe. Ich habe gehört, dass Connor bei der darauffolgenden Schlacht die Finger im Spiel hatte und den Rebellen half, eine Niederlage abzuwenden, während Charles auf dem Rückzug geradewegs auf Washington getroffen war. Es war zu einem Streit gekommen, in dem vor allem Charles ein paar harsche Worte gebraucht hatte.


      Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Ich dachte an den jungen Mann, den ich vor all den Jahren im Hafen von Boston kennengelernt hatte, wie er bewundernd zu mir aufgesehen, auf alle anderen jedoch mit Verachtung hinabgeschaut hatte. Stets hatte man ihn bei der Benennung des Heerführers der Kontinental-Armee übergangen, und seine Abneigung gegen Washington hatte geeitert wie eine offene Wunde, war immer schlimmer geworden und nie verheilt. Nicht nur hatte er bei jeder sich bietenden Gelegenheit schlecht von Washington gesprochen und ihn in jeder Hinsicht, sowohl persönlich als auch hinsichtlich seiner Führungsqualitäten, verunglimpft, nein, er hatte sogar eine Briefkampagne begonnen und versuchte, alle verfügbaren Kongressmitglieder auf seine Seite zu ziehen. Gewiss, sein Eifer wurde zum Teil geschürt von seiner Loyalität dem Orden gegenüber, aber es steckte auch die persönliche Wut darüber, übersehen worden zu sein, dahinter. Charles hätte durchaus seinen Dienst bei der englischen Armee aufgeben und ein amerikanischer Bürger werden können, aber es steckte doch ein sehr ausgeprägtes und sehr britisches elitäres Bewusstsein in ihm, und er hatte das starke, schon leidenschaftlich zu nennende Gefühl, dass der Posten des Heerführers von Rechts wegen ihm gehöre. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er persönliche Gefühle ins Spiel brachte. Wer von jenen Rittern, die einst im Green Dragon zusammengekommen waren, konnte sich davon schon freisprechen? Ich bestimmt nicht. Ich hatte Washington gehasst für das, was er in Ziios Dorf angerichtet hatte, doch seine Führung der Revolution, mochte sie bisweilen auch von mitleidloser Scharfsicht sein, war, soweit ich wusste, nicht ausschließlich von Brutalität geprägt. Er hatte etliche Erfolge für sich zu verbuchen, und wie konnte man nun, da wir uns eindeutig in der Schlussphase des Krieges befanden und die Unabhängigkeit nur noch eine schriftliche Erklärung weit entfernt war, etwas anderes in ihm sehen als einen Militärhelden?


      Es war drei Jahre her, seit ich Connor zuletzt gesehen hatte, damals, als er mich und Washington allein zurückgelassen hatte. Allein. Ganz allein. Und obgleich ich nun älter und langsamer war und die Wunde in meiner Seite fast pausenlos schmerzte, hatte ich die Gelegenheit gehabt, endlich Rache zu üben für das, was er Ziio angetan hatte – ich hätte ihn auf Dauer „seines Kommandos entheben“ können, aber ich verschonte ihn, weil ich mich bereits zu fragen begann, ob ich ihn nicht falsch einschätzte. Vielleicht ist es an der Zeit zuzugeben, dass es so war. Es ist eine typisch menschliche Unzulänglichkeit, nur die eigenen Veränderungen wahrzunehmen, aber anzunehmen, dass alle anderen so bleiben, wie sie immer waren. Vielleicht war es mir mit Washington so ergangen. Vielleicht hatte er sich verändert. Und ich fragte mich, ob Connor in Bezug auf ihn recht hatte …


      Charles war unterdessen infolge des Zwischenfalls, in dessen Zuge er Washington beleidigt hatte, wegen Ungehorsams verhaftet worden. Man hatte ihn vors Kriegsgericht gestellt und schließlich aus der Armee entlassen. Daraufhin hatte er Zuflucht in Fort George gesucht, und dort hielt er sich seither auf.


      II


      „Der Junge ist auf dem Weg hierher“, sagte Charles.


      Ich saß an meinem Schreibtisch in meinem Zimmer im Westturm von Fort George am Fenster, durch das der Blick aufs Meer hinausging. Durch mein Fernglas hatte ich Schiffe am Horizont gesehen. Waren sie auf dem Weg hierher? Befand Connor sich an Bord eines dieser Schiffe? Partner von ihm?


      Ich wandte mich auf meinem Stuhl um und bedeutete Charles, Platz zu nehmen. Er wirkte verloren in seiner Kleidung, als sei sie ihm zu groß und zu schwer. Sein Gesicht war hager und ausgezehrt, das grau werdende Haar hing ihm weit in die Stirn. Er war nervös, und wenn Connor hierher unterwegs war, dann hatte er weiß Gott allen Grund dazu.


      „Er ist mein Sohn, Charles“, sagte ich.


      Er nickte und wandte den Blick mit geschürzten Lippen ab. „Das habe ich mir schon gedacht“, erwiderte er. „Ihr seht Euch ähnlich. Seine Mutter ist die Mohawk-Frau, mit der Ihr durchgebrannt seid, oder?“


      „Ach, durchgebrannt bin ich mit ihr, ja?“


      Er zuckte die Schultern.


      „Redet Ihr mir nicht von Vernachlässigung des Ordens, Charles. Dessen habt Ihr Euch selbst zur Genüge schuldig gemacht.“


      Es herrschte ein langes Schweigen, und als er mich schließlich wieder ansah, schien in seinen Augen ein neuer Lebensfunke zu glühen. „Ihr habt mich einst beschuldigt, den Assassinen erschaffen zu haben“, sagte er säuerlich. „Kommt es Euch da nicht komisch vor, nein, geradezu heuchlerisch, dass er sich als Euer Spross erwiesen hat?“


      „Vielleicht“, gab ich zurück. „Ich bin mir dessen wirklich nicht mehr sicher.“


      Er lachte trocken. „Euch kümmert doch schon seit Jahren nichts mehr, Haytham. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt etwas anderes als Schwäche in Euren Augen gesehen habe.“


      „Nicht Schwäche, Charles. Zweifel.“


      „Na gut, dann eben Zweifel.“ Er spie die Worte aus. „Aber auch Zweifel stehen einem Großmeister der Templer nicht gut zu Gesicht, meint Ihr nicht?“


      „Mag sein“, pflichtete ich ihm bei. „Aber vielleicht habe ich auch gelernt, dass nur Narren und Kinder keinen Zweifel kennen.“


      Ich drehte mich um und schaute zum Fenster hinaus. Vorhin waren die Schiffe mit dem bloßen Auge nur als stecknadelkopfgroße Punkte auszumachen gewesen, jetzt waren sie näher gekommen.


      „Papperlapapp“, sagte Charles. „Das ist das Gerede eines Assassinen. Glaube ist der Ausschluss von Zweifeln. Das ist schließlich alles, was wir von unseren Anführern verlangen: Glaube.“


      „Ich entsinne mich der Zeit, als Ihr meine Fürsprache brauchtet, um in den Orden aufgenommen zu werden – und jetzt seid Ihr auf meinen Posten aus. Glaubt Ihr, dass Ihr einen guten Großmeister abgegeben hättet?“


      „Wart Ihr denn einer?“


      Es folgte eine lange Pause. „Das hat wehgetan, Charles.“


      Er stand auf. „Ich gehe. Ich habe keine Lust, hier zu sein, wenn der Assassine – Euer Sohn – zum Angriff übergeht.“ Er sah mich an. „Und Ihr solltet mich begleiten. Noch hätten wir ihm gegenüber einen Vorsprung.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Charles. Ich glaube, ich bleibe und leiste ein letztes Mal Widerstand. Vielleicht habt Ihr recht. Vielleicht war ich nicht der probateste Großmeister. Und vielleicht ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, um das zu korrigieren.“


      „Ihr wollt Euch ihm entgegenstellen? Mit ihm kämpfen?“


      Ich nickte.


      „Was denn? Glaubt Ihr etwa, Ihr könntet ihn überzeugen? Ihn auf unsere Seite ziehen?“


      „Nein“, antwortete ich traurig. „Ich fürchte, Connor ist nicht zu bekehren. Nicht einmal die Wahrheit über Washington konnte ihn dazu bewegen, ihm seine Unterstützung zu entziehen. Connor würde Euch gefallen, Charles – er glaubt.“


      „Was habt Ihr dann vor?“


      „Ich werde nicht zulassen, dass er Euch umbringt, Charles“, sagte ich und fasste nach meinem Hals, um das Amulett abzunehmen. „Bitte, nehmt das. Ich möchte nicht, dass er es bekommt, sollte er mich im Kampf schlagen. Es hat uns viel Mühe und Arbeit gekostet, es den Assassinen abzujagen. Es soll nicht wieder in ihre Hände fallen.“


      Doch er zog seine Hand weg. „Ich nehme es nicht.“


      „Ihr müsst es sicher verwahren.“


      „Dazu seid Ihr sehr gut selbst imstande.“


      „Ich bin beinah ein alter Mann, Charles. Lasst uns zugunsten der Vorsicht entscheiden, ja?“


      Ich drückte ihm das Amulett in die Hand.


      „Ich stelle ein paar Wachen zu Eurem Schutz ab“, sagte er.


      „Wie Ihr wollt.“ Ich blickte wieder zum Fenster. „Aber dann solltet Ihr Euch lieber beeilen. Ich habe das Gefühl, der Augenblick der Abrechnung ist nah.“


      Er nickte, ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. „Ihr wart ein guter Großmeister, Haytham. Und es tut mir leid, wenn Ihr je geglaubt habt, ich sähe das anders.“


      Ich lächelte. „Und mir tut es leid, Euch Grund dazu gegeben zu haben.“


      Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders, drehte sich um und ging.


      III


      Als die Bombardierung anfing und ich zu beten begann, dass Charles die Flucht gelungen war, wurde mir bewusst, dass dies mein letzter Tagebucheintrag sein mochte, diese Worte meine letzten überhaupt. Ich hoffe, dass Connor, mein leiblicher Sohn, dieses Tagebuch lesen und mich, wenn er ein wenig mehr über meine persönliche Reise durchs Leben weiß, verstehen und mir vielleicht sogar vergeben wird. Mein eigener Weg war mit Lügen gepflastert, mein Misstrauen geschmiedet im Feuer des Verrats. Aber mein eigener Vater hat mich nie belogen, und mit diesem Tagebuch erhalte ich diese Sitte aufrecht.


      Hiermit lege ich dir die Wahrheit vor, Connor, auf dass du damit verfahren mögest, wie du willst.

    

  


  
    
      



      EPILOG

    

  


  
    
      16. September 1781


      I


      „Vater!“, rief ich. Der Kanonendonner war ohrenbetäubend, aber ich hatte mich hindurchgekämpft bis zum Westturm, wo sein Quartier zu finden war, und dort, in einem Gang zum Gemach des Großmeisters, traf ich auf ihn.


      „Connor“, erwiderte er. Seine Augen waren wie aus Stein, ihr Blick nicht zu deuten. Er streckte den Arm aus und ließ seine versteckte Klinge hervorschnellen. Ich tat es ihm gleich. Von draußen drangen das Donnern und Krachen von Kanonenfeuer herein, das Bersten von Stein und die Schreie sterbender Männer. Langsam gingen wir aufeinander zu. Ich fragte mich, ob er, genau wie ich, neugierig war.


      Eine Hand auf dem Rücken präsentierte er seine Klinge. Ich tat es ihm gleich.


      „Beim nächsten Kanonendonner“, sagte er.


      Als der erklang, schien er die Mauern zu erschüttern, aber das kümmerte weder ihn noch mich. Der Kampf hatte begonnen, und das Singen unseres aufeinanderklirrenden Stahls erfüllte den Gang, untermalt von unserem lauten Ächzen. Alles andere, die Zerstörung des Forts um uns her, war nur Hintergrundgeräusch.


      „Komm schon“, lockte er mich, „du wirst doch nicht ernstlich hoffen, es mit mir aufnehmen zu können, Connor. Trotz all deines Talents bist du doch immer noch ein Junge und hast noch so viel zu lernen.“


      Er schonte mich nicht, kannte keine Gnade. Was immer er im Herzen fühlen und im Kopf denken mochte, seine Klinge blitzte mit gewohnter Präzision und Wildheit. Wenn er jetzt ein Krieger im Herbst seines Lebens war und seine Kräfte nachließen, hätte ich in seinen besten Jahren nicht gegen ihn antreten mögen. Wenn er mich auf die Probe stellen wollte, dann gelang ihm das.


      „Gebt mir Lee“, verlangte ich.


      Aber Lee war längst fort. Nur Vater war nun noch da, und er schlug zu, schnell wie eine Kobra. Seine Klinge hätte mir ums Haar die Wange aufgeschlitzt. Geh aus der Verteidigung zum Angriff über, dachte ich und reagierte mit ähnlicher Schnelligkeit, drehte mich und erwischte seinen Unterarm, stach mit meiner Klinge hinein und zerschnitt die Befestigung der seinen.


      Mit einem Schmerzensschrei sprang er zurück, und ich konnte sehen, wie Sorge seinen Blick umwölkte, aber ich gab ihm Zeit, sich zu fangen, und sah zu, wie er einen Streifen Stoff aus seiner Kleidung riss, um die Wunde damit zu verbinden.


      „Uns bietet sich hier eine Gelegenheit“, sagte ich drängend. „Gemeinsam können wir den Kreis durchbrechen und diesen alten Krieg beenden. Ich weiß es.“


      Ich sah etwas in seinen Augen. War es ein Funke eines längst aufgegebenen Wunsches, eines unerfüllten Traumes, an den er sich wieder erinnerte?


      „Ich weiß es“, wiederholte ich.


      Den blutigen Verband zwischen den Zähnen schüttelte er den Kopf. War er wirklich dermaßen desillusioniert? War sein Herz so hart geworden?


      Er legte letzte Hand an den Verband. „Nein. Du willst, dass du es weißt. Du willst, dass es wahr ist.“ Trauer klang aus seinen Worten. „Einst wollte ich das auch. Aber es ist ein Traum, der unerfüllbar ist.“


      „Wir sind vom selben Blut, du und ich“, drängte ich ihn. „Bitte …“


      Einen Moment lang glaubte ich, zu ihm durchgedrungen zu sein.


      „Nein, Sohn. Wir sind Feinde. Und einer von uns muss sterben.“ Draußen krachte eine weitere Kanonensalve. Die Fackeln erzitterten in ihren Halterungen, das Licht tanzte über den Stein, und Staub rieselte von den Wänden.


      Also gut.


      Wir kämpften. Einen langen, harten Kampf. Keinen, der durch besonderes Geschick glänzte. Er ging auf mich los, mit dem Schwert, der Faust und bisweilen sogar mit dem Kopf. Sein Kampfstil war anders als der meine, er war derber, ungeschlachter. Ihm fehlte die Raffinesse des meinen, und doch war er ebenso effektiv und, wie ich bald herausfand, genauso schmerzhaft.


      Schwer atmend lösten wir uns voneinander. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, dann bückte er sich und spannte die Finger der Hand seines verletzten Unterarms. „Du tust so, als hättest du ein Recht zu urteilen“, sagte er. „Das Recht, mich und meine Welt für falsch zu erklären. Und dabei sollte dir alles, was ich dir gezeigt habe – alles, was ich gesagt und getan habe –, das Gegenteil beweisen. Wir haben deinem Volk nichts getan. Wir haben die Krone nicht unterstützt. Wir arbeiteten für die Einigung dieses Landes und seinen Frieden. Unter unserer Herrschaft wären alle gleich. Versprechen die Patrioten dasselbe?“


      „Sie bieten uns Freiheit“, entgegnete ich. Dabei behielt ich ihn aufmerksam im Auge, dachte an etwas, das mein Mentor Achilles mir einst beigebracht hatte – dass jedes Wort, jede Geste im Kampf ein Mittel zum Zweck ist.


      „Freiheit?“, schnaubte er. „Ich habe dir immer wieder gesagt, dass Freiheit etwas Gefährliches ist. Es wird nie einen Konsens geben unter jenen, denen du beim Aufstieg geholfen hast, Sohn. Sie werden immer anderer Ansicht sein, was die Bedeutung von Freiheit angeht. Der Friede, nach dem du so verzweifelt trachtest, existiert nicht.“


      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Gemeinsam werden sie etwas Neues schmieden – besser als das, was vorher war.“


      „Diese Männer eint jetzt ein gemeinsames Ziel“, fuhr er fort und machte mit seinem verwundeten Arm eine Bewegung, die … uns meinte, wie ich vermutete. Die Revolution. „Aber wenn diese Schlacht vorbei ist, werden sie sich untereinander bekämpfen, um sich die Oberhand zu sichern. Und im Laufe der Zeit wird das wieder zum Krieg führen. Du wirst schon sehen.“


      Und dann sprang er vor, schlug mit dem Schwert zu, zielte jedoch nicht nach meinem Körper, sondern nach meinem Klingenarm. Ich wehrte ab, aber er war schnell, drehte sich und hieb mir mit der Rückhand den Schwertknauf übers Auge. Mein Blick trübte sich, ich wankte zurück und verteidigte mich mit heftigen Bewegungen, während er seinen Vorteil auszunutzen versuchte. Es war reines Glück, dass ich seinen verletzten Arm traf, wofür ich ein schmerzerfülltes Heulen erntete. Er war einen Moment lang benommen, und das verschaffte uns beiden Zeit, uns wieder zu fassen.


      Erneut krachten Kanonen. Wieder löste sich Staub von den Wänden, und ich spürte, wie der Boden erbebte. Blut rann mir aus der Stirnwunde übers Gesicht. Ich wischte es mit dem Handrücken weg.


      „Die Führung der Patrioten trachtet nicht nach Kontrolle“, versicherte ich ihm. „Hier wird es keinen König geben. Das Volk wird die Macht haben – wie es sein sollte.“


      Er schüttelte bedächtig und traurig den Kopf, eine herablassende Geste, die, wenn sie mich beschwichtigen sollte, genau die umgekehrte Wirkung hatte. „Das Volk hat nie die Macht“, sagte er müde, „nur die Illusion davon. Und nun verrate ich dir das eigentliche Geheimnis: Das Volk will die Macht auch gar nicht. Die Verantwortung ist zu groß, um sie zu tragen. Deshalb schließen sich die Menschen anderen so schnell an, sobald jemand die Führung übernimmt. Sie wollen, dass man ihnen sagt, was sie tun sollen. Sie sehnen sich danach. Kein Wunder, denn die ganze Menschheit wurde erschaffen, um zu dienen.“


      Wieder kam es zum Schlagabtausch. Beide hatten wir jetzt den anderen verletzt. Wenn ich ihn anschaute, sah ich da ein Spiegelbild meines älteren Ichs? Nachdem ich sein Tagebuch gelesen habe, kann ich jetzt zurückblicken und weiß genau, wie er mich sah – als den Mann, der er hätte sein sollen. Was wäre anders gekommen, hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß?


      Die Antwort auf diese Frage ist: Ich weiß es nicht. Ich weiß es immer noch nicht.


      „Weil wir also von Natur aus dazu neigen, über uns herrschen zu lassen, warum also nicht die Templer?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist ein armseliges Angebot.“


      „Es ist die Wahrheit“, stieß Haytham hervor. „Prinzip und Praxis sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Ich sehe die Welt, wie sie ist – nicht so, wie ich sie gern hätte.“


      Ich griff an, er setzte sich zur Wehr, und ein paar Augenblicke lang hallte der Gang wider vom Klirren aufeinanderprallenden Stahls. Beide waren wir inzwischen müde, führten den Kampf nicht mehr mit der anfänglichen Heftigkeit. Einen Moment lang fragte ich mich, ob er einfach im Sande verlaufen würde, ob die Möglichkeit bestand, dass wir beide uns einfach umdrehen und davongehen würden, jeder seiner Wege. Aber … nein. Die Sache musste jetzt zu Ende geführt werden. Das wusste ich. Und ich konnte in seinen Augen sehen, dass er es auch wusste. Es musste hier enden.


      „Nein, Vater … du hast aufgegeben – und du möchtest, dass wir alle dasselbe tun.“


      Und dann schlug eine Kanonenkugel ganz in der Nähe ein. Die Wand erzitterte, Stein prasselte zu Boden. Nah, ganz nah. Dem Treffer musste ein zweiter folgen. Und er folgte. Plötzlich gähnte ein klaffendes Loch im Gang.


      II


      Die Wucht des Kanonentreffers schleuderte mich zurück. Schmerzhaft prallte ich gegen die Mauer, rutschte daran zu Boden, langsam wie ein Betrunkener an der Wand einer Schenke, mein Kopf und meine Schulter standen in einem seltsamen Winkel zum Rest meines Körpers. Der Gang war voller Staub, Steinsplitter und Trümmer regneten noch zu Boden, während das Krachen der Explosion allmählich verebbte und nur noch das Prasseln und Klappern sich verlagernden Gerölls zu hören war. Ich stemmte mich unter Schmerzen hoch und blinzelte durch die Staubwolken zu ihm hin, wie er dalag, so wie ich dagelegen hatte, nur auf der anderen Seite des Loches in der Wand, das die Kanonenkugel hineingeschlagen hatte. Ich humpelte zu ihm, blieb stehen und schaute durch das Loch hindurch, wo ich das Gemach des Großmeisters sah, dessen hintere Wand weggerissen worden war, sodass der Blick, von gezacktem Stein umrahmt, aufs Meer hinausfiel. Dort befanden sich vier Schiffe auf dem Wasser, aus deren Kanonen entlang der Bordwand Rauch aufstieg, und im selben Augenblick krachte es, als wieder gefeuert wurde.


      Ich passierte die Öffnung in der Wand und beugte mich über meinen Vater, der zu mir aufsah und sich ein wenig regte. Seine Hand kroch auf sein Schwert zu, das knapp außerhalb seiner Reichweite lag. Ich versetzte der Waffe einen Tritt, die sie über den Steinboden davonschlittern ließ. Mit vor Schmerz verzogenem Gesicht bückte ich mich zu ihm hinab.


      „Gib auf, und ich verschone dich“, sagte ich.


      Ich spürte die Brise auf meiner Haut. Der Gang war nun erfüllt von natürlichem Licht. Er sah so alt aus, sein Gesicht zerschlagen und zerschrammt. Trotzdem lächelte er. „Mutige Worte aus dem Mund eines Mannes, der im Begriff ist zu sterben.“


      „Du stehst nicht besser da“, erwiderte ich.


      „Ja“, er lächelte immer noch, bleckte blutige Zähne. „Aber ich bin nicht allein …“ Ich drehte mich um und sah zwei Wachen des Forts durch den Gang heranstürmen. Sie hoben ihre Musketen und blieben dicht vor uns stehen. Mein Blick glitt von ihnen zu Vater, der sich aufrappelte und seinen Männern mit erhobener Hand Einhalt gebot. Das war alles, was sie daran hinderte, mich zu töten.


      Vater stützte sich an der Wand ab, hustete, spuckte aus und schaute dann wieder zu mir auf. „Selbst wenn es die deinen sind, die zu triumphieren scheinen … wir werden wieder aufsteigen. Weißt du, warum?“


      Ich schüttelte den Kopf.


      „Weil der Orden aus einer Erkenntnis heraus entstanden ist. Wir brauchen kein Credo. Keine Indoktrination durch verzweifelte alte Männer. Alles, was wir brauchen, ist die Welt, wie sie ist. Deshalb können die Templer nie vernichtet werden.“


      Und nun frage ich mich natürlich, ob er es getan hätte? Ob er es zugelassen hätte, dass sie mich töten?


      Die Antwort darauf werde ich nie erfahren. Denn plötzlich krachte Musketenfeuer, die Männer wurden herumgerissen und gingen zu Boden, ausgeschaltet von Schützen auf der anderen Seite der Mauer. Und im nächsten Moment war ich schon vorgestürmt und hatte Haytham, ehe er reagieren konnte, wieder zu Boden gestoßen und stand abermals über ihm, die Klingenhand zum Stoß erhoben.


      Und dann stach ich ihm – mit einem Anflug von etwas, das Sinnlosigkeit sein mochte, und einem Laut, den ich als mein eigenes Schluchzen identifizierte – direkt ins Herz.


      Sein Körper zuckte, als er meine Klinge empfing, dann entspannte er sich, und als ich sie herauszog, lächelte er. „Komm nur nicht auf die Idee, dass ich dir jetzt über die Wange streiche und sage, ich hätte mich geirrt“, flüsterte er, während das Leben vor meinen Augen aus ihm wich. „Ich werde nicht weinen und mich fragen, was hätte sein können. Ich bin sicher, du verstehst das.“


      Ich kniete jetzt neben ihm und griff nach ihm, um ihn festzuhalten. Dabei empfand ich … nichts. Eine Taubheit. Eine große Müdigkeit darüber, dass es so weit gekommen war.


      „Trotzdem“, sagte er mit flatternden Augenlidern und erblassendem Gesicht, „bin ich auf eine gewisse Art stolz auf dich. Du hast Überzeugung gezeigt. Stärke. Mut. Das sind edle Eigenschaften.“


      Und mit einem ironischen Lächeln fügte er hinzu: „Ich hätte dich schon vor langer Zeit töten sollen.“


      Damit starb er.


      Ich suchte nach dem Amulett, von dem Mutter mir erzählt hatte, aber es war nicht da. Ich schloss Vater die Augen, stand auf und ging.

    

  


  
    
      2. Oktober 1782


      In einer eiskalten Nacht im Grenzland fand ich ihn endlich im Conestoga Inn. Als ich eintrat, saß er im Halbdunkel, die Schultern nach vorn gesunken, eine Flasche in Reichweite seiner Hand. Er war älter geworden, sein drahtiges Haar war ungekämmt, und er erinnerte in keiner Weise mehr an den Armeeoffizier, der er einmal gewesen war, und doch war er unverkennbar Charles Lee.


      Als ich mich dem Tisch näherte, schaute er zu mir auf, und im ersten Moment erschreckte mich die Wildheit in seinen rotgeränderten Augen. Aber wenn er wahnsinnig war, dann unterdrückte oder verbarg er das gut, und er zeigte auch keinerlei Emotion angesichts meines Anblicks, abgesehen vielleicht von einer Miene, die mir vorkam, als drücke sie Erleichterung aus. Über einen Monat lang hatte ich ihn nun gejagt.


      Wortlos bot er mir die Flasche an, und ich nickte, trank einen Schluck und gab ihm die Flasche zurück. Dann saßen wir lange beisammen, beobachteten die anderen Gäste der Schenke, lauschten ihren Gesprächen, ihren Spielen und ihrem Gelächter.


      Schließlich sah er mich an, und obwohl er nichts sagte, sprachen seine Augen für ihn. Und so fuhr ich leise meine Klinge aus, und als er die Lider schloss, stieß ich ihm den Stahl in den Leib, unterhalb der Rippen, genau ins Herz. Er starb ohne einen Laut, und ich ließ ihn auf die Tischplatte sinken, als hätte er lediglich zu viel getrunken und die Besinnung verloren. Dann nahm ich ihm das Amulett vom Hals und legte es mir selbst um.


      Als ich auf das Amulett hinabsah, leuchtete es einen Moment lang schwach auf. Ich schob es unter mein Hemd, erhob mich und ging.

    

  


  
    
      15. November 1783


      I


      Ich führte mein Pferd am Zügel durch mein Dorf, und in mir wuchs die Fassungslosigkeit. Bei meinem Eintreffen hatte ich gut bestellte Felder gesehen, das Dorf selbst war jedoch verlassen, das Langhaus leer, die Herdstellen waren kalt, und der einzige Mensch, den ich sah, war ein grauhaariger Jäger – ein weißer Jäger, kein Mohawk –, der auf einem umgestülpten Eimer vor einem Feuer saß und an einem Spieß etwas briet, das sehr gut roch.


      Er beäugte mich argwöhnisch, als ich mich ihm näherte, dann glitt sein Blick zu seiner Muskete, die in Griffweite lag, aber ich bedeutete ihm mit einer Geste, dass ich ihm nichts Böses wollte.


      Er nickte. „Wenn Ihr hungrig seid, ich hab genug“, sagte er freundlich.


      Und es roch wirklich gut, aber mich beschäftigten andere Dinge. „Wisst Ihr, was hier geschehen ist? Wo sind denn alle?“


      „Sind nach Westen gegangen. Ist schon ein paar Wochen her, seit sie aufgebrochen sind. Der Kongress hat offenbar irgendeinem Kerl aus New York das Land zugesprochen. Nehme an, man glaubte, auf die Zustimmung der Menschen, die hier lebten, verzichten zu können.“


      „Was?“


      „Genau so war es. Und es geschieht immer öfter. Die Eingeborenen werden von Händlern und Ranchern verdrängt, die expandieren wollen. Die Regierung sagt zwar, man nehme kein Land, das schon in Besitz ist, aber, nun ja … Hier könnt Ihr Euch ja vom Gegenteil überzeugen.“


      „Wie konnte es dazu kommen?“, fragte ich und drehte mich langsam im Kreis. Doch nirgends konnte ich ein vertrautes Gesicht meines Stammes entdecken.


      „Wir sind jetzt auf uns allein gestellt“, fuhr der Jäger fort. „Keiner von den guten alten Engländern mehr und keine Arbeit. Das heißt, wir müssen unser Leben selbst in die Hand nehmen. Und auch dafür bezahlen. Land zu verkaufen, ist schnell und einfach. Und nicht ganz so übel wie die Steuern. Und da manche behaupten, wegen der Steuern hätte der ganze Krieg überhaupt erst angefangen, hat keiner Eile, sie wieder einzuführen.“ Er lachte rau und herzlich. „Schlaue Männer, unsere neuen Anführer. Die wissen schon, dass sie nichts überstürzen dürfen. Wäre noch zu früh. Zu … englisch.“ Er starrte ins Feuer. „Aber das kommt schon noch. Wie immer.“


      Ich dankte ihm und machte mich auf den Weg zum Langhaus. Unterwegs dachte ich: Ich habe versagt. Mein Stamm war fort – davongejagt von den Menschen, von denen ich geglaubt hatte, sie würden mein Volk beschützen.


      Im Gehen begann das Amulett, das ich um den Hals trug, zu leuchten, und ich nahm es in die Hand und musterte es. Vielleicht gab es doch noch etwas, das ich tun konnte – vielleicht konnte ich diesen Ort vor allen retten, vor den Patrioten und den Templern gleichermaßen.


      II


      Auf einer Lichtung im Wald ging ich in die Hocke und betrachtete, was ich in den Händen hielt – in der einen die Halskette meiner Mutter, in der anderen das Amulett meines Vaters.


      Zu mir selbst sagte ich: „Mutter, Vater – es tut mir leid. Ich habe Euch beide enttäuscht. Ich habe versprochen, unser Volk zu beschützen, Mutter. Ich dachte, wenn ich die Templer aufhalten könnte, wenn ich die Revolution vor ihrem Einfluss bewahren könnte, dann würden jene, die ich unterstützte, schon tun, was richtig sei. Und ich nehme an, sie haben getan, was richtig war – was für sie richtig war. Und was dich angeht, Vater, so dachte ich, dass ich uns vereinen könnte, dass wir die Vergangenheit vergessen und eine bessere Zukunft schmieden könnten. Ich glaubte, dass du die Welt im Laufe der Zeit schon so zu sehen lernen würdest, wie ich sie sehe – dass du begreifen würdest. Aber es war nur ein Traum. Auch das hätte ich wissen sollen. Ist es uns also nicht bestimmt, in Frieden zu leben? Ist es so? Sind wir zum Streiten geboren? Zum Kämpfen? So viele Stimmen – und jede verlangt etwas anderes.


      Es war schwer mitunter, aber nie war es so schwer wie heute, da ich alles, wofür ich gearbeitet habe, pervertiert, weggeworfen und vergessen sehe. Du würdest sagen, damit hätte ich die ganze Menschheitsgeschichte beschrieben, Vater. Lächelst du jetzt also? In der Hoffnung, dass ich die Worte sage, die du hören wolltest? Dass ich dich bestätige? Dass ich sage, du hattest von Anfang an recht? Das werde ich nicht tun. Ich weigere mich, es zu tun, auch jetzt noch, da ich mich mit der Wahrheit deiner kalten Worte konfrontiert sehe. Weil ich glaube, dass die Dinge sich immer noch ändern können.


      Vielleicht wird mir das nie gelingen. Vielleicht werden sich die Assassinen noch einmal tausend Jahre lang vergebens bemühen. Aber wir werden nicht aufhören.“


      Ich begann zu graben.


      „Kompromisse. Darauf haben alle bestanden. Und so habe ich gelernt, Kompromisse einzugehen. Aber, wie ich glaube, anders als die meisten sonst. Mir ist jetzt klar, dass es Zeit braucht, dass der Weg, der vor uns liegt, lang und in Dunkelheit gehüllt ist. Es ist ein Weg, der mich nicht immer dorthin führen wird, wo ich hin will – und ich bezweifle, dass ich je sein Ende sehen werde. Aber ich werde ihn dennoch beschreiten.“


      Ich grub und grub, bis das Loch tief genug war, tiefer als eines, das man zum Begraben eines Toten brauchte, so tief, dass ich hineinsteigen konnte.


      „Denn an meiner Seite geht die Hoffnung. Im Angesicht all dessen, was besteht, wende ich mich um und mache ich weiter – denn das, das ist mein Kompromiss.“


      Ich ließ das Amulett in das Loch fallen, und dann, als die Sonne unterzugehen begann, schaufelte ich Erdreich darauf, bis das Loch nicht mehr zu erkennen war. Schließlich wandte ich mich um und ging.


      Voller Hoffnung für die Zukunft kehrte ich zu meinem Volk zurück, zu den Assassinen.


      Es war Zeit für frisches Blut.
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